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Der  Kinder  geistiges  Erbteil  von  Vater-  oder  Mutterseite. 

Betrachtungen  an  der  Hand  von  Selbstbezeugungen 
oder  von  Biographien. 

Von  Schulrat  Dr.  Otto  Boodstein. 

„Wenn  die  Pädagogik  aus  dem  Menschen,  auch  in 
seinen  pathologischen  Verhältnissen,  ein  tieferes  Studium 
machte,  so  würden  manche  Fehler  und  Härten  der 
Erziehung  wegfallen,  manche  unpassende  Wahl  des 
Lebensberufes  würde  unterbleiben  und  damit  manche 
psychische  Existenz  gerottet  werden.'' 

R.  V.  Krafft-Ebing. 

Vorbemerkungen. 

Ralph  Waldo  Emerson,  ein  bekannter  amerikanischer  Schriftsteller, 
spricht  in  einem  Aufsatz  über  „Ausgleichungen"  (Corapensations)  das 
bedeutsame  Wort  aus:  „Die  eigentliche  Tragödie  des  Menschen- 
lebens scheint  der  Unterschied  der  Begabnng  der  Menschen  zu  sein." 
Thakeray  wiederum,  ein  englischer  Romandichter,  sieht  in  Einflüssen, 
die  von  außen  an  den  einzelnen  herantreten  und  so  seine  Entwickelung 
bedingen,  die  entscheidenden  Ursachen  für  die  schließlichen  Wendungen 
eines  Lebens  und  richtet  deshalb  an  die  Erziehenden  das  Mahnwort: 
„Säet  ein  Betragen  —  und  ihr  werdet  eine  Gewohnheit  ernten;  säet  eine 
Gewohnheit  und  ihr  werdet  einen  Charakter  ernten;  säet  einen  Charakter 
und  ihr  werdet  ein  Schicksal  ernten."  Während  also  der  erstere  alles 
von  der  —  dem  Menschen  ohne  sein  Zutun  zuteil  gewordenen  — 
Anlage  abhängig  macht,  führt  der  andere  die  Richtung  und  das  Er- 
gebnis einer  Lebensarbeit  im  wesentlichen  auf  die  Wirkung  der 
Erziehung  zurück.  Kann  nun  auch  ein  Zweifel  darüber  nicht  be- 
stehen, daß  der  Werdegang  des  Menschen  ebenso  mit  der  ihm  bei  seiner 
Geburt  zuerteilten  Mitgabe,  also  mit  dem  was  von  vornherein  in  ihm 
steckt,  wie  aber  auch  mit  dem  zusammenhängt,  was  von  außen  in  ihn 
hineingetragen,  also  ihm   anerzogen  wird;    so   wird   doch  der  Grad 
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der  Fruchtbarkeit  eines  Lebens  stets  davon  bedingt  sein,  ob  beide 
Umstände  und  deren  Verwertung  und  Pflege  in  richtigem  Yerhältnis 
zueinander  stehen,  oder  ob  der  eine  ein  solches  Übergewicht  behauptet, 
daß  der  andere  nicht  ausreichend  berücksichtigt  wird,  vielleicht  gar 
darunter  verkümmert.  In  der  Tat  kann  ein  Menschenleben  dadurch 
zu  einer  Tragödie  werden,  wie  Emerson  es  nennt,  wenn  äußere 
Verhältnisse  der  Entwickelung  selbst  einer  hervorragenden  Be- 
gabung keinen  Spielraum  gestatten  und  sie  so  zur  Ohnmacht  werden 
lassen;  —  und  umgekehrt  wieder,  wenn  der  Mangel  an  gefestigtem 
Charakter  Schuld  trägt  an  der  Verzettelung  schöner  Gaben,  die 
gute  Früchte  hätten  tragen  können  und  doch  trostloser  Unfruchtbarkeit 
anheimgefallen  sind. 

Man  braucht  also  durchaus  nicht  den  Wert  des  einen  Umstandes 
über  oder  unter  den  des  anderen  zu  stellen,  denn  Wert  haben,  wie  oben 
angeführt  ist,  beide  und  beiden  ist  gemeinsam  die  Ervreisung  des 
Zusammenhanges  zwischen  Späterem  und  Früherem,  zwischen  Nach- 
kommen und  Vorfahren,  zwischen  erstrebter  und  schon  erreichter  Stufe. 
Sollte  der  Spätergeborene  alle  früher  zurückgelegten  Entwickelungsstufen 
der  Menschheit  für  seine  Person  noch  einmal  durchmachen;  dürfte  er 
nicht  auf  die  Schultern  seiner  Vorgänger  treten  und,  was  sie  errangen, 
sofort  für  sich  nutzbar  machen  können  —  kurz  und  gut,  wäre  er  nicht 
in  der  Lage  zu  erben  —  wie  stände  es  mit  uns  allen,  besonders  aber 
mit  jedem  Einzelnen,  der  nicht  in  der  Lage  wäre,  sich  an  eine  Ge- 
meinschaft anzuschließen? 

Freilich  kann  dieser  Zusammenhang  der  Späteren  mit  den  Früheren 
auch  Nachteile  im  Gefolge  haben;  denn  wie  Vermögen,  so  vererben  sich 
auch  Schulden,  wie  Vorzüge  auch  Fehler,  wie  Begabungen  auch  Mängel 
und  zwar  ebenso  körperlicher  wie  geistiger  Art. 

Treten  nun  zu  diesen  überkommenen  Stücken ,noch  Umstände 
besonderer  —  günstiger  oder  ungünstiger,  fördernder  oder  hemmender  — 
Art,  so  kann  das  die  Ursache  werden  für  ein  Aufsteigen  in  unverhoffte 
Höhe;  aber  auch  für  einen  Stillstand,  der  oft  Rückgang  bedeutet,  viel- 
leicht gar  für  ein  Absteigen  in  eine' Lage,  die  das  gerade  Gegenteil 
der  Entwickelung  bedeutet.  Natürlich  ist  dergleichen  nicht  denkbar 
ohne  die  eigene  Mitwirkung  des  einzelnen;  denn  wie  alles,  was  uns  ge- 
geben ist,  erst  erworben  werden  muß,  um  es  wirklich  zu  besitzen  — 
und  wie  keine  Lage,  in  die  wir  gestellt  sind,  uns  unabänderlich  auf  sie 
beschränkt,  wenn  wir  gewillt  sind,  sie  zu  ändern  und  zu  erweitern, 
so  ergibt  sich  schon  aus  den  scheinbar  sich  widersprechenden  Eingangs- 
zitaten,  daß  jeder  der  beiden  gekennzeichneten  Umstände  zwar 


hochbedeutsam  werden  kann,  aber  doch  in  seinen  Wirkungen  nicht 
allein  bestimmend  zu  sein  braucht.  So  kann  also  das  Fehlen  oder 
das  Zutreffen  des  einen  oder  anderen,  oder  das  Zusammwirken  beider 
Umstände  dazu  beitragen,  daß  sich  der  Ausgang  einer  Lebensarbeit, 
das  Schicksal  eines  Menschen  je  nachdem  zu  einer  Tragödie  gestaltet 
oder  zu  beglückender  Harmonie  führt;  eine  unbedingte  Sicherheit  dürfte 
keiner  von  beiden  gewähren,  weil  der  dritte  Faktor,  der  Schmied  seines 
Glücks,  wie  es  im  Sprichwort  heißt,  im  Kampfe  ums  Dasein  doch  häufig 
den  Ausschlag  gibt.  Wahrnehmungen  solcher  Art  sind  nicht  erst  neueren 
Datums.  Schon  die  sogenannte  älteste  Urkunde  des  Menschen- 
geschlechts enthält  Hinweise  auf  den  Zusammenhang  der  Begabung 
und  der  ganzen  Lebensrichtung  der  Nachkommen  mit  den  Vorfahren 
—  und  die  von  beiden  mitbedingte  und  beeinflußte  Entwickelung. 
Vielfach  wurde  sie  freilich  angesehen  als  etwas  Unabänderliches,  durch 
einen  höheren  Willen,  durch  ein  Naturgesetz  Auferlegtes,  gegen  welches 
anzukämpfen  weder  geraten,  noch  möglich  sei. 

Sehen  wir  nun  auch  davon  ab,  die  zuletzt  erwähnte  Folgerung 
uns  ohne  weiteres  anzueignen,  so  macht  doch  auch  jeder  von  uns 
unwiderleglich  an  sich  die  Erfahrung  solches  Zusammenhangs  und  des 
dadurch  geübten  Einflusses.  Und  wenn  wir  auch  versuchen,  nament- 
lich die  von  außen  auf  uns  übertragenen  Folgen,  besonders  wenn 
sie  uns  lästig  und  hemmend  erscheinen,  bestmöglich  abzuwehren  oder 
wenigstens  zu  mildern;  das,  was  uns  angeboren,  ohne  unser  Zutun 
in  uns  erstanden  und  erwachsen  ist,  vermögen  wir  zwar,  wenn  wir  es 
selbst  nach  und  nach  erkannt  haben,  nach  Kraft  und  Bedürfnis  aus- 
zunützen und  weiter  zu  bilden;  aber  es  ganz  abzustreifen  und  unwirk- 
sam zu  machen  (denn  hier  findet  unser  Vermögen  gar  bald  seine 
Grenze)  vermögen  wir  nicht;  wir  müssen  also  suchen,  innerhalb 
dieser  Grenze  mit  unserem  Pfunde  zu  wirtschaften,  oder  wie  Goethe 
es  nennt:  ,,je  wie  es  kommt,  es  zu  gebrauchen  bald  zur  rechten  und 
bald  zur  linken;  —  wenn's  nicht  mehr  frommt,  wird  Gott  schon  winken". 
Ein  ähnliches  Verhalten  ist  erst  recht  angebracht  gegenüber  den  durch 
unsere  Umwelt  uns  auferlegten  Vorteilen  oder  Schranken.  Auch  hier 
wird  es  gelten,  mit  ihnen  zu  rechnen  und  sie  ebenfalls  bestmöglich 
zu  verwerten.  ' 

Liegt  nun  solches  „mit  ihm  Rechnen  und  es  bestmöglich  Ver- 
werten" schon  im  Interesse  des  einzelnen,  so  doch  vermöge  des  Zu- 
sammenhanges des  einzelnen  mit  der  größeren  Gemeinschaft,  innerhalb 
deren  er  steht,  auch  im  Interesse  dieser  Gemeinschaft;  und  so  hat  diese 
letztere  es  je  länger  je  mehr   auch   als  ihre  Aufgabe  angesehen,   die 
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Natur    und    den    Grad    dieses    Zusammenhangs    ebenso    zu    er- 
forschen und  möglichst  nutzbringend  zu  gestalten;    wie   sie  auch  die 
äußeren  Yerhältnisse,  zumal  wenn  sie  schädigend  wirken,  ins  Be- 
reich ihrer  Erwägungen   zieht,    sich   der   Hilflosen,  Schädigenden,   Ge- 
fährdeten —  kurz  derer,  die  als  Opfer,  Feinde,  Bedrohte  der  Gesell- 
schaft erscheinen  —  annimmt,  um  die  Schädigung  der  Gemeinschaft 
zu  verhüten.     Ob  man  diese  Maßnahmen  als  sozialpolitisch,  humanitär, 
als  volkswirtschaftlich  nötig  bezeichnen  wäll  oder  nicht,  ist  gleichgültig; 
jedenfalls  ist  für  sie  jeder  von  den  bezeichneten   drei  Gesichtspunkten 
anwendbar;   denn  jeder  von  ihnen  verfolgt  ein  ziemlich  gleiches  Ziel, 
unterscheidet  sich  aber  von  den  anderen  nur  in  der  befolgten  Methode. 
Während  aber  bei  Erwägung  der  äußeren  Verhältnisse  des  ein- 
zelnen das,  was  gut,  fördernd,  gemeinnützig  oder  was  schlecht,  hemmend 
oder   schädlich    wirken    muß,    sich    ziemlich   leicht    erkennen  läßt,    — 
weil  es  meist  offen  zutage  tritt  — ;  so  ist  bei  den  inneren  Anlagen 
und   Gaben  nie  von  vornherein  zu   erkennen,   ob   und  inwieweit  sie 
entwickelungsfähig,  wirklich  und  echt  sind,  nicht  etwa  nur  einem 
augenblicklichen  Anlaß   entspringen   und  auf  die  Dauer  versagen  oder 
wenigstens  nicht  halten  werden,  was  sie  zu  versprechen  scheinen:  kurz 
und  gut,  ob  ihr  Gepräge  ein  tieferes  und  darum  bleibendes,  oder 
nur  ein  oberflächliches  und  leicht  verwischbares  sein  dürfte.    Der  Grund 
für    diese   voneinander   abweichenden    Erscheinungsformen    liegt   eben 
darin,    daß    die    äußeren  Merkmale  und   ihre  Folgen   möglichst  früh 
wahrnehmbar  und  erkennbar  werden;   während    sogar  das  Dasein  der 
inneren  Kräfte  und  Vermögen  sich  in  der  Regel  erst  kundgibt,  wenn 
der   ihnen    zugrunde    liegende    Funken,    wie  das  bei  Stahl  und    Stein 
ebenfalls  geschieht,   durch  einen  befreienden  Sclilag"  oder  sonstigen 
besonderen  Anlaß  zutage  tritt. 

Über  die  hier  obwaltenden  Verhältnisse  sich  ^Klarheit  zu  ver- 
schaffen liegt  ebenso  im  Interesse  des  Praktikers,  d.  h.  dessen,  der 
die  Verwertung  fremder  Menschenkraft  oder  ihre  Erhaltung,  Beur- 
teilung, Behandlung  als  seine  Aufgabe  ansieht,  wie  auch  im  Interesse 
des  Theoretikers,  des  Mannes  der  Wissenschaft,  des  Lehrers 
und  Erziehers,  welcher  aus  gewissen  Erscheinungen  Gesetze  zu 
entwickeln,  Schlüsse  und  Folgerungen  zu  ziehen  sucht  und  darauf- 
hin befolgbare  Regeln  aufstellt. 

Zählen  zu  den  Praktikern  die  Männer  der  Regierung  und  Ver- 
waltung, die  Ärzte,  die  Richter,  die  Arbeitgeber;  so  zu  den  Theo- 
retikern die  Anthropologen,  die  Psychologen,  die  verschiedenen  Kate- 
gorien der  Lehrenden  und  Erziehenden   und   endlich   auch  die  Gesetz- 
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geber,  weil  gerade  diese  aus  den  verschiedenen  Ergebnissen  der 
Erfahrung  das  Allgemeingültige,  das  für  alle  Verbindliche  auf- 
zustellen haben,  und  nicht  Forderungen  erheben  dürfen,  die  unerfüll- 
bar sind. 

Der  Mittel  und  Wege,  um  zu  Ergebnissen  zu  gelangen,  gibt  es 
natürlich  verschiedene:  sowohl  Beobachtungen  an  vielen  einzelnen  und 
an  großen  Massen ,  als  auch  solche  an  erst  Geborenen  und  Werdenden, 
an  solchen,  die  schon  eine  gewisse  Entwickelung  durchgemacht  haben, 
und  endlich  auch  an  solchen,  deren  Lebensarbeit  als  beendet  anzusehen 
ist  und  die  vielleicht  über  sich  selbst,  für  sich  und  andere  Rechenschaft 
abgelegt  haben.  Natürlich  betreffen  diese  Beobachtungen  auch  ver- 
schiedene Gebiete  des  Lebens  und  Seins.  Wird  der  Leibesarzt 
sich  besonders  der  phsysiologischen  Verhältnisse;  der  Richter  der 
Rechtsauffassung  und  der  Verstöße  gegen  das  für  alle  geltende  Recht; 
der  Regierende  und  der  Arbeitgebende  der  geistigen  und  leiblichen 
Leistungsfähigkeit  sich  besonders  annehmen;  so  wird  der  Seelenarzt, 
der  Psychiater  der  geistigen  Schwäche  und  sittlichen  Mängeln;  der 
Lehrende  der  geistigen  Aufnahme-  und  Urteilsfähigkeit;  der  Lehrmeister 
dem  Gestaltungsvermögen;  der  Gesetzgeber  endlich  auch  den  Einflüssen 
der  gesamtem  Umwelt  sein  Augenmerk  zuwenden.  Alle  bisher  Be- 
zeichneten werden  dann  versuchen,  an  der  Hand  von  Zahlen  und 
sonstigen  Verhältnissen  die  Richtigkeit  ihrer  Auffassung  nachzuweisen 
und  zu  begründen;  wo  aber  die  Ungleichartigkeit  der  von  ihnen 
beobachteten  Subjekte  und  Objekte  das  Ziehen  bündiger  Schlüsse 
erschwert,  da  werden  sie  versuchen,  durch  Stellung  gleicher  Auf- 
gaben für  alle  zu  Prüfenden  die  nötigen  Unterlagen  für  richtige 
Schlüsse  und  Folgerungen  zu  gewinnen.  Man  sieht  schon  aus  dem 
Angeführten  die  Schwierigkeit,  aber  auch  das  schließlich  doch  Unzu- 
reichende und  Ausnahmen  jedenfalls  nicht  Ausschließende  solcher 
Untersuchungen;  indes  die  Wissenschaft,  die  alles,  was  am  Himmel 
und  auf  der  Erde  ist,  ihrer  Betrachtung  unterzieht,  läßt  sich  durch 
dergleichen  nicht  abschrecken:  schon  das  Streben  nach  Wahrheit  ist, 
nach  dem  bekannten  Lessingschen  Ausspruche,  ein  hoher  Lohn,  der 
fast  den  Besitz  der  Wahrheit,  die  Gott  sich  allein  vorbehalten  hat, 
aufwiegt. 

So  hat  man  denn,  je  nach  den  verschiedenen  Stand-  und  Ge- 
sichtspunkten, von  verschiedenen  Seiten  versucht  in  die  Sachlage  ein- 
zudringen. Psychologen,  Ärzte  und  Lehrende,  aber  auch  Kriminalisten 
und  Statistiker  haben  mächtige  Fragereihen  aufgestellt,  mit  den 
frühesten  Lebensaltern  begonnen  und  ihre  Ergebnisse  mitgeteilt,  eine 
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vielfältig  überaus  großartige  und  mühevolle  Arbeit,  die  nach  und  nach 
Früchte  tragen  wird. 

Ausgeschlossen  mußte  hiervon  selbstredend  bleiben  die  Frage, 
mit  welcher  sich  die  nachfolgende  Arbeit  befaßt,  weil  sich  hierbei  eine 
Massen-Untersuchung,  d.  h.  eine  solche,  die  sich  auf  die  Eltern 
mit  bezog,  von  selbst  verbot.  Ich  habe  deshalb  einen  anderen  Weg, 
um  zu  einem  Ergebnisse  zu  kommen,  eingeschlagen.  Hoffentlich  war 
er  nicht  ganz  vergeblich. 

Wenn  auf  Grund  uralter  Erfahrung  bei  allen  organischen  Lebe- 
wesen die  Vererbung  körperlicher  Eigenschaften  nicht  nur  als 
möglich,  sondern  in  gewissem  Sinne  als  notwendig  anerkannt  wird ; 
wenn  daraus  sogar  gewisse  Gesetze  darüber  hergeleitet  werden,  daß 
man,  um  gewisse  Eigenschaften  zu  verstärken,  auch  auf  die  Verstärkung 
derjenigen  Voraussetzungen  sehen  müsse,  welche  die  Entstehung  neuer 
Lebewesen  bedingen;  und  wenn  man  infolgedessen  für  die  Zucht 
solche  Pflanzen  und  Tiere  auswählt,  welche  die  gewünschten  Eigen- 
schaften in  besonderem  Maße  haben;  so  ist  es  erklärlich,  daß  man 
auch  bei  den  Menschen  —  zumal  soweit  ihre  Körperlichkeit  in 
Betracht  kommt  —  die  Übertragung  solcher  körperlichen  Eigenschaften 
von  den  Eltern  auf  die  Kinder  ohne  weiteres  annimmt.  Tatsächlich 
bestätigt  die  Erfahrung  auch  hier  sehr  oft  die  Richtigkeit  der  Annahme 
des  Vorhandenseins  gewisser  körperlicher  Eigenschaften,  die  nicht  bloß 
einzelnen  Familien,  Stämmen,  Völkern,  ja  ganzen  Eassen  einen  be- 
stimmten unverkennbaren  allgemeinen  Typ  verleihen.  Innerhalb 
dieses  allgemeinen  ist  natürlich  noch  Raum  für  eine  Unzahl  von 
Sondertypen,  zunächst  etwa  für  die  Volks-,  dann  die  Stammes-  und 
die  Familiengenossen,  bis  schließlich  auch  jedes  Individuum  noch 
seine  —  es  von  den  anderen  unterscheidende  —  Eigenart  behält  und 
sich  bewahrt,  möge  selbe  auch  im  Vergleich  mit  den  allgemeineren 
Typen  der  nächsten  Gruppen  als  ganz  geringfügige  erscheinen.  WoUte 
man  gewisse  Familien-  und  Stamniestypen  rein  erhalten  oder  gar 
verstärken,  so  versuchte  man  solches  durch  den  Abschluß  gegen 
andere  Familien  und  Stämme  —  und  noch  heute  halten  viele  die 
Mischung  verschiedener  Gruppen  für  unvorteilhaft,  ja  sogar  für 
verderblich.  Sprichwörter  wie  „gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern" 
mögen  tatsächlich  nicht  nur  in  geistiger  und  sittlicher,  sondern  auch 
in  leiblicher  Hinsicht  vielfältig  zur  Geltung  gebracht  worden  sein, 
wenngleich  hierbei  für  Menschen  weniger  die  sogenannte  Zucht- 
wahl,  wie  Tierzüchter  und  Gärtner  sie  oft  versuchen,   den  Ausschlag 
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abgegeben  haben  mag,  als  etwa  persönliche  Empfindungen  und 
Strebungen,  die  gleicher  Art  und  Form,  gleicher  Auffassung  und 
Lebeiisgewohnheit,  gleichem  Wollen  und  Handeln  selbstredend  den 
Vorzug  einräumen  gegenüber  Empfindungen  und  Strebungen  in  ent- 
gegengesetzter Richtung.  Daß  oft  freilich  nur  äußere  Umstände  den 
Ausschlag  geben,  soll  nicht  bestritten  werden;  und  wenn  die  bekannte 
Legende  von  König  Friedrich  Wilhelm  I.  recht  hat,  daß  er  gelegentlich 
recht  hoch-  und  kräftiggewachsene  Landmädchen  seinen  langen  Kerlen 
als  Frauen  habe  zuführen  lassen  w^ollen;  wenn  andererseits  in  unserer 
Zeit  Volkswirtschaftler  und  Hygieniker  den  Schwindsüchtigen,  Epilep- 
tikern, und  anderen  organisch -schwerkranken  Personen  das  Heiraten 
am  liebsten  verbieten  möchten,  so  ergibt  sich,  daß  nicht  nur  die  Auf- 
fassung über  die  Übertragung  guter  Eigenschaften  und  körperlicher 
Vorzüge  eine  recht  alte  ist,  sondern  daß  man  von  der  Krankheits- 
übertragung für  das  Allgemeinwohl  schwere  Befürchtungen  hegt.  — 
Der  Wille  des  einzelnen  freilich  widersetzt  sich  nicht  nur  Rat- 
schlägen, sondern  solchen  Versuchen  und  Verboten  energisch,  und  folgt 
lieber  anderen  Antrieben,  als  daß  er  sich  zum  Objekt  und  Opfer  bio- 
logisch-wissenschaftlicher Grundsätze  gebrauchen  ließe.  Ob  aber  gewollt 
oder  nicht  gewollt,  ob  um  seiner  Folgen  willen  zweckmäßig  oder  nicht  — 
bestritten  kann  nicht  werden,  daß  in  vielen  Fällen  das  Übertragen 
gewisser  körperlicher  Merkmale  von  den  Eltern  auf  die  Kinder 
als  eine  Art  Naturgesetz  erscheint,  selbst  wenn  der  Grad  der 
Vererbungs- Kennzeichen  sich  sinnfällig  nicht  sehr  bemerklich  machen 
sollte  oder  die  Wirkung  anderer  Umstände  sich  so  stark  in  den 
Vordergrund  drängte,  daß  der  Glaube  an  eine  elterliche  Merkmals- 
übertragung sich  schlechterdings  nicht  begründen  ließe.  Ob  schließlich 
der  Wahrspruch  der  Hebammen  oder  irgend  einer  Pflegetante,  schon 
unmittelbar  nach  der  Geburt,  dennoch  stets  lautete:  „Das  Neugeborene 
ist  der  ganze  Papa  oder  die  ganze  Mama"  —  tut  nichts  zur  Sache; 
das  Geheimnis  der  bezüglichen  Entwickelung  läßt  sich  höchstens  ver- 
muten oder  erraten,  jedenfalls  aber  nicht  mit  Sicherheit  enthüllen  — 
die  Tatsache  aber  des  Zusammenhangs  bleibt  dennoch  be- 
stehen. 

Schwieriger  freilich  fällt  •  die  Deutung,  wenn  es  sich  bei  den 
Kindern  um  rein  seelische  Vorgänge,  um  geistige  Vermögen,  Kräfte 
oder  Mängel,  Triebe  oder  Gemütsbekundungen  handelt,  welche  bei  den 
Eltern  scheinbar  nie  in  die  Erscheinung  getreten  sind,  und  sich  nun 
bei  den  Kindern  als  Eigenart,  gewissermaßen  nicht  nur  als  etwas 
Individuelles,    sondern   sogar    als    etwas   Originales    erweisen,    für 
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"welches  also  der  Generations-Zusammenhang  völlig  zu  fehlen 
scheint.  Solchen  Erscheinungen  gegenüber  spricht  man  —  sowohl 
im  guten  als  im  schlechten  Sinne  —  als  von  einem  „Aus  der  Art 
schlagen",  welches  sich  kaum  erklären  lasse,  wenigstens  nicht  auf 
dem  einfachsten  und  gewöhnlichen  Wege.  Daß  man  damit  bisweilen 
zu  weit  gehe,  liegt  auf  der'  Hand;  denn  nicht  jedem  ist  es  gegeben, 
sämtliche  in  ihm  etwa  liegenden  Kräfte  oder  Triebe  zu  versuchen,  zu 
betätigen  oder  gar  bedeutsam  zur  Geltung  zu  bringen.  Man  denke 
nur  an  den  Lessingschen  Ausspruch,  daß  Rafael,  selbst  wenn  er  ohne 
Hände  geboren  worden  wäre  (also  nie  gemalt  hätte  oder  hätte  malen 
können)  dennoch  das  größte  malerische  Genie  hätte  genannt  werden 
müssen.  Sieht  man  aber  von  solchen  theoretischen  Bestimmungen 
ab;  läßt  man  sich  auch  nicht  darauf  ein,  anzunehmen,  daß  irgend  ein 
anfänglich  viel  versprechendes  Talent  sich  unter  günstigeren  Verhältnissen 
viel  großartiger  entwickelt  hätte  als  tatsächlich  geschah  —  denn  keine 
höhere  Entwickelung  vollzieht  sich  schließlich  ohne  maßgebende 
Mitwirkung  der  Persönlichkeit  selbst,  ist  also  nicht  lediglich  der 
elterlichen  Vererbung  zugute  zu  schreiben;  —  so  steht  doch  fest,  daß, 
selbst  bei  Wahrnehmung  ausgesprochener  Anlagen  und  Neigungen  für 
irgend  eine  besondere  Betätigung,  viele  Eltern  der  Entwickelung  und 
Ausbildung  derselben  kräftigst  widerstrebten,  ja  das  Kind  in  eine 
Sphäre  hineinzwingen  und  darin  festzuhalten  streben,  die  für  dasselbe 
nicht  nur  wenig  paßt,  ja  ihm  oft  aufs  äußerste  zuwider  ist.  Mögen 
hierfür  auch  manchmal  besondere  Erfahrungen,  unbedingte  Abneigungen, 
oft  sogar  andere  —  scheinbar  zwingende  —  Gründe  maßgebend 
gewesen,  die  Anlagen  und  Neigungen  für  einen  anderen  Beruf  den 
Eltern  vielleicht  ganz  unbekannt  geblieben  sein  —  Umstände,  welche 
scheinbar  eine  Vererbung  beider  ausschließen;  —  Tatsache  ist,  daß 
ziemlich  bei  jedem  Menschen  Anlagen,  oft  zeitlebens,-  latent  bleiben, 
weil  der  Zufall  sich  nicht  eingestellt  hat,  welcher  die  Entwickelung 
der  sie  ankündigenden  Funken  begünstigt  hätte. 

So  hat  man  oft  erlebt,  daß  große  Talente  erst  nach  langen  Irr- 
wegen die  Richtung  entdeckten,  innerhalb  deren  sie  es  zu  bedeutenden 
Leistungen  bringen  konnten,  obwohl  ihren  Eltern  gewiß  das  beste 
Wollen  innegewohnt  hatte,  ihre  Kinder  auf  Wege  zu  leiten,  für  welche 
sie  geschaffen  wären  und  die  sie  beglückt  hätten. 

So  kann  man  wohl  getrost  die  Vermutung  aussprechen,  daß  — 
wie  körperliche  Merkmale  der  Eltern  sich  auf  die  Kinder  übertragen, 
ohne  daß  diese  ganz  augenfällig  solche  Übertragung  bekunden,  —  sich 
auch   geistige  Anlagen   von   den  Eltern  auf  die  Kinder  vererbt  haben 


mögen,  ohne  daß  die  ersteren  derselben  bewußt  waren;  aber  man  muß 
gleichzeitig  feststellen,  daß  dieses  Erbteil  oft  unbenutzt  bleiben  wird, 
wenn  nicht  Umstände  hinzutreten,  welche  seine  Verwertung  möglich 
machen,  sie  unterstützen  und  fördern.  Beides  kann  nur  geschehen, 
wenn  auch  das  Kind  sich  dessen  bewußt  wird,  und  es  auszubilden 
sucht:  was  von  den  Vätern  du  ererbt  hast,  erwirb  es,  um  es  zu 
besitzen. 

Ergibt  sich  demnach  aus  dem  Angeführten,  daß  der  glückliche 
Erbe  das  ihm  ohne  eigenes  Zutun  in  den  Schoß  gefallene  gewiß  nicht 
zu  unterschätzen  habe  —  denn  körperliche  wie  geistige  Vorzüge 
sind  überall  Empfehlungsbriefe  erster  Güte  — ,  so  erwächst  ihm  doch 
daraus  nicht  bloß  die  Pflicht  der  Bewahrung  der  ihm  verliehenen  Gabe, 
sondern  auch  die  Pflicht  ihres  Ausbaues,  ihrer  Entwickelung,  ihrer 
bestmöglichen  Verwertung,  wie  schon  oben  gesagt  ist.  Andernfalls 
könnte  sie  —  statt  zum  Segen  —  zur  Last,  ja  zum  Fluch  werden, 
wie  schon  viele  erfahren  haben,  die  sie  überschätzten,  für  unverlierbar 
und  unverwüstbar  hielten.  Die  durch  solche  Gabe  ihm  zugleich  ge- 
wordenen Aufgaben  können  ja  durch  allerlei  sonstige  Umstände  ihm 
noch  erleichtert  werden;  aber  das  eigene  Wuchern  mit  dem  über- 
kommenen Pfunde  wird  ihm  kaum  je  erspart  bleiben,  oder  —  wenn 
er  es  zinslos  liegen  lassen  wollte  —  so  wird  es  ihm,  wie  es  in  einem 
bekannten  Gleichnisse  heißt,  genommen  und  einem  anderen  ge- 
geben worden. 

Doch  lassen  wir  zunächst  die  Erben  beiseite  und  beschäftigen 
uns  mit  den  Erblassern,  den  Eltern.  Deren  gibt  es  nach  der  Ordnung 
der  menschlichen  Dinge  stets  zwei,  und  da  diese  beiden  stets  ver- 
schiedenen Geschlechtes,  und  dem  entsprechend  mit  verschiedenen 
Gaben  ausgestattet,  verschiedenen  Bedingungen  unterworfen,  körperlich 
und  seelisch  erheblich  unterschieden  organisiert  sind,  so  dürfte  sich 
annehmen  lassen,  daß  die  von  ihnen  bewirkte  Mitgabe  auch  ver- 
schieden gestaltet,  unter  Umständen  nicht  bloß  qualitativ,  sondern 
auch  quantitativ  verschieden  bemessen  sein  dürfte,  wie  ja  gelegentlich 
auch  der  Volksmund  einerseits  von  einem  Mannweib  —  einer  Frau 
mit  männlichen  Eigenschaften,  vielleicht  sogar  mehr  nach  Männerart 
aussehend  —  andererseits  al::!er  auch  von  einem  weibischen  Kerl 
spricht,  einer  Bezeichnung,  die  nicht  umschrieben  zu  werden  braucht. 
Aber  nicht  bloß  in  einem  mehr  tadelnden  Sinne  drückt  das  Volk 
gewisse  Erfahrungen  aus;  es  gibt  Gegenden,  in  denen  es  von  Mädchen, 
die  äußerlich  mehr  dem  Vater,  und  von  Knaben,  die  mehr  der  Mutter 
gleichen,  heißt:  sie  werden  Glück  haben.    "Wie  das  Volk  diese  seine 
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Meinung  begründet,  ob  es  dabei  an  eine  besonders  glückiiciie 
Mischung  der  beiderseitigen  Eigenschaften  denkt,  braucht  nicht  erörtert 
zu  werden;  genug  daß  das  Volksgefühl  vielfältig  so  empfindet. 

Anders  als  der  Physiologe,  der  lediglich  die  körperliche  Struktur 
des  Menschen  in  Betracht  zieht,  dürfte  sich  der  Psychologe  zu  der 
Frage  stellen,  in  welcher  Richtung  in  der  Regel  das  von  der 
Mutter,  in  welcher  das  vom  Vater  überkommene  seelische 
Erbteil  des  Kindes  sich  bewege  und  gegebenenfalls  sich  betätige. 
Natürlich  ist  hierfür  ein  viel  längerer  Zeitraum,  oft  vielleicht  das 
ganze  Leben,  mindestens  aber  die  Zeit  bis  zur  Erlangung  seelischer 
und  leiblicher  Reife  und  Selbständigkeit,  in  Betracht  zu  ziehen, 
da,  wenn  das  Kindesalter  auch  schon  manche  Ansätze  für  die  spätere 
Entwickelung  zeige,  es  doch  noch  so  abhängig  ist  von  äußerlichen 
Einflüssen  aller  Art;  von  Eindrücken,  denen  sein  Urteil  noch  nicht 
ausreichend  gewachsen  ist;  von  Strebungen,  deren  Ziele  ihm  noch 
nicht  voll  verständlich  sind,  —  daß  man  sich  damit  nicht  begnügen 
darf,  sondern  wirkliche  Reife  abwarten  muß,  und  zwar  letzteres  umso- 
mehr,  als  sie  sehr  verschiedenzeitig  eintritt,  bei  manchen  selbst 
im  Schwabenalter  noch  nicht  eingetreten  sein  dürfte. 

Da  nun  aber  vieler  Menschen  Entwickelung  und  Leben  durchaus 
nicht  völlig  offen  daliegen,  zumal  sehr  viele  sich  derselben  überhaupt 
nie  völlig  bewußt  werden;  da  weiter  ganz  besonders  bedeutsam  und 
gewissermaßen  mustergültig  für  alle  —  ungestörte  —  d.  h.  ganz 
normale  —  Entwickelung  diejenige  unserer  Geistesgrößen,  der  Helden 
des  Seins,  Denkens,  AVollens  und  Handelns  sein  dürfte;  so  habe  ich 
mir  vorgenommen,  aus  einer  Reihe  von  Biographien,  und  zwar  soweit 
angängig  aus  eigenen  Äußerungen  und  Angaben  über  ihr  geistiges 
Elternerbteil  Stoff  zusammenzutragen.  Inwieweit  solcher  dann  zu  all- 
gemeinen Schlüssen  die  Möglichkeit  darbieten  werde,  lasse  ich  dahin 
gestellt;  lehrreich  dürfte  es  ja  immerhin  sein,  wie  ja  jeder  Einblick  in 
eine  Meisterwerkstatt  Anregung  immer  in  höherem  Grade  bieten 
dürfte,  als  ein  solcher  in  die  eben  erst  sich  gestaltende  Hütte  eines 
Werdenden.  Immerhin  dürften  auch  Bekenntnisse  und  Mitteilungen 
der  letzteren  schon  um  deswillen  wertvoll  sein,  weil  sie  für  das  von 
den  Eltern  Empfangene  noch  ein  frischeres  Gedächtnis  haben  und 
unter  Eindrücken  stehen,  die  nicht  durch  längere  Zeit,  anderweitige 
Umstände  und  reiche  eigene  Erlebnisse  mehr  verändert  oder  verwischt 
sein  könnten.  Lassen  wir  endlich  auch  Beobachtungen  gelten,  die  von 
Fernerstehenden  gemacht  worden  sind,  und  vielleicht  —  weil  ganz 
objektiv  gehalten  —  nicht  der  Parteien  Gunst  oder  Ungunst  Rechnung 
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tragen,  sondern  nur  die  stille  Logik  der  Tatsachen  zum  Ausdruck 
bringen.  —  Vergessen  wir  aber  auch  nicht,  daß  es  —  wie  das  bei 
Avirklich  guten  und  verständigen  Eheleuten  in  der  Regel  der  Fall  sein 
dürfte  —  sehr  schwer  sein  dürfte,  die  Erziehungs-  und  Einfluß- 
konti  streng  auseinanderzuhalten,  da  doch  bei  dem  wichtigsten 
Produkt  der  ehelichen  Gütergemeinschaft,  den  Kindern,  bald  der  Vater 
der  Mutter,  bald  wieder  diese  dem  Vater  mit  ihrem  Vermögen  zu  Hilfe 
kommen  und  so  selbst  mit  Opfern  der  eigenen  Überzeugung  den  Ein- 
fluß des  anderen  Teiles  wird  zu  stärken  suchen.  Denn  selbst  der  frühe 
Tod  des  einen  oder  anderen  Teils  wird  oft  ohne  Einfluß  bleiben,  wenn 
es  gelten  sollte,  das  Gedächtnis  und  den  letzten  Willen  des  heim- 
berufenen Teiles  zu  ehren. 

Angedeutet  mag  übrigens  schon  hier  werden,  daß  gelegentlich 
entsprechende  Elternerbteile  selbst  von  geistvollen,  tiefeindringenden 
Erben  rundweg  bestritten  werden.  Solches  ist  z.  B.  der  Fall  bei  Friedrich 
Nietzsche,  dessen  wir  später  als  eines  Schülers  von  Schopenhauer  auch 
kurz  erwähnen  werden.  In  seiner  vita  [der  ersten,  die  er  geschrieben 
haben  will  und  die  bei  Georg  Brandes  in  dem  Aufsatze  über  ihn  — 
S.  138ff.  des  Buches:  Menschen  und  Werke,  Frankfurt  a.  M.  1894  — 
abgedruckt  ist]  erzählt  er,  daß  seine  Vorfahren  polnische  Edelleute 
(Niezky)  waren  und  daß  der  Typus  sich  trotz  dreier  deutscher  Mütter 
gut  erhalten  zu  haben  scheine.  Im  Auslande  gelte  er  gewöhnlich  als 
Pole  und  noch  in  diesem  Winter  sei  er  in  der  Fremdenliste  von  Xizza 
als  „Pole"  eingezeichnet  worden.  Man  sagte  ihm,  daß  sein  Kopf  auf 
Bildern  Mateykos  vorkomme  usw.  Tatsächlich  zeigt  -sein  Bild  einen 
Typus,  wie  man  ihn  oft  in  den  Kreisen  polnischer  Edelleute  antreffen 
kann".  Betrifft  diese  von  ihm  selbst  gemachte  Bemerkung  auch  zu- 
nächst nur  sein  Äußeres,  seine  Körperlichkeit,  so  deutet  doch  in  seiner 
Charakterentwickelung,  seiner  Stellungnahme  zu  seiner  Heimat  und 
deren  Angehörigen,  überhaupt  zu  seiner  Nationalität  und  deren  An- 
schauungen und  Sitten,  ja  zur  Bestreitung  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  und  gewisser  Eifolge  derselben  —  so  datiert  nach  ihm  von 
der  Wiederaufrichtung  des  Deutschen  Reichs  der  geistige 
Verfall  unseres  Volks  —  und  in  manchem  anderen,  z.  B.  in  der 
Bestreitung' moralischer  Werte  manches  darauf  hin,  als  sei  ihm  das 
Deutschtum  etwas  Fremdes  und  Aufgezwungenes. 

Wenn  auf  Grund  zeitlich  so  weit  zurückliegender  und  durch 
dreifache  Mischung  mit  einer  anderen  Nationalität  doch  erheblich 
gemilderter  Erbschaft  von  gewissen  geistigen  Eigenschaften  doch  noch 
ein  so  starker  Rest  zurückbleibt,  wie  bei  Nietzsche  nach  seiner  eigenen 
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Meinung  angenommen  werden  muß,  so  brauchen  wir  uns  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  andere  sowohl  politische  wie  sprachliche  Auf- 
fassungen und  Neigungen  als  vererbt  ansehen,  bis  sie  im  späteren 
Leben  durch  besondere  Umstände  etwas  umgestaltet  werden.  Konrad 
Ferdinand  Meyer,  der  1825  in  Zürich  geborene  geniale  Dichter  und 
Erzähler,  welcher  leider  bei  uns  viel  zu  wenig  bekannt  ist,  spricht 
sich  in  einer  biographischen  Skizze  in  dieser  Hinsicht  folgendermaßen 
aus:  „Mein  Geschlecht  ist  seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  hier  ein- 
heimisch. Im  Jahre  1802,  als  Zürich  von  den  Truppen  der  helvetischen 
Kegierung  bombardiert  wurde,  befehligte  mein  Großvater,  Oberst  Meyer, 
die  Yerteidigung  der  Stadt,  während  mein  anderer  Großvater,  Statthalter 
Ulrich,  der  Stellvertreter  der  Regierung,  sich  hatte  flüchten  müssen. 
Dem  Zusammenfließen  des  Blutes  zweier  sich  schroff  entgegenstehender 
politischer  Gegner,  eines  Föderalisten  und  eines  Unitariers,  schreibe 
ich  meine  Unparteilichkeit  in  politischen  Dingen  zu."  Dann  charak- 
terisiert er  seinen  Vater  und  seine  Mutter,  eine  Frau  von  großer 
Liebenswürdigkeit  und  originellem,  aber  feinem  Wesen,  nicht  ohne 
einen  Anflug  von  Melancholie,  weshalb  sie  selbst  von  sich  sagte: 
„Heiterer  Geist  und  trauriges  Herz"  und  beruft  sich  auf  die  von 
beiden  in  Bluntschlis  Denkwürdigkeiten  entworfenen  Bildnisse, 
aus  denen  sich  dann  sein  eigenes  Wesen  gebildet  habe.  Dann 
kommt  er  in  die  französische  Schweiz,  die  ihm  zur  zweiten  Heimat 
wird  und  ihm  so  die  Hinneigung  zur  französischen  Literatur  (Moliere 
und  Alfred  de  Musset  werden  seine  besonderen  Freunde)  einprägt,  die 
noch  durch  längeren  Aufenthalt  in  Paris  verstärkt  wird,  so  daß  er 
auch  französisch  schriftstellert.  Dann  wird  1870  für  ihn  das 
kritische  Jahr,  welches  durch  seinen  großen  Krieg  auch  den  Krieg  in 
seiner  Seele  entschied,  so  daß  er  von  einem  mächtigen  Stammes- 
gefühl ergriffen,  das  französische  Wesen  abtat  und  durch  die  Dich- 
tung „Hütte ns  letzte  Tage"  seinen  Rücktritt  ins  Deutschtum  be- 
kundete und  im  weiteren  demselben  treu  blieb.  Welches  Teil  seines 
Geistes  und  Charakters  auf  den  Vater,  welches  auf  die  Mutter  zurück- 
zuführen sei,  hebt  er  nicht  hervor.  Soll  man  aber  auf  Grund  seines 
Wirkens  und  seiner  Werke  darüber  eine  Vermutung  aussprechen,  so 
könnte  man  sagen,  daß  auf  ihn  sich  ein  Wort  von  Smiles  anwenden 
lasse:  „Bei  dem  Manne  liegt  die  Kraft  im  Gehirn;  bei  der  Frau  im 
Herzen:  und  wenn  auch  der  Kopf  regiert,  so  ist  es  doch  das  Herz, 
welches  siegt."  Mein  Eindruck  aus  dem  allerdings  nicht  allzuvielen,. 
was  ich  von  ihm  kenne,  ist,  daß  alle  Schöpfungen  seiner  Muse  edelste 
Verkörperungen   des  Schönen   sind.     Wenn  er  selbst  aber  sein  ganzes 
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Wirken  in  einem  reizenden  Liedchen  als  ein  kleines  stilles  Leuchten 

bezeichnet,  so  möchte  ich  demselben,  einem  Erbteil  von  Mutter 
und  Vater,  doch,  weil  der  Sinn  für  das  Schöne  hoffentlich  nie  er- 
sterben wird,  voraussagen,  daß  es  dauern  werde  so  lange,  wie  das 
große  Leuchten  des  ewigen  Schnees  auf  den  Bergen  seiner  Heimat.  — 
Trotz  dieses  meines  zuversichtlichen  Ausspruchs  wiederhole  ich  im  all- 
gemeinen, daß  in  jedem  einzelnen  Falle  und  in  jedem  weiteren  Bei- 
spiele sehr  viele  Umstände  eine  generelle  Entscheidung  darüber  er- 
schweren, was  im  wesentlichen  dem  Vater,  was  der  Mutter  anzurechnen 
und  zu  verdanken  sei  —  und  auch  bei  Selbsterkenntnissen  dürfte 
die  Pietät  der  Erben  sich  scheuen,  den  Eltern  irgend  etwas  zur  Last 
zu  legen,  was  als  Versäumnis,  als  Fehlgriff",  ja  als  Schuld  gedeutet 
werden  könnte.  Ja,  selbst  wo  etwas  derartiges  der  Fall  gewesen  sein 
sollte,  da  dürfte  —  statt  der  Erklärung  —  eine  Verklärung  der  Ver- 
säumnis versucht  werden,  wie  in  dem  bekannten  Verschen  von  Eduard 
Mörike  „Selbstgeständnis"  reizend  geschehen  ist.     Da  heißt  es: 

Ich  bin  meiner  Mutter  einzig  Kind, 

Und  weil  die  andern  ausblieben  sind. 

Was  weiß  ich  wieviel,  die  sechs  oder  sieben, 

Ist  eben  alles  an  mir  hängen  blieben: 

Ich  hab'  müssen  die  Liebe,  die  Treue,  die  Güte 

Für  ein  ganz  halb  Dutzend  allein  ausessen, 

Ich  will's  mein  Lebtag  nicht  vergessen. 

Es  liätte  mir  aber  noch  wohl  mögen  frommen, 

Hätt'  ich  nur  auch  Schlag'  für  sechse  bekommen. 

Mag  auch  dahingestellt  bleiben,  ob  Mörike  mit  diesem  Selbstgeständnis 
nur  sich  meinte,  denn  tatsächlich  hatte  er,  —  wie  in  seinem  bei  An- 
tritt der  Pfarrstelle  in  Cleversulzbacli  verfaßten  Lebenslaufe  angegeben 
ist  —  noch  mehrere  Geschwister;  so  kennzeichnet  es  doch  diejenige 
Seite  des  mütterlichen  Erziehungserbteils,  welches  nach  der 
Meinung  früherer  Zeiten  besser  hätte  bedacht  werden  müssen,  aber 
freilich  bisweilen  fehlt  und  deshalb  für  den  Ernst  der  Lebensführung 
nicht  genügend  ausrüstet.  Ob  und  wie,  etwa  durch  Einwirkung  anderer 
Verhältnisse^  durch  Schicksale,  oder  etwa  durch  den  Vater  persönlich, 
diese  Ausrüstung  eine  Ergänzung  gefunden  habe,  —  Mörike  erzählt 
solches  im  weiteren  —  kann  ,  hier  vorläufig  zurückgestellt  werden.  —  Im 
ähnlichen  Sinne  spricht  sich  aber  auch  Paul  Heyse  in  seinen  Jugend - 
erinnerungen  und  Bekenntnissen  (Berlin,  Verlag  von  Wilhelm 
Hertz,  2.  Aufl.  1900)  zumal  im  ersten  Abschnitte  „Mein  Elternhaus" 
aus.  Seite  24  findet  er,  wenn  er  „die  Elemente  prüft,  aus  denen  seine 
westöstliche  Natur  zusammengesetzt  sei,   an  sich  die  alte  Erfahrung 
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bestätigt,  daß  uns  die  Charakteranlage  vom  Vater,  die  geistig 
sinnliche  von  der  Mutter  vererbt  zu  werden  pflegt."  „Wie  ich  dieser", 
fährt  er  fort,  „verdanke,  was  an  phantastischem  Vermögen  und 
warmblütigem  sinnlichem  Temperament  mein  eigen  ist,  so  habe 
ich  von  meinem  Vater,  der  aus  echtestem  germanischem  Stamm  ent- 
sprossen war,  die  Eigenschaften  überkommen,  deren  ein  Künstlerleben 
zu  seiner  reinen  und  freien  Entfaltung  bedarf:  die  Gewissen haftigiceit 
und  den  Fleiß  —  seines  Fleißes  darf  man  sich  ja  rühmen  —  und  den 
unerschütterlichen  Trieb  zur  inneren  und  äußeren  Unabhängigkeit; 
zugleich  auch  neben  einer  Anlage  zu  jäh  auflodernder  Leidenschaft  die 
Kraft,  Öiese  gefährlichen  Anwandlungen  zu  bändigen,  so  daß  ich  fast 
immer  denen,  die  mich  nur  oberflächlich  kennen,. den  Eindruck  eines 
durchaus  gleichmütigen,  von  inneren  Stürmen  und  Kämpfen  stets  ver- 
schonten Menschen  gemacht  habe,  wovon  ich  wirklich  weit  entfernt 
bin."  —  Verwandte  Betrachtungen  zur  eigenen  Charakteristik  liegen 
auch  dem  Versehen  zugrunde,  mit  welchem  Goethe  die  Bestandteile 
seines  eigenen  Naturells  zu  erklären  strebt: 

Vom  Vater  hab'  ich  die  Natur  —  des  Lebens  ernstes  Führen; 
Vom  Mütterchen  die  Frohnatur  und  Lust  zu  fabulieren. 

Da  allbekannt  ist,  in  welcher  Weise  Goethe  das  Erbteil  des  Fabu- 
lierens  getrieben  und  gepflegt  hat,  so  bedarf  es  nur  eines  Hinweises 
auf  die  Art  seiner  Lebensführung,  um  festzustellen,  daß  er  in  dieser 
Hinsicht  seines  Vaters  echter  Sohn  war.  Denn  wenn  der  Herr  Rat 
auch  oft  als  liebelos,  als  beständiger  Hemmschuh  für  Frau  und  Kinder 
dargestellt  wird,  so  tut  man  ihm  sicher  unrecht.  Der  Vater  gehörte 
scheinbar  zu  den  Naturen,  die  eigentlich  nie  jung  gewesen  waren  und 
jung  dachten;  seine  31  Jahre  jüngere  Frau,  die  schließlich  mit  ihrem 
„Hätschelhans"  ein  Herz  und  eine  Seele,  und  deshalb  lebenslang 
jung  war  und  blieb,  konnte  er  nicht  recht  verstehen;  hat  deshalb 
wohl  nie  eine  Regung  von  Zärtlichkeit  gespürt,  und  beide,  Frau  und 
Sohn,  wohl  in  bester  Absicht,  aber  im  Sinne  zäher  Gediegenheit  und 
pedantischer  Ordnungsliebe  —  gelegentlich  durch  Geltendmachen  seiner 
äußeren  Autorität  etwas  gequält.  Aber  dennoch  hat  er  für  die  Seinen 
sich  stets  fürsorglich  bemüht,  sich  selbst  materiell  und  geistig  strebsam 
gezeigt  und  die  Seinen  —  die  Frau  einbegriffen  —  entsprechend  er- 
ziehen wollen;  und  endlich  jederzeit  sittlich  musterhaft  und  unanstößig 
gelebt.  Nun,  wenn  man  Goethe  dem  Sohne  in  späteren  Lebensjahren 
zurückhaltendes,  ja  zurückweisendes  Wesen,  das  Herauskehren  des 
Geheimrates,  das  Denken  nur  an  sich  und  die  Seinen  zum  Vorwurf 
machte,  obwohl  er  doch  in  anderer  Hinsicht  unendlich  viel  für  andere, 
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ja  für  die  ganze  "Welt  tat  —  so  ist  er  äußerlich  allerdings  gelegent- 
lich ein  Abbild  des  Vaters,  aber  innerlich  getragen  von  einer  Duld- 
samkeit, Lebensweisheit,  Menschenliebe,  Geistesgröße,  die  ihresgleichen 
sucht  und  ihn  zu  den  größten  Wohltätern  der  Welt  gezählt  werden 
läßt.  Die  Merkmale  des  väterlichen  Erbes  fehlen  ihm  also  auch 
nicht;  aber  man  hätte  noch  unendlich  viel  mehr  zu  tun,  wenn  man 
alles  aufzählen  wollte,  was  ins  Bereich  des  Fabulierens,  der  Frohnatur 
und  der  Xaturfreiide  gehört,  kurz  alles  dessen,  was  er  dem  Mütter- 
chen zuschreibt.  —  Mit  dieser  Feststellung,  daß  auch  Goethe  manches 
der  Vererbung,  dem  Ererbthaben  verdankt,  soll  natürlich  nicht  aus- 
gesprochen werden,  als  sei  ihm  nur  das  Glück  günstig  gewesen, 
selbst  wenn  man  die  Schlußstrophe  seiner  Selbstkritik:  „Sind  nun  die 
Elemente  nicht  Aus  dem  Komplex  zu  trennen,  Was  ist  denn  an 
dem  ganzen  Wicht  Original  zu  nennen?"  wahr  haben  wollte.  Er  war 
mehr  als  der  Komplex,  die  Summe  der  aufgezählten  Teile;  und 
für  ihn  gilt:  „Denn  hat  man  auch  die  Teile  in  seiner  Hand  —  fehlt 
leider  nur  das  geistige  Band!''  Dies  hat  er  aber  aus  eigener 
Kraft  zusaramenschlingen  müssen. 

Wenn  ich  von  Goethe  auf  Heinrich  Heine  übergehe,  so  ist  der 
Grund  dafür  einmal  eine  gewisse  Ähnlichkeit  der  geistigen  Erbverhält- 
nisse beider,  und  daß  in  seiner  —  von  Gustav  Karpeles  herausgegebenen  — 
Autobiographie  (Berlin,  Verlag  von  Robert  Oppenheim  1888)  Heine 
selbst  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  macht.  In  der  ihm  eigenen 
witzigen  Weise  spricht  er  im  vierten  Kapitel  von  „Sippen  und  Magen", 
d.  h.  von  seiner  Verwandtschaft,  zumal  derjenigen  seiner  Mutter,  der 
das  vorhergehende  Kapitel  gewidmet  war  und  von  welcher  er  erzählt, 
daß  sie  in  seiner  Entwickelungsgeschichte  auch  die  Hauptrolle  gespielt 
und  große  Pläne  mit  ihm  vorgehabt  habe;  freilich  auch,  daß  sie  ihm 
nicht  den  Sinn  für  das  Phantastische  und  die  Romantik  vererbt  hätte, 
zumal  sie  eine  Angst  vor  Poesie  gehabt,  ihm  jeden  Roman,  den  sie 
in  seinen  Händen  fand,  entriß  und  alles  mögliche  tat,  um  Aberglauben 
und  Poesie  von  ihm  zu  entfernen  (S.  21  f.).  Was  sie  aber  —  die 
ihrem  Bruder,  einem  berühmten  Arzte,  und  ihrem  Vater  eine  Studien- 
gehilfin gewesen  —  in  Aufopferung  für  die  geistige  Entwickelung  ihres 
Sohnes  tun  konnte;  daß  sicy  um  ihn  studieren  zu  lassen,  Schmuck, 
Halsband,  Ohrringe  von  großem  Werte  verkaufte,  und  ihm  so  das  Aus- 
kommen für  die  ersten  vier  Universitätsjahre  zu  sichern,  das  tat  sie 
mit  größter  Freude.  „So  wäre  er  nicht  der  erste  in  seiner  Familie 
gewesen",  führt  er  aus,  „derauf  der  Universität  Edelsteine  aufgegessen 
und  Perlen   verschluckt  habe."     Ihr  also  schrieb  er  seine  schriftstelie- 
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rische  und  dichterische  Anlage  nicht  zu;  wohl  aber  mittelbar  ihrem 
Bruder,  einem  sonderbaren  Kauz,  der  eine  ordentliche  „Wut  des 
Schriftstellerns"  (S.  28)  gehabt  und  sonst  noch  dem  Knaben  seine 
Bibliothek  mit  kostbarsten  Werken,  die  Kisten  mit  den  alten  Büchern 
und  Skripturen  des  seligen  Großvaters  usw.  zur  Yerfügung  stellte.  Und 
auch  ein  Werk  seines  alten  Großoheims,  mit  welchem  er  sich  in 
Träumen  gänzlich  identifizierte,  und  dessen  Notizbuch  trug  dazu  bei 
(S.  32),  daß  er,  wenn  er  Fehler  machte,  sie  auf  Rechnung  seines 
morgenländischen  Doppelgängers,  eben  dieses  Großohms,  schob,  so  daß 
sein  Yater  ihm  einst  scherzhaft  bemerkte:  „Hoffentlich  hat  der  Groß- 
oheim keine  Wechsel  unterschrieben,  die  dir  dereinst  präsentiert  werden 
sollten."  Das  sei  tatsächlich  nicht  geschehen,  aber  Heine  knüpft  daran 
{S.  34)  eine  Bemerkung,  die  zu  unserem  Thema  paßt  und  dahin  lautet: 
„Es  gibt  noch  schlimmere  Schulden  als  Geldschulden,  die 
uns  unsere  Vorfahren  zur  Tilgung  hinterlassen;  jede  Gene- 
ration ist  eine  Fortsetzung  der  anderen  und  ist  verantwortlich 
für  ihre  Taten.  Die  Schrift  sagt:  Die  Yäter  haben  Härliiige  (un- 
reife Trauben)  gegessen  und  die  Enkel  haben  davon  schmerz- 
haft taube  Zähne  bekommen.  Es  herrscht  eine  Solidarität  der 
Generationen,  die  aufeinander  folgen;  ja  die  Völker,  die  hinter- 
einander in  die  Arena  eintreten,  übernehmen  eine  solche  Solidarität, 
und  die  ganze  Menschheit  liquidiert  am  Ende  die  große  Hinter- 
lassenschaft der  Vergangenheit."  —  Doch  genug  von  diesen  weitab- 
führenden Erwägungen,  und  nur  noch  ein  Hinweis  auf  das,  was  Heine 
von  seinem  Vater  selbst  erzählt  (S.  35).  „Mein  Vater  war  sehr  ein- 
silbiger Natur,  er  sprach  nicht  gern.  Und  einst  als  kleines  Bübchen, 
zur  Zeit,  wo  ich  die  Werkeltage  in  der  öden  Franziskaner -Kloster- 
schule zu  Düsseldorf,  jedoch  die  Sonntage  zu  Hause  zubrachte,  nahm 
ich  die  Gelegenheit  wahr,  meinen  Vater  zu  befragen,  wer  mein  Groß- 
vater gewesen  sei.  Auf  diese  Frage  antwortete  er  halb  lachend,  halb 
unwirsch:  Dein  Großvater  war  ein  kleiner  Jude  uud  hatte  einen 
großen  Bart!  eine  Antwort,  die  ich  in  der  Schule  mitteilte"  und  die 
ihm  dort  eine  Tracht  Prügel  eintrug.  Doch  genug  davon;  von  S.  37 
erzählt  er  bis  etwa  auf  S.  52  —  53  von  dem  Vater,  der  sehr  schön 
war,  gern  gab  und  allerlei  Eigenschaften  des  Charakters  aufwies,  die 
sich  schließlich  auch  bei  unserm  Dichter  nachweisen  lassen.  So 
kann  man  auch  von  Heine  sagen,  was  Goethe  seinem  Vater  nachsagt, 
daß  er  in  seinem  Äußeren  und  in  seinem  Charakter  des  Vaters  Erbe 
gewesen  sei,  denn  neben  anderem  zeichnete  auch  ihn  ein  schönes 
Gesicht  aus. 
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Kann  man  nun  im  allgemeinen  und  ohne  besonderen  Vorbehalt 
zugeben,  daß  der  Vater,  zumal  wenn  er  nicht  allzufrüh  stirbt  oder 
sonstwie  der  Einwirkung  auf  den  Sohn  allzufrüh  sich  entzieht  oder 
entzogen  wird,  auf  die  Entwickelung  des  Charakters  einen  deutlichen 
Einfluß  ausüben,  die  Mutter  wieder  auf  die  Kichtung  des  Gemüts  und 
Gefühls  der  Tochter  bestimmend  einwirken  wird  —  und  beides  erklärt 
sich  auch  daraus,  daß  oft  genug  —  in  früheren  Zeiten  fast  regelmäßig  — 
der  Sohn  beruflich  dem  Vater,  die  Tochter  wieder  der  Mutter  nach- 
folgten und  dadurch  auch  äußerlich  auf  verwandte  Bahnen  der  Betätigung 
gewiesen  wurden;  so  kann  doch  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
daß  bisweilen  das  Verhältnis  sich  erheblich  verschiebt:  die  geistig  und 
in  ihrem  Willensleben  den  Mann  erheblich  überragende  Mutter  beide 
Seiten  der  Begabung  und  Erziehung  auf  sich  nehmen  muß  und  so 
auch  einen  Teil  der  Vaterpflichten  erfüllt!  Daß  solches  zumal  in 
unserer  Zeit  recht  oft  der  Fall  ist,  weil  Amts-  und  Erwerbsleben  des 
Mannes  volle  Kraft  derartig  in  Anspruch  nimmt,  daß  er  sich  um  die 
Kinder  fast  gar  nicht  zu  kümmern  Zeit  und  Neigung  gewinnt,  ist  be- 
kannt. Auf  die  Folgen  hiervon  hinzuweisen,  die  manchmal  ganz  günstige 
sein  können,  hat  angesichts  unseres  Themas  keinen  Zweck;  ja  bisweilen, 
besonders  wenn  jemand  frühzeitig  vaterlos  wurde  und  die  Mutter  nicht 
nur  herzens-  sondern  auch  geisteskräftig  war,  ist  ihr  Erbe  in  harmo- 
nischer, Konflikten  vorbeugender,  aber  auch  in  berechtigten  Wider- 
spruch und  Kampf  Avagender  Geistesrichtung  in  Erscheinung  getreten; 
freilich  bisweilen  auch  vielleicht  der  Grund  geworden  für  einen 
Lebensausgang,  der  sich  trostloser  nicht  denken  läßt.  Friedrich 
Hölderlin  braucht  nur  genannt  zu  werden,  um  verständlich  zu  machen, 
wohin  ihn  die  Einseitigkeit  der  mütterlichen  Bewahrung  führen 
konnte.  In  einem  kleinen  Fragment  kennzeichnet  er  Form  und  Wir- 
kung seines  Entwickelungsganges  folgendermaßen: 


Da  ich  ein  Knabe  war, 

Rettet'  ein  Gott  mich  oft 

Vom  Geschrei  und  der  Rute  der 

Menschen : 
Da  spielt'  ich  sicher  und  gut 
Mit  den  Blumen  des  Hains, 
Und  die  Lüftchen  des  Himmels     , 
Spielten  mit  mir. 

Und  wie  du  das  Herz 
Der  Pflanzen  erfreuest, 
"Wenn  sie  entgegen  dir 
Die  zarten  Arme  strecken, 


So  hast  du  mein  Herz  erfreut, 
Vater  Helios!  und,  wie  Endymion, 
War  ich  dein  Liebling, 
Heilige  Luna! 

Zwar  damals  rief  ich  noch  nicht 

Euch  mit  Namen;  auch  ihr 

Nanntet  mich  nie,   wie  die  Menschen 

sich  nennen  — 
Doch  kannt'  ich  Euch  besser 
Als  ich  je  die  Menschen  gekannt, 
Ich  verstand  die  Stille  des  Äthers; 
Der  Menschen  Worte  verstand  ich  nie. 


Meuroann,  Exper.  Pädagogik.    X.  Band.  ^ 
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Bekannt  dürfte  sein,  daß  Hölderlins  Yater  starb,  als  der  Dichter 
etwa  zwei  Jahre  alt,  und  auch  der  zweite  Gatte  der  Mutter  starb,  als 
er  neun  Jahre  alt  war.  Da  der  Einfluß  der  Mutter  sich  aus  dem 
Fragment  erkennen  läßt,  so  ergibt  sich,  daß  der  Mangel  eines 
■Gegengewichts  durch  väterliche  Leitung  —  natürlich  neben 
anderen  Umständen  —  ihm  Widerstandsfähigkeit  nicht  anerzogen,  aber 
in  ihm  Tiefsinn  und  schließlich  völliges  Irrsein  hatte  erstehen  lassen, 
und  daß  er  gegen  40  Jahre  —  körperlich  durchaus  ungebrochen  — 
in  letzterem  verharrte.  Betreffs  der  Tragik  seines  Geschicks  verweise 
ich  auf  die  von  Christoph  Theodor  Schwab  der  Ausgabe  seiner  Aus- 
gewählten Werke  (Stuttgart,  J.  G.  Cotta  1874)  vorausgestellte  Lebens- 
skizze. Tatsache  ist,  daß  er  selbst  und  seine  schöne  dichterische  Gabe 
sich  aufrieb  in  dem  Zwiespalte  zwischen  dem  Ideale,  welches 
er  in  sich  trug,  und  der  Vorstellung  von  der  Welt,  die  ihn  um- 
gab oder  richtiger,  die  er  sich  gebildet  hatte.  Ihm  war  beschieden, 
wie  er  in  „Hyperions  Schicksalslied"  am  Schlüsse  ausführt:  „Uns 
ist  gegeben  Auf  keiner  Stätte  zu  ruhn!  Es  schwinden,  es  fallen 
die  leidenden  Menschen  BUndlings  von  einer  Stunde  zur  andern 
Wie  Wasser  von  Klippe  zu  Klippe  geworfen  Jahrelang  ins  Unge- 
wisse hinab."  Wie  in  einer  neuen  Ausgabe  seiner  Werke  angeführt 
wird,  hat  der  volle  und  doch  zarte  Ton  seiner  Lieder  zuerst  nur  eine 
kurze  Zeit  gewirkt,  ist  dann  nur  gelegentlich  einmal  in  Nachklängen 
wiedergegeben  worden,  bis  die  Sprache  und  Kunst  des  lieben  Schwaben 
in  ihrer  Schöne  aufs  neue  durch  Nietzsche  entdeckt  und  emporgehoben 
wurde.  Infolgedessen  haben  manche  Erklärer  gemeint,  die  Geistes- 
verwandtschaft des  —  gleichem  tragischem  Schicksale  verfallenen 
„Zerbrechers  alter  Tafeln"  mit  Hölderlin  behaupten  zu  wollen. 
Wenn  aber  Nietzsche  in  der  Ausgestaltung  seiner  Kunstform  auch  von 
Hölderlin  gelernt  haben  mag;  des  letzteren  stiltes  und  mildes  Leuchten 
—  begründet  durch  den  mütterlichen  Einfluß  —  verträgt  einen  Yer- 
gleich  mit  der  verzehrenden  Flamme  des  ersteren  nicht.  — 

In  anderer  Weise  wieder  hat  der  frühe  Tod  des  Vaters  und  der 
damit  zu  höherer  Geltung  gelangende  Einfluß  der  Mutter  auf  andere 
bedeutende  Menschen  gewirkt.  Ich  will  von  Dichtern  absehen  und  auf 
drei  Leuchten  der  Wissenschaft  hinweisen:  Arthur  Schopen- 
hauer den  Philosophen,  Heinrich  Leo  den  Historiker  und  Jacob 
Grimm  den  Sprachforscher. 

Schopenhauer,  geb.  1788,  im  vollen  Sinne,  da  der  Vater  schon 
dem  Sechsjährigen  gestorben  war,  der  Sohn  seiner  Mutter  [einer  be- 
kannten Schriftstellerin,  deren  Romanen  (die  Tante;  Gabriele  usw.)  gute 
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Komposition,  richtige  Zeichnung,  tiefe  Durchdringung  der  Charaktere  usw. 
(vergl.  Kurz,  Literaturgeschichte  III  5277),  aber  zu  viel  Reflexion,  wenig 
Handlung,  Schilderung  der  Seelen-  und  Gemütszustände  nachgesagt 
wird],  weil  sie  nach  dem  frühen  Tode  des  Vaters,  eines  Bankiers,  ihn 
für  den  Kaufmann sstand  bestimmte;  dann  aber  doch  das  Betreten  der 
wissenschaftlichen  Laufbahn  erlaubte,  und  nach  mancher  Richtung  später 
auch  den  Grund  gelegt  hat  zu  seinen  —  meist  als  Pessimismus  be- 
zeichneten philosophischen  Betrachtungen,  die  sich  dann  in  realistischer, 
klarer  und  schöner,  rhetorisch  belebter  Schreibweise  den  Weg  ins  große 
Publikum  gebahnt  haben,  wie  solchen  s.  Z.  auch  ihre  Romane  gefunden 
hatten,  wenn  auch  bei  beiden  die  Nichtübereinstimmung  ihrer 
Lehre  und  ihrer  Lebensweise  (die  zumal  beim  Sohn  von  Wider- 
sprüchen strotzten)  die  Zahl  ihrer  Anhänger  nach  kurzer  Begeisterung 
ihnen  wieder  abtrünnig  gemacht  hat. 

Auch  Heinrich  Leo,  der  Professor  der  Geschichte  an  der  Uni- 
versität Halle,  verlor  schon  im  Alter  von  7  bis  8  Jahren  seinen  Yater. 
Seine  von  ihm  aufgezeichnete  ^Jugendzeit"  ist  1880  in  Gotha  bei 
Friedr.  Andreas  Perthes  herausgekommen.  Da  das  Buch  seine  Ent- 
wickeiung,  die  Verhältnisse  der  Eltern  und  der  ganzen  Familie, 
aber  auch  die  Zeitereignisse  zu  Beginn  des  vorigen  Jahr- 
hunderts [ —  sein  Wohnort  war  ein  Pfarrhaus  nicht  weit  von  Saalfeld  — 
und  der  ganzen  Gegend  drohte  schwere  Gefahr  von  den  bei  Jena  usw. 
siegreichen  Franzosen]  eingehend  erwähnt  und  schildert,  so  hebe  ich 
nur  hervor,  daß  er  von  seinem  Yater  die  Gradheit  und  Derbheit  seines 
Wesens  sowie  eine  gewisse  Leidenschaftlichkeit;  von  der  Mutter 
aber,  die  ihm  in  ihrer  Aufopferungsfähigkeit  als  ein  Frauenideal  vor- 
schwebt, eine  eigentümliche  Stellung  zu  der  Frauenwelt  angenommen 
hatte,  die  er  später  als  „eine  Unfähigkeit  sich  in  sie  zu  finden" 
bezeichnet.  Da  das  Buch  nur  etwa  bis  1820  reicht,  also  bis  zu  einem 
Lebensalter  von  21  Jahren,  so  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  über  eine 
weitere  Wirkung  dieser  elterlichen  Geisteserbschaft  zu  berichten,  als 
soweit  stets  eine  Art  Abweisung  aller  neuzeitlichen  Frauenbestre- 
bungen sich  in  ihr  kundtat;  aber  auch  im  übrigen,  in  seiner  Geschichts- 
auffassung und  Politik  machte  sich  eine  Derbheit  und  Leidenschaft- 
lichkeit im  konservativen  §inne  bemerklich,  daß  ihm  gelegentlich 
sogar  der  Kladderadatsch  einen  nicht  erbaulichen  Denkspruch  in  sein 
Stammbuch  schrieb. 

Zu  Jacob  Grimm  endlich  und  zu  seinem  Bruder  Wilhelm,  die 
schon  im  Alter  von  10  bis  11  Jahren  vaterlos  wurden,  sehen  alle 
Deutsche   auf  wie   zu   wirklichen    Nationalhelden,    die   geliebt   und 

2* 
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geehrt  werden  müssen,  so  lange  deutsche  Sprache,  deutsches  Alter- 
tum und  Recht  und  endlich  deutsche  Volkssagen  und  Märchen,  sowie 
religiöse  deutsche  Auffassung  werden  in  Ehren  gehalten  werden.  Was 
ihm  vom  Vater  vererbt  worden  ist,  dessen  er  im  Eingange  seiner 
Selbstbiographie  mit  tiefer  Rührung  gedenkt,  war  der  eiserne 
Fleiß  und  die  größte  Genügsamkeit;  die  unerschütterliche 
"Wahrheitsliebe,  die  ihm  auch  —  wo  solches  nötig  schien  —  den 
Mut  des  Fehlens  und  des  Bekenntnisses  desselben  einflößte;  die 
sorgsame  Beachtung  auch  des  Kleinen  und  Unscheinbaren,  die 
gelegentlich  (z.  B.  von  A.  W.  v,  Schlegel)  als  „Andacht  zum  Unbe- 
deutenden" verspottet  wurde;  endlich  auch  das  nicht  zu  beugende 
und  zu  brechende  Rechtsgefühl,  welches  sich  vor  keinem  Opfer, 
selbst  nicht  dem  der  Amtsenthebung  und  Vertreibung  aus  Göttingen, 
zurückzog.  Und  was  er  der  Mutter  verdankt,  die  trotz  ihres  schmalen 
Vermögens  nach  dem  Tode  des  Vaters  sechs  Kinder  aufzog,  das  war 
Hingebung  und  Aufopferungsfähigkeit,  warme  freundliche  Gesinnung, 
der  unvergleichliche  Familiensinn,  der  lebenslang  die  Geschwister  zu- 
sammenhielt und  dem  Bruder  gegenüber  niemals  das  „Mein"  betonte, 
und  endlich  die  innigste  Heimatsliebe,  die  seinen  Bruder  und  ihn  be- 
stimmte, auf  der  Landkarte  die  Städte  und  Flüsse  des  hessischen 
Landes  dicker  und  größer  auszumalen  als  diejenigen  anderer  Land- 
striche. „Aus  reinem  und  untadeligem  Grund  und  Boden  ist 
in  ihm  ein  Stamm  erwachsen,  wie  wir  nicht  viel  edlere  in 
der  Gesamtheit  unseres  Volkes  aufzuweisen  haben."  Karl 
Bartsch,  der  bekannte  Germanist  und  Romanist,  hat  bei  seinem  Tode 
(20.  September  1863)  ihm  ein  schönes  Gedicht  gewidmet  [Gedicht- 
sammlung: „Wanderung  und  Heimkehr"  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1874) 
S.  264  —  266],  dessen  Schluß  lautet: 

„Bewahren  wir  den  Geist,  in  dem  er  strebte, 
Und  uns  wird  sein,  als  ob  er  ewig  lebte!"  — 

Sind  die  bisher  Erwähnten  ziemlich  willkürlich  ausgesucht  und 
zwar  im  wesentlichen,  weil  mir  Mitteilungen  über  ihre  Lebensläufe 
bequem  zur  Hand  lagen,  und  weil  ich  auch  der  Meinung  war,  daß  aus 
Eigendarstellungen  sich  am  leichtesten  Beziehungen  zwischen  Eltern 
und  Kindern  dürften  herauslesen  lassen,  zumal  doch  anzunehmen  ist, 
daß  Kinder  hierbei  am  wenigsten  des  den  Eltern  schuldigen  Dankes- 
tributes vergessen  würden;  so  dürften  doch  auch  fremde  Biographen 
sich  der  Mitteilung  bezüglicher  Angaben  nicht  entziehen,  falls  wirk- 
lich aus  der  Blutsverwandtschaft  sich  die  Charakter-  und  Geistes- 
entwickelung.  irgend    einer    Größe    sollte    erklären    lassen.     Manchmal 
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freilich  fehlen  Auhaltepunkte  dafür  völlig;  manchmal  sieht  es  wirklich 
aus,  als  seien  aus  Dornen  und  Disteln  Feigen  und  Trauben  erwachsen, 
oder  als  sei  irgend  eine  besondere  Gabe  wie  aus  dem  Himmel,  un- 
erwartet und  unvermittelt,  auf  ein  Geschlecht  oder  das  Glied  eines 
Geschlechts  herabgekommen,  um  es  auszuzeichnen  und  zu  ehren,  oder 
der  Menschheit  einen  Dienst  zu  erweisen.  Ofenies  sind  vielfach  solche 
Meteore:  sie  treten  auf  ohne  Yorläufer  und  Ankündiger  und  stehen 
fertig  da,  ohne  daß  sich  aus  wahrnehmbaren  Zusammenhängen  die 
plötzliche  Erscheinung  erklären  läßt. 

Eine  Erscheinung  dieser  letzteren  Art  scheint  auch  Jenny  Lind 

—  die  schwedische  Nachtigall  —  um  einer  Frau  zu  erwähnen,  gewesen 
zu  sein,  über  weiche  mir  allerdings  nur  das  von  C.  A.  Wilkens  ent- 
worfene, in  Gütersloh  bei  Bertelsmann  erschienene  „  Cäcilienbild  aus 
der  evangelischen  Kirche"  zu  Gebote  steht.  Von  ihren  Eitern  heißt 
es,  daß  sie  ganz  gewöhnliche  (einfache)  Leute  waren;  die  Mutter  ver- 
abscheute sogar  das  Theater  und  was  damit  zusammenhing;  der  Vater 
war  sehr   unwirsch  über  die  Entdeckung   und  Ausbeutung  ihrer  Gabe 

—  und  doch  lebte  und  webte  das  Kind  seit  seinem  dritten  Jahre  im 
Gesänge,  wie  Mozart  in  der  Musik,  und,  wenn  es  den  Bekannten  der 
Mutter  etwas  vorsang,  dann  bewegte  schon  früh  die  seelenvolle  Stimme 
und  der  Ausdruck  der  Schwermut  die  Hörerinnen  zu  Tränen.  Die 
vorüberziehende  Militärkapelle  hatte  einst  eine  Fanfare  gespielt:  mit 
einem  Finger  wiederholte  die  4jährige  Kleine  die  Melodie  auf  dem 
Klavier.  Vor  der  Frage  der  Großmutter  aus  der  Küche,  wer  da  spiele, 
versteckte  sich  das  Kind  unter  das  Instrument.  „Hast  Du  gespielt?" 
fragte  jene,  die  zitternde  Enkelin  hervorziehend.  „Ja",  stammelte  das 
Kind  weinend,  als  habe  es  eine  Sünde  begangen!  Die  Großmutter 
schwieg;  aber  den  Blick,  mit  dem  sie  Jenny  ansah,  vergaß  diese  so 
wenig,  wie  deren  Äußerung  an  ihre  Mutter:  „Denke  an  mein  Wort, 
das  Kind  wird  dir  noch  eine  Stütze  sein!"  Ich  will  die  mancherlei 
Etappen  des  Kunstlebens  dieser  frühreifen  und  wirklich  begnadeten 
Sängerin,  aber  auch  die  Entfremdung  von  ihrem  Elternhaus  (S.  12,  13 f. 
des  Büchleins)  nicht  berühren;  auch  nicht  rühmen,  wie  sie  die  Erträg- 
nisse ihrer  Kunst,  aber  auch  diese  selbst  willigst  in  den  Dienst  der 
Armen  und  Elenden  stellte  — '  und  unendlich  viel  Gutes  tat,  so  daß 
man  ihr  „Jlemorial"  sogar  in  der  Westminster- Abtei  aufstellte  und 
ihr  damit  Ehren  erwies,  die  nur  den  Allergrößesten  in  England  er- 
wiesen wurden.  Auch  das  Verhältnis  zu  ihren  Eltern,  welche  kein 
Teil  an  ihrer  Begabung  und  geistigen  Richtung  gehabt  hatten,  vielmehr 
mit   Gleichgültigkeit,  ja  mit  Verbitterung  ihrem  Verhältnis  zur  Kunst 


und  auch  zum  Erwerb  gegenüber  gestanden  hatten,  wurde  ein  gutes 
und  sie  erlebten  schließlich  doch  durch  sie  Tage  der  Euhe  und  des 
guten  Friedens,  die  die  Großmutter  zwar  vorhergesagt,  aber  Jenny  Lind 
selbst  kaum  noch  gehofi't  hatte. 

Daß  in  anderer  Hinsicht  der  Stand  der  Eltern  und  der  Kinder 
bisweilen  scheinbar  aller  gemeinsamen  Beziehungen  entbehrt,  ja  für  die 
Handlungsweise  und  Willensrichtung  gelegentlich  sogar  schroffe  Gegen- 
sätze voraussetzen  läßt,  schließt  immer  noch  nicht  aus,  daß  doch 
geistige  Erbteile  für  die  Berufswahl  mitbestimmend  gewesen  sein 
können;  denn  innerhalb  der  Begabungsmerkmale  gibt  es  eine  so  große 
Mannigfaltigkeit,  daß,  wie  es  im  Faust  heißt,  der  Komödiant  wohl  kann 
einen  Pfarrer  lehren,  oder  wie  Lessing  an  Elise  Reimarus  bei  der  An- 
kündigung des  Nathan  schreibt:  „Ich  muß  versuchen,  ob  man  mich 
auf  meiner  alten  Kanzel,  dem  Theater,  wenigstens  noch  ungestört  will 
predigen  lassen.''  Also,  wenn  man  psychologisch-wahrscheinliche 
Berühruügspunkte  zwischen  scheinbar  ganz  heterogenen  Berufen  heraus- 
finden will,  so  dürfte  sich  für  mancherlei  befremdende  Erscheinungen 
doch  oft  eine  ganz  glaubliche  Erklärung  finden  lassen,  wofern  man 
seine  Blicke  nur  nicht  an  den  extremsten  Endpunkten  haften  läßt, 
sondern  das  Gesamtergebnis  der  Lebensrichtung  durchforscht  und 
daraus  Schlüsse  zieht.  Hier  will  ich  zuerst  Felix  Bahn  nennen,  einen 
namhaften  Vertreter  der  Rechtswissenschaft  an  der  Breslauer  Universität; 
überdies  Verfasser  berühmter  Romane  und  sonstiger  Dichtungen  voll 
begeisterten  Schwunges,  so  daß  ein  Beurteiler  gerade  der  letzteren,  be- 
sonders auch  seiner  Balladen  und  sonstigen  epischen  Werke  sagen 
konnte:  Die  flüssige  und  durchsichtige  Form,  der  rhetorisch- 
pathetische Klang  seiner  Verse,  die  xiarin  zum  Ausdruck  ge- 
langte reckenhafte  Kraft  lassen  erkennen,  daß  er  über  ScLiller 
nicht  hinausgekommen  sei.  Fragen  wir  uns  aber,  wenn  wir  daiiin- 
gestellt  sein  lassen,  ob  gerade  das  Letztbezeichnete  Tadel  oder  Lob  sein 
solle,  wer  waren  denn  seine  Eltern?*  so  erfahren  wir,  daß  Vater  und 
Mutter  bewunderte  Bühnen  großen  und  Darsteller  gerade  unserer 
erhabensten  klassischen  Dramen  waren,  ein  Menschenalter  hindurch  an 
dem  königlich  bayerischen  Hofe  und  Nationaltheater  wirksam,  im 
lebendigsten  Verkehr  mit  den  bedeutendsten  Dichtern,  Malern,  Musikern, 
Gelehrten  Münchens  und  des  übrigen  Deutschlands  stehend  —  und 
endlich,  daß  Dahn  selbst  erzählt  (Erinnerungen  I,  S.  85):  „In  der 
großen  zweibändigen  Folio-Ausgabe  von  Schillers  Werken 
lernte  ich  buchstabieren  und  lesen!"  „Auf  den  Knieen  meines 
Vaters  sitzend   (er  studierte  daraus  Lionel  oder  Melchthal   oder  Max!) 
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hörte  ich  mit  Staunen  den  prächtig  vollendeten,  klangvoll  rauschenden 
Worten  zu,  bis  er  mich  fragte,  ob  ich  es  selbst  kennen  lernen  wolle? 
Und  bald  las  ich,  mit  dem  Fingerlein  den  Zeilen  folgend,  den  Taucher, 
die  Glocke,  den  Kampf  mit  dem  Drachen  usw."  „Gar  wenig  verstand 
ich  anfangs  von  dem  Sinn,  aber  es  klang  so  schön!"  Erklärt  nicht 
alles  dies  —  und  hinzu  kam  noch  eine  Ähnlichkeit  seines  Gesichts- 
profils mit  dem  Schillers  —  einerseits,  daß  er  sich  selbst  als  einen 
Epigonen  Schillers  bezeichnete,  aber  andererseits,  was  uns  hier  noch 
mehr  interessiert,  daß  seine  Eltern  auch  auf  die  Richtung  und  Ge- 
staltung seiner  Gelehrten-  und  DichteHaufbahn  durch  die  Beschaffenheit 
ihres  geistigen  Seins  und  Wirkens  einen  Einfluß  ausgeübt  haben,  der 
mit  dem  Worte  „Erbteil"  fast  noch  zu  dürftig  bezeichnet  sein  dürfte. 
Schwerer  dürfte  zu  scheiden  sein,  was  auf  Konto  des  Vaters,  was  auf 
dasjenige  der  Mutter  zu  setzen  wäre.  Denn  da  beide  Bühnengrößen 
waren,  also  Persönlichkeiten  von  ungeheuer  lebhafter  seelischer  Emp- 
findung und  entsprechendem  Ausdruck  ihrer  Gefühle,  so  mag  er  von 
beiden  je  eine  tüchtige  Portion  leidenschaftlicher  Herzbewegung  mit- 
bekommen haben,  die  schon  in  recht  jungen  Jahren,  wie  er  selbst  an- 
gibt, und  recht  oft  durchbrach.  Hinzu  kam,  daß  die  Eltern  sich  schon 
früh  von  einander  trennten,  ein  Vorgang,  den  er  pietätvoll  nur  kurz 
andeutet,  ohne  auf  den  einen  oder  anderen  Teil  eine  Schuld  zu  werfen. 
Aber  in  seinem  ganzen  Wesen  und  in  seinen  —  zumal  in  den  dich- 
terischen —  Werken  läßt  sich  das  elterliche  Erbteil  in  kon- 
zentrierter Form  deutlich  erkennen.  Gewaltiges  rhetorisches  Pathos; 
die  lebhafteste  persönliche  Teilnahme  zumal  für  solche  Leidende,  die 
einem  herben  Schicksal  unterliegen,  wiewohl  sie  heldenhaft  dagegen  an- 
kämpfen; in  allen  vaterländischen  Parteifragen  sich  nur  von  idealen 
Gesichtspunkten  leiten  zu  lassen  und  diesen  bald  prägnanten,  bald  episch- 
breiten, aber  wirksamen  Ausdruck  zu  leihen,  alles  das  stand  ihm  von 
jeher  zu  Gebote.  Beseelt  von  einem  echtdeutschen,  durch  frühzeitige 
Beschäftigung  mit  alter  Sage  und  Urgeschichte  seines  Volkes  ausgiebigst 
unterstützten  Patriotismus  trat  er  unentwegt  ein  für  die  Betätigung  des 
Deutschtums  und  bekämpfte  zerfahrenes  Weltbürgertum.  Für  jede 
eigenartige  Wendung  unserer  nationalen  Entwickelung  und 
unserer  nationalen  Geschicke  bekundete  er  nicht  nur  Verständnis, 
sondern  auch  eindrucksvolle  dichterische  Gestaltung,  so  daß  man  ihn 
oft  genug  als  Herold  und  Turmwart  deutschester  Gesinnung  preisen 
konnte.  Hierin  erwies  er  sich  also  als  würdiger  Jünger,  nicht  als 
Epigone  Schillers  —  und  daß  dies  eine  Wirkung  seines  geistigen  Zu- 
sammenhanges mit  seinem  begabten  Elternpaar  war,  kann  niemand  be- 
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streiten,  wenn  man  auch  aus  den  Einzelheiten  seiner  fünf  bändigen 
„Erinnerungen"  (seit  1890  bei  Breitkopf  &  Härtel  erschienen)  nicht 
auseinanderhalten  kann,  was  davon  er  dem  Vater,  was  der  Mutter 
besonders  verdankte.  Daß  schließlich  auch  noch  manches  andere  mit- 
gewirkt hat,  um  seinem  Lebensgange,  seinem  Charakter,  seiner  wissen- 
schaftlichen und  schriftstellerischen  Laufbahn  ein  scheinbar  sehr  viel- 
seitiges Gepräge  zu  verleihen,  während  sie  tatsächlich  konzentrische 
Kreise  bilden,  die  sich  um  denselben  Mittelpunkt  —  die  Urzeit  unseres 
Volkes  —  drehen,  läßt  sich  unschwer  erkennen,  wenn  man  nur  die 
Themata  vergleicht,  die  er,  wie  als  Geschichtsforscher  und  Rechts- 
philosoph, so  auch  als  Dichter  und  sonstiger  Schriftsteller  behandelt, 
und  in  denen  er  die  Hauptfrage  unserer  Zeit,  die  sozialpolitische  und 
volkswirtschaftliche,  grundsätzlich  umgeht.  Den  Zusammenhang  mit  dem 
Stande  seiner  Eltern  hat  er  auch  durch  Bühnenwerke  zu  betätigen  ge- 
sucht, ohne  aber  damit  erhebliches  Interesse  zu  erwecken. 

In  der  Gestaltung  seiner  Lebenslaufbahn  gewissermaßen  als  Gegen- 
stück zu  Eelix  Dahn  erwies  sich  der  später  sehr  angesehene,  ja  geniale 
Hofschauspieler  Theodor  Döring  in  Berlin.  Von  seinem  Vater,  einem 
höheren  Steuerbeamten,  und  dessen  Bruder,  einem  Geistlichen,  für  ge- 
lehrtes Studium  bestimmt,  konnte  er  diesem  durchaus  keinen  Geschmack 
abgewinnen  und  wurde  deshalb  —  nach  einigen  ergebnislosen  Gym- 
nasialjahren  —  in  einem  kaufmännischen  und  Weingeschäft  unter- 
gebracht. Fanny  Lewald,  die  bekannte  Schriftstellerin  und  Gattin  des 
Lessingbiographen  Adolf  Stahr,  welcher,  obwohl  einige  Jahre  jünger, 
Dörings  Schulgenosse  gewesen  war,  wußte  von  letzterem,  daß  er  — 
wie  schon  sein  Vater  —  eine  vorzügliche  Beobachtungskraft  und 
Nachahmungsfähigkeit  bekundet  hatte  und  deshalb  seinen  Mitschülern 
vielen  Spaß,  einzelnen  aber  seiner  Lehrer,  zumal  denen,  die  —  wie 
Stahr  in  seiner  eigenen  Jugendgeschichte  beschreibt,  besonders  schwach 
in  Unterricht  und  Zucht  gewesen  waren,  manchen  Schabernack  und 
Ärger  bereitet  habe.  Wenn  er  nun  im  W^eingeschäft,  mit  der  grünen 
Schürze  um  den  Leib,  diese  letzteren,  gelegentlich  sogar  seine  früheren 
Mitschüler,  die  mit  ihren  Vätern  dorthin  kamen,  zu  bedienen  hatte, 
so  ging  ihm  solches  sehr  gegen  die  Haare  —  und  schließlich  entschloß 
er  sich  für  die  Bühne.  Natürlich  waren  seine  Anfängerjahre  auch 
durchaus  keine  Herrenjahre,  für  ihn  war  oft  Schmalhaus  Küchenmeister, 
und  einmal  habe  er  sich  sogar  zur  strengen  Winterszeit  nur  im  leichten 
Sommerrock  der  Prinzipalin  einer  reisenden  Gesellschaft  vorstellen 
müssen.  Schließlich  kam  er  aber  besser  voran  und  wurde  in  den  vier- 
ziger Jahren   des  vorigen  Jahrhunderts  nach  Berlin  berufen  und  dort, 
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in  einer  seinem  Können  besser  entsprechenden  Weise  bis  ans  Lebens- 
ende verwendet  und  bald  einer  der  populärsten  Akteure  auf  den 
Brettern,  die  die  Welt  bedeuten.  Die  vom  Vater  ererbte  Anlage  und 
zugleich  die  Gutherzigkeit  seiner  Mutter,  soll  er  bis  an  sein  Lebensende 
in  glücklichster  Weise  betätigt  haben. 

Inwieweit  also  lediglich  elterliches  Geisteserbteil  für  die 
spätere  Entwickelung  maßgebend  gewesen  sei,  ist  oft  nicht  sicher  an- 
zugeben, selbst  wenn  gewisse  nähere  Verwandtschaft  ganz  augen- 
fällig zutage  tritt;  daß  oft  noch  anderes  ganz  bedeutsam  mitgewirkt 
hat,  gestehen  viele  Selbstzeugnisse  von  sogenannten  selbstgemachten 
Männern  —  und  natürlich  auch  Frauen  —  bereitwilligst  zu.  Ja, 
man  kann  das  schöne  Dichterwort:  „ein  jedes  Band,  das  —  noch  so 
leise  —  die  Geister  aneinanderreiht,  wirkt  fort  in  seiner  stillen 
Weise  auf  unberechenbare  Zeit"  ziemlich  uneingeschränkt  auf  jedes 
Menschenschicksal  anwenden,  selbst  wenn  es  für  den  Fernerstehenden, 
dem  die  einzelnen  Phasen  einer  Lebensentwickelung  oft  unbekannt 
bleiben  müssen,  ein  unlösbares  Kätsel  bliebe,  ja  sich  sogar  vor  dem 
Betroffenen  selbst  oft  erst  sehr  spät  enthüllt,  wenn  er  darauf  ausgeht, 
sich  selbst  zu  erkennen  und  dann  zu  dem  Rezepte  aus  Schillers  Votiv- 
tafeln  greift:  „sieh'  wie  die  andern  es  treiben".  Man  dürfte  also  wie 
den  leiblichen  Zusammenhang  mit  unseren  Vorgängern,  so  auch 
den  geistigen  nicht  leugnen,  selbst  wenn  darunter  ebenso  wohl  unser 
Selbstgefühl  wie  auch  unser  Stolz  auf  unsere  —  scheinbar  einzig  da- 
stehende —  Eigenart  etwas  litte.  Bedeutende  und  der  Wahrheit 
die  Ehre  gebende  Menschen  werden  solches  auch  nicht  erst  versuchen, 
sondern  nicht  Anstand  nehmen,  auch  kleinen  Ursachen  große  Wir- 
kungen zuzuschreiben,  selbst  wenn  ihr  eigenes  Verdienst  sich  durch 
solches  Geständnis  ein  wenig  verkleinerte. 

Einem  liebenswürdigen  Zuge  dieser  Art  begegnet  man  in  den 
„Lebens-Erinnerungen"  von  Werner  von  Siemens,  dem  Be- 
gründer der  Weltfirma  Siemens  &  Halske,  Erfinder  wichtigster  wissen- 
schaftlicher und  technischer  Gesetze  und  Arbeitsmittel,  dem  ersten  Her- 
steller von  Einrichtungen  zur  schnellsten  Verbindung  weit  entlegener 
Erdteile.  —  Und  zwar  schon  auf  der  ersten  Seite  seines  Buches,  er- 
schienen bei  Julius  Springer  in  Berlin,  schreibt  er:  „Meine  erste  Jugend- 
erinnerung ist  eine  kleine  Heldentat,  die  sich  vielleicht  deshalb  meinem 
Gedächtnisse  so  fest  einprägte,  weil  sie  einen  bleibenden  Einfluß 
auf  die  Entwickelung  meines  Charakters  ausgeübt  hat".  So  beginnt 
das  Buch  und  erzählt,  wie  der  kleine  Fünfjährige  auf  Oeheiß  des 
Vaters  seine  drei  Jahre  ältere  Schwester  vor  einem  Gänserich  beschützt 
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hat,  obwohl  ihm  selbst  von  vornherein  gar  nicht  heldenmäßig  zu  Mute 
gewesen  war.  „Knüpft  sich'',  wie  er  dann  fortfährt,  „hieran  die  einzige 
mir  gebliebene  Erinnerung  an  das  Aussehen  meiner  Eltern  in  jüngeren 
Jahren,  so  hat  mich  unzählige  Male  in  späteren  schwierigen  Lebens- 
lagen der  Sieg  über  den  Gänserich  unbewußt  dazu  angespornt,  drohen- 
den Gefahren  nicht  auszuweichen,  sondern  sie  durch  rautiges 
Entgegentreten  zu  bekämpfen".  Das  ganze  liebenswürdige  Buch 
bestätigt  dann  im  weiteren  die  Befolgung  dieses  Grundsatzes:  sein  Heran- 
wachsen im  elterlichen  Hause,  dessen  Haupt  die  schweren  Sorgen  eines 
Landwirts  auf  einem  Pachtgut  zu  tragen  und  nicht  die  Mittel  hat,  den 
Wunsch  des  Sohnes  auf  Besuch  der  Bauakademie  zu  erfüllen;  weiter 
der  Entschluß  des  Sohnes,  sich  der  militärischen  Laufbahn  als 
Artillerist  zu  widmen.  Dort  bleiben  sachliche  Erfahrungen  nicht  aus, 
aber  auch  hier  droht  aus  der  Erfüllung  kameradlicher  Pflichten  (Sekun- 
dantendienst bei  einem  Offiziersduell)  Unliebsames:  Festungshaft;  —  doch 
auch  diese  Zeit  wird  zu  Studien  und  technischen  Versuchen  ver- 
wertet, bis  sich  ihm  die  Überzeugung  aufdrängt,  daß  die  Fortsetzung 
der  Laufbahn  eines  Offiziers  seiner  Kraft  nicht  voll  entspreche.  Ein 
äußerer  Anlaß,  die  Zusendung  des  neuen  Materials  Guttapercha 
durch  seinen  Londoner  Bruder,  erweckt  in  ihm  den  Gedanken,  mit 
Hilfe  desselben  der  TeJegraphie  zweckmäßigere  Apparate  zu  schaffen, 
den  Militärdienst  zu  verlassen  und  eine  Telegraphenbauanstalt  zu 
errichten.  Genauere  Angaben  über  den  weiteren  Lebensweg  —  äußerst 
anschaulich  und  doch  ohne  Überhebung  dargestellt  —  finden  sich  in 
dem  erwähnten  Buche  und  bestätigen  dem  Verfasser,  wie  er  hervor- 
hebt, daß  er  bei  seinen  Unternehmungen,  die  großen  Umfang  annahmen 
und  Weltruf  erlangten,  sich  stets  vom  allgemeinen  Nutzen  habe 
leiten  lassen  und  je  länger  je  mehr  auch  dabei  selbst  seine  Rechnung 
gefunden  habe.  Möglich  wurde  ihm  solches  aber  je  länger  je  mehr 
durch  die  Beherzigung  des  Gedankens,  daß  Fortschritte  in  dem  Be- 
triebe seines  Werkes  nicht  abhängig  sein  können  von  zusammenhang- 
losen technischen  Einfällen  und  glücklichen  Zufällen,  die  dauernden 
Erfolg  nicht  eintragen  können.  Nur  volle  Einsicht  in  die  Gründe 
der  obwaltenden  Gesetze  und  Erscheinungen  ermöglicht  solches;. 
und  so  vertiefte  er  sich  immer  mehr  in  Studien  und  mannigfache  Ver- 
suche, getragen  von  der  unumstößlichen  Überzeugung,  daß  natur- 
wissenschaftliche Kenntnisse  und  wissenschaftliche  For- 
schungsmethode allein  berufen  seien,  die  Technik  zu  einer  gar  nicht 
zu  übersehenden  Leistungsfähigkeit  zu  bringen.  Eine  kurze  Mitteilung 
des  oben  erwähnten  Bruders    über    eine    interessante  Arbeitsmaschine, 
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die  dieser  zu  Dundee  in  Schottland  in  Tätigkeit  gesehen,  brachte  ihn, 
weil  diese  Maschine  nicht  durch  Dampf,  sondern  durch  erhitzte  Luft 
betrieben  werde,  auf  den  Gedanken,   daß   dies  die  Grundlage  zu  einer 
vorteilhaften  Umgestaltung  der  ganzen  Maschinentechnik  bilden  könne. 
Er  veröffentlichte  darauf  in  Dinglers  Polytechnischem    Journal   schon 
1845    einen    Aufsatz    „über    die    Anwendung    erhitzter    Luft    als 
Triebkraft",  gab  eine  Skizze  der  Konstruktion  einer  solchen  Maschine, 
und  versuchte  gemeinsam  mit  seinen  Brüdern  Wilhelm  und  Friedrich 
eine  solche  herzustellen.     Aber  leider  war  das  Ergebnis  zunächst  nur 
die  Erfahrung,   daß   die  Technik  noch  nicht  weit  genug  vorgeschritten 
sei,  um  die  Erfindung  mit  Yorteil  anwenden  zu  können,  da  nur  kleine 
Maschinen  sich  auf  Grund  des  Prinzips  herstellen  ließen,  während  für 
uroße  das  richtige  Material  zur  Konstruktion  der  Erhitzungsgefäße  noch 
fehle.     So  schritt  er  denn  fort  von  Versuch  zu  Versuch,  denen  oft  un- 
sägliche   Schwierigkeiten    entgegenstanden:    aber    den    Mut   ließ    er 
nicht  sinken,   eingedenk  der  Lehre  seines  Vaters  —  und  kann,  als  er 
mit  nahezu  75  Jahren  eine  Summe  seiner  Lebensarbeit  und  seiner  Er- 
folge zieht,  sein  Buch  mit  demselben  Spruche  schließen,  den  er  an  die 
Spitze  desselben  gestellt  hatte:  „unser  Leben  währt  70  Jahre,  und  wenn 
es  hoch   kommt,   sind   es   80  Jahre   —    und  wenn   es  kösthch  gewesen 
ist,  so  ist  es  Mühe  und  Arbeit  gewesen".  —  Ist  im  vorstehenden  lediglich 
erwähnt,  was  er  seinem  Vater  zu  verdanken  eingesteht,  so  bleibe  auch 
nicht   unerwähnt,    was    er    als    Erbteil    seiner   früh    verstorbenen 
Mutter,  der  er  an  mehreren  Stellen   liebevolle   Gedenkworte  widmet, 
weil  die  Liebe  zu  ihr  schon  frühzeitig  das  feste  Band  war,  welches  die 
zahlreiche  —  unter  erheblichen  Sorgen  sich  emporringende  —  Familie 
zusammenhielt,   bezeichnet:   eine  gewisse  Charakterschwäche  und 
Nachgiebigkeit    aus    zu  großer  Gutmütigkeit  —   ein   Selbstvor- 
wurf,   den  betreffs  unseres  Helden    gelten   zu  lassen,    wahrscheinlich 
nicht  bloß  mir  große  Überwindung  kostet,  zumal  er  etwas  im  Wider- 
spruch steht  zu  dem  Grundsatz,  den  er  als  väterliches  Erbteil  bezeichnet. 
Dürfte  aus  dem  vorstehenden  Beispiel  sich  die  Folgerung  ergeben, 
daß,    abgesehen    von    gewissen    Charaktereigenschaften,     für    die 
sonstige  geistige  Entwickelung  —  vielleicht  abgesehen  von  der  Freude 
an  der  Natur,  die  Siemens  aus  dem  Leben  auf  dem  Lande  herleitet  — 
sich  nicht  allzuviel  Spezielles  feststellen  lasse,  so  dürfte  dem  nur  ent- 
gegen gehalten  werden,  daß  gerade  die  Charaktereigenschaften  doch 
für  den  Menschen  das  AUerbedeutsamste  sind  und  sehr  viel  mehr  wiegen 
als  bloße  Verstandeskräfte  und   sonstige  Vermögen  zur  Ausgestaltung 
von  Gedanken  und  Verwertung  von  Vorteilen. 
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In  solchem  Sinne  sprechen  sich  andere,  gewiegteste  Menschen- 
kenner und  Beobachter  aus.  So  beispielsweise  Eduard  Zeller,  der  be- 
rühmte Philosoph,  in  einer  Rede  auf  Friedrich  Schleiermacher, 
gehalten  am  12.  Februar  1859  aus  Anlaß  der  fiinfundz wanzigsten 
Wiederkehr  des  Todestages  des  berühmten  Theologen  (Vorträge  und 
Abhandlungen.  I.  Sammlung.  2.  Auflage  [Leipzig,  Fues'  Verlag  1875] 
S.  195  ff.).  Indem  er  hervorhebt,  daß  Schleiermachers  vielseitige  Indi- 
vidualität —  die  Vereinigung  entgegengesetzter  und  einander  scheinbar 
widersprechender  Eigenschaften:  Theologe  und  Kirchenmann  und  doch 
Vertreter  religiöser  Individualität;  der  geistvolle  und  gedankentiefe 
Prediger  und  der  den  Verstand  durch  das  Herz  bildende  ßeli- 
gionslehrer;  der  Philosoph  und  Altertumsforscher  und  doch  zugleich 
an  der  staatlichen  Wiedergeburt  Preußens  erziehend,  anregend,  be- 
lehrend mitwirkeYide  Staatsmännisoh-Begabte  —  sich  nicht  mit 
einer  einfachen  Formel  umfassen  lasse,  sondern  ebenso  eine  viel- 
seitige Empfänglichkeit  und  feinstes  Gefühl,  wie  aber  zugleich  eine 
haarscharf  ausgeprägte  Eigentümlichkeit  und  tiefst  eindringenden 
Verstand  bekunde;  wie  er  neben  warmer,  oft  gerade  schwärme- 
rischer Begeisterung  eine  immer  wache,  selbstbewußte  Re- 
flexion; neben  rastloser  Beweglichkeit  einen  ruhig  sicheren,  fest  zu- 
sammengefaßten Willen  zeige;  —  so  habe  ihm  doch  manche  Begabung, 
z.  B.  die  der  anschauenden  Phantasie,  der  unmittelbaren  Erfindungs- 
gabe, kurz  die  Fähigkeit  dichterische  oder  sonstige  Kunstwerke 
hervorzubringen  gefehlt.  Eingewirkt  haben  auf  ihn  in  dieser  Hin- 
sicht die  Lebens-  und  Bildungsvefhältnisse,  die  er  durchlief.  Die 
verständige  Liebe  der  Mutter,  die  strenggläubige  und  doch  von 
der  Kantschen  Philosophie  berührte  Denkweise  des  Vaters;  beider 
sittliche  Tüchtigkeit;  das  Aufwachsen  und  Erzogenwerden  in  der 
Brüdergemeinde,  so  daß  er  sich  auch  noch  in  späterer  Zeit  als  einen 
„Herrnhuter  höherer  Ordnung"  bezeichnen  konnte;  haben  mit- 
gewirkt, um  von  seinem  strebenden  Geiste  engherzige,  weltscheue 
Frömmigkeit  fernzuhalten  und  ihn  für  die  Vereinigung  der  pro- 
testantischen Bekenntnisse,  die  Anbahnung  einer  freieren  Kirchen- 
verfassung und  das  Zugestehen  religiöser  Individualität  zu 
gewinnen.  So  sei  er  der  natürliche  Wortführer  der  evangelischen 
Union,  und  diese  unstreitig  eins  der  Werke  geworden,  in  denen  sein 
Geist  am  fruchtbarsten  fortlebt. 

Wesentlich  anderer  Art  wieder,  aber  auch  maßgebend  für  die 
Ent Wickelung  gewisser  Charakterzüge,  die  sich  an  ihm  selbst  zeigen, 
sind  die  Selbstbekenntnisse,  die  Bogumil  Goltz,  der  vielgenannte  und 
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neuerdings  in  seinem  Hauptwerke  wieder  ausgegrabene  Verfasser 
des  Buches  der  Kindheit  (Band  43.  der  Bibliothek  pädagogischer 
Klassiker.  Langensalza  1908.  Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne) 
in  einem  biographischen  Idyll  aus  "Westpjeußen:  Ein  Jugend- 
lebeii  2  Bde.  (H.  Auflage.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1865)  vor  uns  ablegt 
und  welches  im  Februarheft  1909  der  „Jugendwohlfahrt"  (Verlag 
von  B.  G.  Teubner)  von  S.  74  an  Professor  Dr.  Ludwig  Curtius  anzeigt. 
Der  neuerdings  viel  berufene  Schul-  und  Erziehungsreformer  schließt 
seinen  Aufsatz  mit  den  Worten:  „Tut  man  soziale  Arbeit  wie  ein 
Flickschuster,  dann  fällt  sie  wie  Flickarbeit  aus,  und  tut  man  sie  nur, 
um  die  am  eigenen  Gewissen  nagenden  Rachegeister  zu  beschw^ören,  — 
es  wird  kein  Segen  darauf  sein.  Man  kann  sie  aber  auch  erfüllen 
mit  jenem  Geist  der  Sehnsucht  und  des  Glaubens  an  den  Adel 
unserer  Nation,  der  auch  in  dem  Geringsten  wohnt,  nur  schläft  und 
irgend  einmal  wieder  zu  erwecken  ist.  Mögen  andere  klüger  sein, 
erfahrener  und  skeptischer  als  wir;  wir  lassen  ihnen  gern  das  Bewußt- 
sein der  welterfahrenen  Überlegenheit;  wir  aber  wollen  werben  für 
das  alte  Recht  idealistischer  Träumer  und  Toren  und  betrachten 
als  einen  der  Unseren  jenen  alten  Gotiker:  Bogumil  Goltz".  Nun 
dieser  idealistische  Träumer  und  Tor,  dessen  überaus  wider- 
spruchsvolle Eigenheiten  Robert  Hamerling  im  ersten  Bande  seiner 
unter  dem  Haupttitel  „Prosa"  (Hamburg  bei  J.  F.  Richter  1884)  heraus- 
gegebenen Skizzen,  Gedenkblätter,  Studien  in  zwei  Aufsätzen 
(S.  84  — 112)  eingehend  schildert  und  zwar  zuerst  den  Eindruck,  den 
er  vom  Schriftsteller  und  sodann,  den  er  von  der  Person  und  nach 
persönlicher  Bekanntschaft  empfing  —  das  nicht  sehr  schmeichelhafte 
Bild  des  zweiten  Aufsatzes:  „über  den  Pessimismus  im  Stadium  der 
Tobsucht"  entspricht  nach  manchen  Richtungen  meinen  eigenen  Er- 
fahrungen als  Mitglied  einer  Familie,  in  welcher  Goltz  verkehrte  — 
gibt  in  seinem  „Jugendleben"  eine  Charakteristik  seines  Vaters  sowohl 
wie  auch  seiner  Mutter.  Daß  er  vom  Vater  das  leidenschaftliche, 
fast  fanatisch -polternde,  gelegentlich  jähzornige  und  dann  auch  leicht 
ungerechte,  durch  Schicksalsschläge  verbitterte,  dem  Eindruck  des  Augen- 
blicks rücksichtslos  nachgebende  Temperament  geerbt  hatte,  ergibt  sich 
von  selbst;  er  hatte  diese  Züge  aber  noch  erheblich  potenziert  und  war^ 
obgleich  er  als  geistiger  Kämpfer  und  Ringer  Anerkennung  verdient  und 
als  tiefangelegte  Natur  manches  Großartige  und  Geistig -Wahre  auszu- 
sprechen gewußt  hatte,  doch  sehr  viel  mehr  gefürchtet  und  gemieden 
—  als  anerkannt  und  beachtet:  man  ging  ihm  gern  aus  dem  Wege- 
Hamerling  hat  recht,   wenn   er  schließlich  sagt:   er  hätte  besser  getan 
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wenn  er  zu  Hause  getobt  hätte,  denn  die  Ausbrüche  seiner  ver- 
bitterten und  verschrobenen  Subjektivität  durften  nicht  öffentlich  —  er 
hielt  an  vielen  Orten  öffentliche  Vorträge  —  von  ihm  als  Orakel- 
sprüche  kritischer  Weisheit  ausgegeben  werden.  Und  dieser  selbe 
Mann,  der  unter  Umständen  auch  den  nächsten  Angehörigen,  seiner 
über  alles  geliebten  Frau  gegenüber  wie  ein  Berserker  toben  und  be- 
leidigend werden  konnte  —  er  zeigte  zu  anderen  Zeiten  wieder  das 
Erbteil  seiner  Mutter,  eine  Fürsorglichkeit,  eine  Gefühls- 
zartheit, eine  Dankbarkeit,  die  über  das  viele  Unausstehliche,  was 
sein  Auftreten  kennzeichnete,  zeitweilig  hinweghalf,  so  daß  man  die 
persönliche  Scheu  vor  ihm  einigermaßen  verlor  und  fast  Mitleid  mit 
ihm  empfand,  daß  er  sich  nur  allzuoft  so  überaus  unliebenswürdig 
zeigte.  Man  versteht  diese  Oasen  in  der  Wüste  seines  Auftretens, 
wenn  man  liest,  welchen  Einfluß  er  seiner  Matter  zuschreibt,  an  die 
er  immer  denkt  —  mit  Herzenslust  und  Trauer  —  aber  nur  selten  es 
ausspricht,  „weil  es  zu  heilig,  zur  unmittelbaren  Lebensempfindung 
gehört,  wie  Atmen  und  Bewußtsein,  wie  Luft  und  Licht".  Und  auch 
der  berühmte  Dialog  aus  der  Kinderstube  und  Mutterprügel  mit 
ihrem  himmlischen  Humor  (Buch  der  Kindheit,  Urausgabe  S.  18—21 
legen  Zeugnis  darüber  ab,  daß  auch  bei  ihm  die  überschwengliche 
Mutterliebe  der  Same  und  das  Erdreich  für  alles  Glauben, 
Lieben  und  Heiligen,  für  alle  sanfteren  Empfindungen  ist,  —  wenn 
diese  auch  bei  ihm  nicht  allzuoft  auftreten,  zumal  als  er  im  höheren 
Lebensalter  das  Metier  als  Schriftsteller  und  Yortragskünstler  —  nicht 
immer  mit  gestilltem  Ehrgeiz  —  betrieb  und  betreiben  mußte. 

So  ließen  sich  noch  manche  Beispiele  dafür  anführen,  wie  in  den 
Kindern  sich  geistige  Erbteile  der  Eltern  betätigen,  bisweilen  im  Sinne 
rein  geistiger  Vermögen  und  Kräfte,  also  solcher  der  Erkenntnis; 
und  dann  auch  im  Sinne  eines  besonders  gerichteten  Strebens  und 
Wo  Ileus  und  Könnens;  meist  aber  im  Sinne  der  Grefühlsrichtung: 
und  in  der  Bildung  des  Cliarakters.  Daß  ersteres  vielfach  der 
Mutter,  letzteres  vielfach  dem  Einfluß  und  Vorbild  des  Vaters  verdankt 
wird  —  wenn  auch  unmittelbare  Zeugnisse  der  Kinder  nicht  sehr 
zahlreich  vorliegen,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  Selbstzeugnisse 
dieser  Art  klingen  gar  leicht  wie  Selbstlob,  und  sind  deshalb  (wenn 
auch  der  Mensch  liebt,  sich  und  das,  was  er  zu  sagen  hat,  mitzuteilen 
und  es  als  eine  Last,  die  auf  seinem  Herzen  ruht,  empfindet,  wenn  er 
es  nicht  aussprechen  kann)  wie  das  Sprichwort  vom  Eigenlob  es  aus- 
drückt, etwas  anrüchig  und  treten  nicht  häufig  zutage.  Dichter  tun 
dergleichen  bisweilen  verhüllt  und  in  das  Gewand  eines  Bildes  ver- 


—     31     — 

steckt,  so  daß  es  nur  dem  kundigen  Deuter  gelingea  will,  heraus- 
zulesen, was  in  dem  Gleichnisse  —  auch  über  den  Dichter  selbst  — 
bekannt  werden  sollte.  So  verfuhr  z.  B.  Freiligrath,  als  er  Aufschluß 
darüber  gab,  was  in  ihm  die  Liebe  und  Sehnsucht  für  fremde 
Länder  und  Meere,  wo  die  Sonne  heißer  brennt,  die  Blumen  stärker 
duften,  erweckte.  Sein  Gedicht:  Die  Bilderbibel:  Du  Freund  aus 
Kindertagen,  du  brauner  Foliant,  oft  für  mich  aufgeschlagen  von  meiner 
Lieben  Hand;  Du,  dessen  Bildergaben  mich  Schauenden  ergötzten,  den 
spielvergessenen  Knaben  ins  Morgenland  versetzten!  Mir  ist,  als 
lägst  du  prangend  dort  auf  dem  Stuhle  wieder;  als  beugt'  ich  mich 
verlangend  zu  deinen  Bildern  nieder  —  als  trat'  ich,  wie  vor  Zeiten 
zur  Mutter  bittend  hin,  daß  sie  mir  sollte  deuten  jedweden  Bildes 
SinnI  —  Woher  hat  er  seinen  Bilderreichtum  als  von  seiner  Mutter 
und  deren  Erzählungen?  Und  sie  war  ihm  schon  als  Siebenjährigem 
entrissen  worden!  Gleichwohl  haftete  dem  reifen  Manne  noch  diese 
Erinnerung  tief  in  der  Seele!  —  Der  Sehnsucht  nach  der  Heimat, 
die  ihm  jahrelang  verschlossen  war,  und  nach  seinen  Lieben,  zumal 
nach  seiner  Mutter,  die  sterben  konnte,  ohne  daß  er  sie  wieder  gesehen 
hatte,  gab  Heinrich  Heine  Ausdruck  in  dem  ergreifenden  Gedicht  aus 
Deutschland  ein  Wintermärchen:  „Wenn  ich  an  Deutschland  denk' 
bei  Nacht,  so  bin  ich  um  den  Schlaf  gebracht"  und  in  dem  an  anderer 
Stelle  wiederkehrenden  Refrain:  Doch  das  Vaterland  wird  nicht  ver- 
derben, die  alte  Frau  kann  sterben!  denn  wir  haben  schon  oben  gehört, 
was  alles  er  seiner  Mutter  verdankte.  —  Um  noch  eines  Dritten  zu 
erwäimen,  sei  des  Gedichtes  von  Moritz  Hartmann  unter  dem  Titel 
„Gewisse  Worte"  gedacht:  Ich  kehrte  heim  nach  langen  Jahren; 
des  Lebens  Wucht  hatt'  ich  erfahren,  Gekostet  auch  des  Lebens  Freude: 
Mit  meiner  Jugend  zahlt'  ich  beide.  Die  Mutter  hielt  mich  lang  um- 
fangen; Und  als  die  erste  Lust  gestillt,  Sprach  sie  mit  Tränen,  traurig 
mild:  0  Gott,  wie  blaß  sind  deine  Wangen!  Überall  hin  begleitet 
ihn  diese  leise  Klage,  der  leise  Vorwurf  aus  dem  Munde  der  Mutter 
und  in  der  letzten  Strophe  findet  sie  noch  einmal  Ausdruck;  Fürwahr 
ich  glaube,  wenn  ich  liege  Einst  auf  der  schwarzen  Toten  wiege,  Wo 
mich  kein  Menschenlaut  mag  stören  —  Ich  werde  noch  die  stillen 
bangen  Und  vorwurfsvollen,  Worte  hören:  „0  Gott,  wie  blaß  sind 
deine  Wangen!"  Das  Verständnis  für  den  Vorwurf,  der  in  diesen 
Worten  für  Hartmann  gelegen  haben  wird,  während  der  Uneingeweihte 
sie  lediglich  als  Zeichen  mitleidvoller  Teilnahme  deuten  möchte, 
ergibt  sich  aus  einer  Betrachtung  seines  unstäten,  dem  Schicksal  poli- 
tischer Verfolgung   jahrzehntelang   ausgesetzten   Lebens    voll  Not   und 
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intensivster  körperlicher  und  geistiger  Leiden,  welches  ihm  ein  Wieder- 
sehen der  Mutter  und  der  Heimat  erst  wer  weiß  wie  spät  ermöglichte 
und  seinem  Gesichte  natürlich  dauernde  Spuren  hinterlassen  hatte. 
Was  ihm  aber  die  Mutter  gewesen  war  und  bis  an  ihr  Ende  blieb, 
das  spiegeln  andere  Gedichte  wieder:  „Seit  sie  gestorben  —  lebt  im 
Herzen  mir  ein  Bild  der  heiligsten  Verklärung"  und  „Ein  Abend",  in 
welchem  er  einer  Erinnerung  aus  frühester  Kindheit  Worte 
leiht,  Neid  fühlt  um  all  die  Sorgen  der  Mutter  für  ein  krankes 
Schwesterlein.  „Mein  Schwesterlein  war  bald  genesen  Und  mit  mir 
ward  der  Glaube  groß,  daß  ihr  wie  Balsam  sei  gewesen  Der  Träne 
Tau,  der  für  sie  floß.  Des  Knaben  Wunsch  und  Glaube  —  beide  Sie 
haben  später  sich  bewährt  —  Ich  hab'  mit  manchem  tiefen  Leide  Der 
Mutter  Herz  für  mich  genährt.  Und  je  mehr  Tränen  da  geflossen.  So 
liebevoller  schlug  ihr  Herz;  Und  Linderung  hat  sie  gegossen,  Ge- 
nesung in  so  manchen  Schmerz."  Was  seiner  Mutter  Erbteil  für  ihn 
gewesen:  die  Innigkeit  des  Fühlens  und  neben  seinem  Talent  — 
die  tüchtige  Gesinnung,  die  trotz  des  bunten  Wechsels  seines 
Lebens  sich  stets  gleich  bleiben  —  dürfte  sich  aus  den  wenigen 
Proben  unschwer  ergeben. 

Freilich  betätigen  sich  die  geistigen  Erbteile  der  Eltern  an  ihren 
Kindern  nicht  immer  so,  wie  jene  es  gewünscht,  wofür  sie  sich  einen 
Plan  gemacht,  auf  dessen  Erfüllung  sie  gehofft  hatten.  Denn  wenn  auch 
das  Sprichwort  angibt,  daß  der  Apfel  nicht  weit  vom  Stamme 
falle,  oft  werden  sogar  aus  Tugenden  der  Eltern  bei  den  Kindern 
Mängel  und  Fehler;  und  gar  aus  Schwächen  und  Sünden  der  ersteren 
traurige  Folgen,  die  gelegentlich  bis  ins  dritte  oder  vierte  Glied  sich 
bemerklich  machen  und  rächen,  so  daß  auf  manchem  Lebenswege  der 
im  vierten  Gebote  verheißene  Segen  sich  nicht  bloß  nicht  einstellt,  sondern 
sogar  zum  Fluche  wird. 

Wie  aber  nicht  bloß  betreffs  des  Leibeslebens  und  seiner 
Beschaffenheit  oft  der  Zusammenhang  zwischen  Eltern  und  Kindern 
sich  oft  kaum  erkennen  und  deshalb  fast  gar  nicht  feststellen  läßt, 
jedenfalls  nicht  nachweisbar  und  erklärlich  ist;  noch  viel  schwerer  ist 
solches  oft  betreffs  der  seelischen  Entwickelung  der  letzteren,  ja 
manchmal  scheint  sogar  jede  Spur  eines  Zusammenhangs  verloren 
gegangen  zu  sein  und  damit  die  Empfindung  eines  ganz  abnormen 
Verhängnisses  und  Fluchs  auf  dem  einzelnen  zu  lasten.  Aus  dieser 
Empfindung  scheint  eine  Äußerung  hervorgegangen  zu  sein,  die  sich 
in  der  Darstellung  des  eigenen  Lebensganges  des  1892  verstorbenen 
Leipziger  Professors  der  Kunstgeschichte   Anton  Springer,   eines  ge- 
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borenen  Tschechen  findet.  Seine  persönliche  und  wissenschaftliche  Be- 
deutung läßt  sich  daraus  erkennen,  daß  dem  von  ihm  verfaßten  und 
dann  von  seinem  Sohne  nach  seinem  Tode  herausgegebenen  Buche: 
„Aus  dem  Leben"  (Verlag  von  G.  Grote,  Berlin)  in  einem  Anhange 
Abhandlungen  von  Gustav  Freytag  und  Hubert  Janitschek  bei- 
gefügt sind,  die  dem  Dahingeschiedenen  als  Historiker,  Journalisten  und 
Kunstgelehrten  aufrichtigste  Anerkennung,  ehrendstes  Gedächtnis,  besten 
Nachruhm  widmen.  Die  Äußerung  findet  sich  auf  der  ersten  Seite  des 
I.  Kapitels  und  lautet: 

„Wenige  Zeitgenossen  haben  ein  so  wunderbar  verschlungenes 
Schicksal  erfahren  und  so  viele  Wandlungen  durchgemacht  wie  ich. 
Als  Österreicher  bin  ich  geboren;  als  guter  Deutscher  beschließe 
ich  mein  Leben;  als  Katholik  bin  ich  getauft,  als  ehrlicher  Pro- 
testant, wenn  auch  nicht  als  rechtgläubiger  evangelischer  Christ 
(im  streng  kirchlichen  Sinne  gemeint)  sterbe  ich;  eine  slavische 
Mundart  war  meine  Muttersprache,  in  der  Geschichte  der  deut- 
schen Wissenschaft  hoffe  ich  ein  kleines  Plätzchen  mir  erobert  zu 
haben.  „Ein  dreifächer  Renegat  also,  der  Religion,  Sprache,  Natio- 
nalität gewechselt  hat",  werden  meine  Feinde  sagen.  Den  einen  oder 
anderen  Vorwurf  haben  sie  mir  auch  oft  genug  grob  in  das  Gesicht 
geschleudert.  Und  dennoch  ging  alles  ganz  einfach  und  natürlich  zu: 
ohne  Berechnung,  ich  möchte  sagen,  ohne  lange  Überlegung.  Ich 
wurde  wie  durch  eine  Naturgewalt  ein  Deutscher;  dies  faßt  alle 
meine  Lebenswandlung  in  sich.  Ich  fühlte  keinen  Schritt,  den  ich 
tat,  in  seinem  gewaltsamen  Gegensatz  zu  früheren  Zuständen;  sondern 
sah  in  jedem  eine  notwendige  Stufe  in  meiner  Entwicklung,  und  ich 
bereue  daher  meinen  Lebensgang  auch  nicht  im  geringsten.  Wie  ich 
ein  Deutscher  wurde,  will  ich  den  jüngeren  Freunden  erzählen." 
Der  im  Alter  schon  von  etwa  fünf  Jahren  vater-  und  mutterlos  ge- 
wordene Knabe,  Sohn  eines  Klosterbrauers,  hat  sich  —  als  er  im  Alter 
von  zwölf  Jahren  aus  dem  Verbände  des  Klosters  und  der  Schule  ent- 
lassen wurde  —  durch  Arbeit  und  Entbehrungen  vorwärts  gebracht; 
und  da  in  der  Zeit  seiner  Entwickelungsjahre  (1840  —  43)  die  tsche- 
chische Literatur  ein  zwar  regeres,  aber  durchaus  nicht  erfreuliches 
Leben  zu  entfalten  begann  (vgl.  S.  43  —  45ff.  des  Buchs),  so  war  es 
ganz  natürlich,  daß  der  strebsame  und  wohlbegabte  Knabe  sich  ganz 
anders  vom  Deutschtum  angezogen  fühlte,  zumal  er  dort  national, 
geistig  und  sittlich  ganz  andere  Lebensverhältnisse  kennen  und 
schätzen  lernte,  als  ihm  in  der  Heimat  dargeboten  worden  waren.  Für 
ihn    war    also    die    Bewahrung    eines    elterlichen,    nationalen, 

Meumann,  Exper.  Pädagogik.    X.  Band.  "J 
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sprachlichen  Erbes  eine  Unmöglichkeit  geworden.  —  Geht  es 
nun  nicht  vielen,  deren  Leben  sittlicilen  Verfehlungen  der  Eltern 
sein  Entstehen  verdankt,  auch  ähnlich?  Verleugnet  von  Vater  und 
Mutter;  oft  kümmerlichst  versorgt  von  pflichtvergessenen  Pflegern;  bis- 
weilen lieblos  gebrandmarkt  wegen  des  von  ihnen  nicht  verschuldeten 
Makels  und  dann  hinausgestoßen  in  den  Kampf  ums  Dasein,  ohne 
Rückhalt,  ohne  Hilfe,  ohne  Zuspruch  —  wäre  es  zu  verwundern,  wenn 
sich  aus  ihnen  entwickelte  eine  Feindschaft  gegen  jede  menschliche 
Gemeinschaft  und  damit  ein  Krieg  gegen  jeden,  der  mehr  hat  und  es 
besser  hat  wie  sie?  Weshalb  nennen  sich  denn  nicht  nur  sie,  sondern 
gegenwärtig  auch  viele  der  sogenannten  Proletarier  die  Enterbten  der 
menschlichen  Gesellschaft,  als  weil  sie  der  Meinung  sind,  daß  ihnen 
keinerlei  Erbteil  zuteil  geworden  sei  von  dem  goldenen  Über- 
fluß, der  manchem  mühelos  in  den  Schoß  fiele?  Enterbt  sind  jeden- 
falls auch  sie  nicht;  viele  von  den  sogenannten  Kindern  der  Liebe 
weisen  sogar  körperlich  wie  geistig  besondere  Vorzüge  auf  —  ich 
weise  z.  B.  hin  auf  Erasmus  von  Rotterdam  — ;  und  auch  von  den 
durch  Findeihäuser  dem  Leben  Erhaltenen  sind  Einzelne  Wohl- 
täter der  Menschheit  geworden i),  beflissen  zu  retten,  was  sonst  viel- 
leicht verloren  war,  oder  auch  bemüht,  mit  sonstigen  Gaben  der  Mensch- 
heit bestmöglich  zu  dienen.  Sehen  wir  also  ab  von  weiterer  Ausmalung 
der  oft  trüben  Folgen  unerfreulichen  Zusammenhangs  mit  früheren 
Geschlechtern,  zumal  diese,  obwohl  auf  einem  Naturgesetz  beruhend^ 
sich  doch  auch  mildern  lassen  und  diese  Milderung,  wie  im  Interesse 
des  einzelnen,  gewiß  auch  im  Interesse  der  Menschheit  liegt;  tatsächlich 
aber  oft  genug  auch  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  gemindert  auf- 
treten, wenn  nicht  besondere  Umstände  zu  ihrer  Steigerung  beitragen 
sollten. 

Kann  so  als  festgestellt  gelten,  daß  wie  körperliche  Merkmale,  sO' 
auch  geistige  Eigenschaften,  Vermögen,  Anlagen  und  auch  Mängel 
von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übertragen  sein  können;  so  ist  doch 
damit  weder  die  Besonderheit  des  Übertragenen  und  der  Grad  des- 


1)  Beispiele:  Mitteilungen  des  französischen  Abbe  Mullois,  dessen  bester  Ge- 
hilfe in  der  Arbeit  in  den  Pariser  Lasterhöhlen  selbst  ein  Geretteter  war;  Berichte 
über  die  Wirksamkeit  des  berühmten  Begründers  der  schottischen  Lumpenschulen 
Dr.  Thomas  Guthrie;  weiter  die  Tätigkeit  Oberlins  und  dessen  treuer  Gehilfin  Luise 
Scheppler  im  elsässischen  Steintal  —  und  endlich  die  Arbeit  in  sehr  vielen  Eettungs- 
häusern,  die  neuerdings  in  sehr  viel  größerem  Umfange  aufgenommen  worden  ist, 
und  mehr  und  mehr  die  Losung  ausgibt:  Vorbeugen  ist  besser  als  Heilen  (prevention. 
is  better  than  eure). 
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selben,  noch  endlich  die  Zeit,  zu  welcher  es  in  Erscheinung  getreten 
sei  oder  treten  werde,  einigermaßen  genau  zu  bestimmen.  Weisen  doch 
oft  nicht  nur  Kinder  desselben  Elternpaares,  sondern  sogar  Zwillinge, 
bei  denen  doch  die  Entstehungsverhältnisse  ganz  gleichmäßige  sein 
müßten,  nicht  nur  körperlich,  sondern  erst  recht  geistig  erheb- 
liche Unterschiede  auf,  so  daß  eine  Ähnlichkeit  zum  Verwechseln  zu 
den  Seltenheiten  gehört,  wenn  sie  auch  gelegentlich  (z.  B.  von  Shake- 
speare) als  Lustspielraotiv  verwertet  wird.  Sicher  dürften  auch  bei 
Zwillingen  die  geistigen  Ähnlichkeiten  nicht  häufiger  auftreten  als  die 
körperlichen,  welche  letzteren  von  Eltern  oft  noch  durch  Äußerlich- 
keiten besonders  hervorgehoben  werden,  was  sich  doch  bei  den  geistigen 
verbietet.  Mag  also  der  eingangs  erwähnte  Wahrspruch  der  Hebammen 
oder  Pflegetanten  über  körperliche  Erbteilsmerkmale  lauten  wie 
er  will  und  schon  bald  nach  der  Geburt  erfolgen  können;  —  über 
geistige  Erbmerkmale  ist  bestenfalls  ein  Urteil  erst  sehr  viel  später 
möglich,  streng  genommen  erst  dann,  wenn  die  körperliche  und  die 
geistige  Entwickelung  eine  Art  Reifeprüfung  bestanden  und  damit 
ein  Selbstbestimmungsrecht  gewonnen  hat.  Daß  schon  vorher 
mancherlei  Anzeichen  wie  auf  körperlichen,  so  auch  auf  geistigen  Fa- 
milienzusammenhang hinweisen  werden,  ist  damit  gar  nicht  ausge- 
schlossen; und  es  mag  sich  auch  hierbei  schon  ergeben,  daß  die  einen 
ihren  Ursprung  schon  von  der  Geburt  her  datieren,  während  die  anderen 
ihr  Dasein  dem  Beispiel,  der  Erziehung  und  der  Gewohnheit  verdanken, 
welche  letztere  ja  nach  dem  Sprichwort  zur  zweiten  Natur  werden 
kann.  Darf  man  diese  letzteren  aber  auch  als  ererbt  bezeichnen? 
Ich  würde  keinen  Anstand  nehmen,  diese  Frage  zu  bejahen,  wenn  ich 
auch  zugebe,  daß  sie  eine  Mitwirkung  der  Erben  erforderten,  wäh- 
rend solches  bei  den  ersteren  nicht  der  Fall  ist,  diese  also  als  rein 
vererbt  gelten  müssen.  Immerhin  wäre  eine  solche  Scheidung  und 
Unterscheidung  schon  um  deswillen  viel  zu  weitgehend,  weil  die  ledig- 
lich durch  die  Geburt  übertragenen  Keime  an  sich  noch  so  gut 
wie  nichts  bedeuten  und  erst  mit  ihrer  Entwickelung,  Pflege,  Aus- 
bildung eine  Bedeutung  gewinnen.  Stelle  ich  mich  damit  in  Wider- 
spruch mit  einer  bekannten  Äußerung  von  Lessing,  als  dieser  gegen 
einen  herben  Schicksalsschlag  /rebellierte^),  als  der  ihm  eben  geborene 


1)  Gemeint  ist  hier  aus  dem  Biiefe  Leasings  vom  3.  Januar  1778  an  seinen 
Freund  Eschenburg  der  Abschnitt,  in  welchem  er  für  dessen  gütigen  Anteil  dankt 
und  nach  einer  kurzen  Schilderung  des  besinnungslosen  Zustandes  seiner  Frau  des 
bald  nach  der  Geburt  gestorbenen  Sohnes  gedenkt:  „Meine  Freude  war  nur  kurz.  Und 
ich  verlor  ihn  so  ungern,  diesen  Sohn!   denn   er  hatte  soviel  Verstand!   soviel 

3* 
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Sohn  nach  wenigen  Stunden  ihm  wieder  entrissen  wurde;  so  ist  solches 
nur  scheinbar  der  Fall,  denn  der  seinem  gequälten  Herzen  entrungene 
Schmerzensruf,  einer  der  bittersten  und  erschütterndsten,  die  ich  kenne, 
kann  ja  gar  nicht  anders  gemeint  sein.  Deshalb  bin  ich  der  Meinung, 
daß  das  geistige  Erbteil  alles  das  mit  einbegreift,  was  nach  der 
Zeit  der  Geburt  bis  etwa  zur  Zeit  geistiger  Reife  in  Form 
von  allerlei  Umständen  die  Entwickelung  gefördert  hat,  also  nicht 
nur  das,  was  die  Eltern  unmittelbar  dem  jungen  Menschen  seelisch 
mitgegeben  haben,  sondern  auch  was  andere  Menschen,  das  Volks- 
tum, innerhalb  dessen  er  aufwuchs,  zusammentragen  halfen,  was  die 
örtlichen  Verhältnisse,  der  Gang  der  Zeitumstände,  die  eigene  Leib- 
lichkeit, die  umgebende  Natur,  an  Eindrücken,  Gewohnheiten,  in  allem 
—  auch  sprachlicher  und  sittlicher  Hinsicht  —  bewirkt  und  hinter- 
lassen haben.  Schon  hieraus  ergibt  sich  ein  Inhalt  von  bedeutendem 
und  bedeutsamem  Umfang.  Dieser  Inhalt  mag  noch  durchaus  nicht 
geordnet  und  geklärt  sein;  aber  er  begründet  doch  in  gewissem  Sinne 
das  gelegentlich  verlautbare  Urteil :  in  den  ersten  vier  bis  fünf  Lebens- 
jahren erstehen  im  Menschen  an  Sinnesanschauungen  und  Empfindungen 
so  viele,  daß  sie  die  in  späterer  Zeit  erworbenen  an  Menge  weit  über- 
steigen. Bei  ihnen  handelt  es  sich  also  nicht  mehr  um  ein  unbewußt 
und  ohne  Zutun  eingekehrtes  seelisches  Vermögen,  wie  solches,  wel- 
ches sich  instinktiv,  in  unwillkürlichen  Reflexwirkungen  und  in  sonstigen 
rein  organischen  Betätigungen  wie  von  selbst  vollzieht,  sondern  um 
Wirkungen,  die  sich  vielleicht  un vorbedacht  und  ungewollt  einstellen, 
aber  Lebensfunktionen  der  Seele  sind,  die  diese  nicht  verweigern 
darf,  wenn  sie  nicht  als  leblos  gelten  soll,  also  jedenfalls  eine  Mit- 
wirkung des  Kindes,  seiner  Sinnes-  und  sonstiger  Organe  erfordern. 
Hiervon  kann  also  durch  Eltern  oder  Pfleger  nicht  alles  bewußt  und 
gewollt  an  die  Kinder  herangebracht  worden  sein;  denn  diese  sehen, 
hören,  fühlen  und  wollen  nach  und  nach  manches  auf  Grund  ihres 
angeborenen  Vermögens;  sie  tun  und  erfahren  auch  schon  dies  und 
jenes  gegen  der  Eltern  Willen,  denn  es  gibt  schon  sehr  früh  ebenso 
kleine  Eigensinnige,  wie  auch  solche,  deren  Instinkt  —  möchte  ich 
sagen  —  seine  eigenen  Wege  geht.  Lassen  wir  aber  auch  diese 
scheinbaren  Extratouren  —   als   nicht  zum   Erbteil   gehörig  —  außer 


Verstand!  Glauben  Sie  nicht,  daß  die  wenigen  Stunden  meiner  Vaterschaft  mich 
schon  zu  so  einem  Affen  von  Vater  gemacht  haben!  "War  es  nicht  Verstand,  daß 
man  ihn  mit  eisernen  Zangen  auf  die  Welt  ziehen  mußte?  Daß  er  so  bald  Unrat 
merkte?  War  es  nicht  Verstand,  daß  er  die  erste  Gelegenheit  ergriff,  sich  wieder 
davon  zu  macheji?  usw. 
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Betracht,  so  tritt  doch  durch  die  Macht  der  Gewohnheit,  des  Beispiels 
der  Eltern  oder  der  Umwelt,  der  Gebräuche  oder  der  geltenden  Ord- 
nungen und  Anschauungen  vieles  in  die  Seele  des  jungen  Menschen 
und  so  in  seinen  Besitz,  was  er  nicht  abzustreifen  vermag  und  was 
sein  Tun  und  Sein  bestimmt,  sein  Denken  und  "Wollen  beeinflußt,  so 
daß  man  —  sogar  wenn  es  sich  um  Familien-,  Stammes-,  Na- 
tionalkennzeichen handelt  —  es  auch  als  Erbteil  bezeichnen  kann. 
Denn  daß  davon  auch  bei  größeren  Gruppen  von  Menschen,  also  bei 
Stämmen,  Völkern,  ja  sogar  ganzen  Rassen  gesprochen  werden  kann, 
ist  durchaus  berechtigt,  da  tatsächlich  nicht  bloß  Familien  bestimmte 
Typen  körperlicher,  sondern  auch  geistiger  Art  aufweisen,  sondern 
zumal  solche  größeren  Verbände,  Gruppen,  ja  ganze  Völker,  die,  viel- 
leicht durch  vielhundertjährigen  Abschluß  vom  Verkehr  mit  Fremden, 
sich  ihre  Eigenart  erhalten  haben.  Fehlen  selbstredend  auch  bei  allen 
diesen  vielgliedrigen  Sippen  und  Gruppen  die  Sondertypen,  ja  die 
Individualerscheinungen  nicht  ganz  und  weisen  diese  nur  durch 
kleinere  Merkmale  dennoch  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  Stamme  usw. 
hin;  so  werden  diese  Sondertypen  und  Individualtypen  sich  dort  am 
seltensten  finden,  wo  der  Abschluß  gegen  Fremde  am  strengsten  ge- 
handhabt wird.  Bekannt  ist  ja  der  Gebrauch  einzelner  Völker,  die 
vielleicht  durch  natürliche  Scheiden  —  Gebirge,  Meere,  Wüsten  — 
sich  ungemischt  erhalten  haben,  zufällig  dorthin  verschlagene  Indivi- 
duen rücksichtslos  zu  töten.  Nicht  minder  bekannt  ist  die  künstliche 
Errichtung  einer  gewaltigen,  viele  Meilen  sich  hinziehenden  Mauer  der 
Chinesen.  Daß  angesichts  solcher  Umstände  oder  geflissentlicher  Ver- 
suche auch  eine  Wirkung  nicht  ausbleibt,  und  sich  nicht  bloß  auf 
Leibesverhältnisse,  auf  Sitten,  Gebräuche,  die  Religionsübung  und  Ver- 
wandtes erstreckt,  sondern  auch  auf  seelische  Empfindung,  die 
ganze  Gesinnung,  die  Entwickelung  des  Charakters  maßgebenden 
Einfluß  ausübt,  ist  mir  beim  Durchlesen  einzelner  Abschnitte  eines 
Buches  von  Eugen  Krieglstein:  Aus  dem  Lande  der  Verdammnis, 
d.  h.  der  Mandschurei  (Berlin,  Verlag  Vita)  durchaus  bestätigt  worden. 
In  einer  Reihe  von  Einzelbildern  und  durch  diese  lebendigst  beleuchtet 
charakterisiert  der  Verfasser  die  Zopf  träger.  Einer  dieser  letzteren 
dient  ihm  eine  Zeitlang  als  Dolmetscher,  der  Kenntnisse  in  der 
deutschen  Sprache  sich  angeeignet  und  auch  manchen  europäischen 
Sitten  und  Gebräuchen  unschwer  angepaßt  hat.  Aber  alles  dieses  hat 
ihm  von  seiner  Urchinesenart  nichts  geraubt  und  nie  verleugnet  er 
seine  nationalen  Vorzüge  und  Fehler.  Wie  er,  sind  auch  seine 
Landsleute  geschildert.    Im  Buche  heißt  es:  „Die  Strenge  des  Euro- 
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päers  wird  von  Chiiiesen  niemals  als  Härte  empfunden;  der  Mangel  an 
Härte  jedoch  als  Verstellung  und  Feigheit.  Eine  einzige  Schwäche 
des  Europäers  macht  diesen  in  seinen  Augen  verächtlich."  „So  ver- 
stehen die  Chinesen  weder  Gutmütigkeit  noch  Aufrichtigkeit,  Mitleid, 
Großmut:  alles,  was  in  unseren  Augen  Tugenden  sind,  erscheint  ihnen 
als  Laster.  Keine  Rasse  hat  eine  so  erbarmungslose  Logik  wie 
der  Chinese:  Mitleid  mit  dem  Schuldigen,  Verzeihung  einer  Beleidigung 
kennt  er  nicht."  So  lange  Strenge  waltet,  ist  er  pünktlich,  verläßlich, 
treu;  sobald  er  die  Kontrolle  vermißt,  wird  er  verschlagen,  perfide, 
betrügerisch  —  bis  seine  Vergehungen  ihm  den  Kopf  kosten,  was  er 
auch  über  sich  ergehen  läßt,  ohne  —  und  zwar  aus  Mißtrauen  gegen 
jedermann  —  Gebrauch  machen  zu  wollen  von  einer  Art  von  Begna- 
digung. Nur  insofern  zeigt  er  eine  Art  von  Reue  —  die  aber  nichts 
weiter  ist  als  das  Bewußtsein:  dir  selbst  nützen  weitere  Betrügereien 
nicht  mehr!  —  als  er  seinem  Herrn  die  wahre  Preisliste  aller  Lebens- 
mittel angibt  und  die  Kauftricks  aufdeckt,  die  er  selbst  mit  Vorliebe 
angewendet  hat."  Daß  diese  Charakterzüge  nicht  bloß  individuelle) 
sondern  typische  sind,  lehrt  auch  die  politische  Geschichte  dieses 
Vierhundertmillionenvolks  gegenüber  ihren  europäischen  und  ameri- 
kanischen Vertragsstaaten.  ^) 

Was  hier  in  Anwendung  auf  Volks  Charaktere  bemerkt  ist, 
machte  sich  oft  genug  auch  da  geltend,  wo  Kasten-,  Stände-,  Zunft- 
wesen und  ähnliches  eine  gewisse  Ausschließlichkeit  zu  bewahren 


1)  Liegt  mir  auch  durchaus  fern ,  TJrteilsverallgemeinerungen  dieser  Art 
mit  Bezug  auf  jede  Einzelpersönlichkeit  zuzustimmen;  so  kann  ich  doch  nicht 
in  Abrede  stellen,  daß  die  Aufnahme  fremdländischer  und  fremdvölkischer 
Anschauungen  und  Gewohnheiten  in  den  Sitten-  und  Gebrauchskodex  —  und 
wären  beide  bestens  gemeint  —  auch  vielfache  sittliche  Gefahren  in  sich  bergen, 
abgesehen  davon,  daß  sie  den  einzelnen  der  eigenen  Stammesgemeinschaft  entfremden. 
Was  in  dieser  Hinsicht  schon  aufgestellt  worden  ist  mit  Bezug  auf  Mischehen 
zwischen  Angehörigen  verschiedener  Rassen,  trifft  in  noch  stärkerer  Form  zu,  wenn 
versucht  wird,  ganzen  Nationen  ein  Gepräge  zu  geben,  welches  einer  —  vielleicht 
auf  höherer  Kulturstufe  stehenden,  aber  in  allen  möglichen  Lebensbedingungen 
schlechterdings  abweichenden  —  fremden  Nationalität  entnommen  ist.  So  fehlt  es 
besonders  in  neuerer  Zeit  durchaus  nicht  an  Warnungen,  dergleichen  Sitten - 
und  AnschauungswandluDgen  jäh  und  ohne  besondere  vorsichtige  Vorberei- 
tungen einführen  zu  wollen.  Meist  wird  den  unter  solchen  Einflüssen  Befindlichen 
einerseits  die  altgewöhnte  Unterlage  entzogen,  die  in  der  Regel  eine  ganz 
gute  Begründung  hatte,  und  andererseits  allerlei  nur  äußerlich  Haftendes 
aufgedrückt.  Lehrreich  war  mir  in  dieser  Beziehung  ein  Buch  eines  geistig  hoch- 
stehenden Japaners,  Baron  Dr.  Kato ,  über  die  Vorteile  und  Nachteile  der  west- 
lichen Gesittung  im  Lande  der  aufgehenden  Sonne  Japan. 
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suchte  und  außer  gewissen  Ordnungen  und  Gebräuchen,  Trachten  und 
Vorrechten,  auch  allerlei  Hantierungen,  Hilfsmittel,  Rezepte  wie  Ge- 
schäftsgeheimnisse von  Generation  auf  Generation  vererbte.  Das 
hatte  zur  Folge,  daß  nicht  nur  das  äußere  Gebahren  gewisse  Formen 
annahm,  welche  die  Zugehörigkeit  zu  dem  Stamme,  der  Kaste  oder 
Zunft  äußerlich  kenntlich  machten;  sondern  auch  der  Empfindungs-, 
Denk-  und  Handlungsweise  ein  bestimmtes,  oft  geradezu  unverkenn- 
bares Gepräge  verlieh,  so  daß  man  ihren  Zugehörigen  auch  die  geistige 
Verwandtschaft  fast  sofort  ansah.  Die  daraus  erwachsenden  Vorteile 
waren  gewiß  nicht  zu  unterschätzen;  erklärlich  daraus  auch  das  Be- 
mühen, sich  dieselben  zu  bewahren,  selbst  wenn  der  bezügliche  Typus 
dem  einzelnen  Träger  den  Schein  einer  gewissen  Unnahbarkeit  und  be- 
sonderer Ansprüche  aufdrückte;  Momente,  welche  sogar  Lustspieldichter 
gelegentlich  zur  Zeichnung  komischer  Figuren  mit  Erfolg  verwerteten. 
Unsere  —  alles  nivellierende  Zeit  hat  die  Möglichkeit  solcher 
Typen  mehr  und  mehr  erschwert,  ja  man  kann  sagen  ganz  beseitigt; 
denn  das  moderne  Leben  umfaßt  so  unendlich  viele  Dinge,  Tätigkeiten, 
Bedürfnisse,  daß  die  Notwendigkeit  der  größtmöglichen  Arbeitsteilung 
sich  unabweisbar  aufdrängt  und  selbst  scheinbar  einfache  Berufe  zur 
Bildung  von  Spezialitäten  oder  Untergruppen  nötigt.  Die  erbliche 
Übertragung  deutlicherer  und  gröberer  Merkmale  geistiger  Be- 
schaffenheit ist  dadurch  freilich  nicht  gehindert,  aber  auch  nicht  er- 
leichtert; denn  wenn  auch  der  Sohn  auf  den  Pfaden  des  Vaters  weiter 
arbeitet,  die  Tochter  dem  Beispiele  der  Mutter  folgt;  die  Physiognomie 
der  Nachfolge,  wie  überhaupt  der  Anschauungen,  der  einzelnen 
Berufe,  und  ihre  Betriebsbedingungen,  und  meist  auch  die  ganze 
geistige  Richtung,  die  Stellung  zu  ethischen,  religiösen,  politischen,  wirt- 
schaftlichen Aufgaben  ändert  sich  fast  unaufhörlich.  Wenn  also  wenig- 
stens der  Sinn  für  die  Erkenntnis  der  Zeichen  und  Aufgaben 
der  Zeit  durch  die  Eltern  geöffnet  und  geweckt  ist  und  den  Kindern 
auf  den  Lebensweg  mitgegeben  ist,  so  daß  sie  imstande  sind,  sich  in 
ihrer  Zeit  zu  behaupten,  wie  seinerzeit  auch  die  Eltern  solches  getan 
—  so  wird  damit  den  Kindern  ein  Erbe  vermittelt,  wertvoll  und  be- 
deutsam genug,  ob  sie  nun  auf  das  Haus  der  Eltern  ein  Türmchen  auf- 
setzen, ihm  nur  neuen  Anstrich  geben,  es  durch  Anbau,  Umbau,  Aus- 
bau erweitern,  wohnlicher  machen  oder  nur  ihrem  Geschmack  anpassen. 
So  kommt  denn  vielerlei  zusammen,  was  jeder  späteren  Zeit  ein  anderes 
Gepräge  gibt  als  der  vorhergegangenen.  Aber  der  Umstand,  daß  die 
Träger  beider  immer  auf  den  Schultern  ihrer  Vorgänger  gestanden  haben 
müssen,  ehe  sie  zu   neuen  Methoden,  Formen,  Hilfsmitteln  gelangen. 
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also  neue  Gebilde  schaffen,  zwingt  auch  den  genialsten  Neubildungen 
und  Schöpfungen  gewisse  Merkmale  auf,  die  dartun,  daß  der  Abbruch 
jedes  Zusammenhanges  mit  den  Vorläufern  unausführbar  sei  —  und 
daß  also  auch  ihre  Urheber  Yerwandtschaftszeichen  aufweisen,  also  die 
Signatur  von  Erben  tragen  werden,   soviel  sie  auch  vermocht  hätten, 
das  Ererbte  durch  Neu-Erworbenes  zu  vermehren.    Am  Sachverhalte 
ändert  sich  also  höchstens  insofern  etwas,  als  etwa  der  Verwandtschafts- 
grad ein  näherer  oder  fernerer  ist,  d.  h.  ob  das  Vermächtnis  von  Eltern, 
Lehrmeistern,  Vorbildern   herrühre,   ein  unmittelbares  oder  mittelbares 
sei,   denn   nach  dem  Naturgesetz   dürften   die  Eltern  den  Kindern  stets 
am  nächsten  stehen;  doch  haben  die   verschiedenen  Zwischengruppen 
—    also  was  zwischen  Familien-   und    Volksgemeinschaft  mit- 
wirkt zur  weiteren  Entwicklung  der  einzelnen  —  auch  in  geistiger 
Hinsicht  bedeutenden  Einfluß   und   kommen   ebenso  einem  Bedürfnis 
entgegen,    wie    die    von   Eltern    gewährte   Mitgabe,   Hilfe,  Stütze  und 
Förderung.      Auch    das    von    ihnen  Überlieferte    gehört  demnach    zum 
geistigen  Erbteil  der  Vorfahren,  selbst  wenn   es  nicht  ganz  un- 
mittelbar als  durch  die  Eltern  selbst  überwiesen  erschiene  und  sich 
auch  nicht  unterscheiden  ließe,  was  vom  Vater,   von   der  Mutter 
oder    anderen    der    größeren   Verwandtschaft    oder    Gemeinschaft    An- 
gehörigen herrührte.     Aus   dem   Zusammenwirken    vieler   kleiner 
Lichtquellen,   um  mich  eines  solchen  Bildes  zu  bedienen,  Itann  ein 
großes  Licht  entstehen;   oft  genug  wäre  solches  olme  solche  Voraus- 
setzung gar  nicht  möglich  gewesen,  oder  wie  Goethe  es  einmal  zu  Soret, 
dem  Erzieher  des  "Weimarschen  Erbprinzen,  bescheiden  darstellt:   ..was 
habe  ich  getan?"  fragte  er.     „Ich  habe  alles,  was  ich  gesehen,  gehört, 
beobachtet  habe,  gesammelt  und  verwandt;   ich   habe  die  Werke  der 
Natur  und  der  Menschen  in  Anspruch  genommen.   Jede  meiner  Schriften 
ist  mir  von   tausend  verschiedenen  Personen,   von   tausend  ver- 
schiedenen  Dingen   zugeführt    worden;    der  Gelehrte    und   der  Un- 
wissende, der  Weise  und  der  Tor,  Kindheit  und  Alter  haben  dazu  bei- 
getragen.   Größtenteils  ohne  es  zu  ahnen,  brachten  sie  mir  die  Gaben 
ihrer  Gedanken,   ihrer  Fähigkeiten,  ihrer  Erfahrungen;   oft  haben  sie 
das  Korn  gesät,  das  ich  erntete.    Mein  Werk  ist  die  Vereinigung 
von  Wesen,  die  aus  dem  Ganzen  der  Natur  entnommen  sind,  und 
führt  den  Namen  Goethe."     Aus  dem  Angeführten   ergibt  sich  die  Be- 
deutung auch  der  Umwelt,  selbst  für  das  Genie.     Ob   und  was  diese 
Umwelt,    gegenüber    den  Eltern,    welche  meist  an  erster  Stelle  die 
Übermittler   gewisser   Neigungen,    Gewohnheiten,    vielleicht    der   Ent- 
wickelungsrichtung  ihrer  Kinder  sein  dürften,  an  ihrem  Teile  dazu 
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beiträgt,    wird  sehr    verschieden   sein;    oft    wirken   beide    einander  er- 
gänzend, anregend,  bestärkend  zusammen;  denn  auch  die  Eltern  stehen 
vielfältig  unter  ihrem  Einflüsse.    Natürlich  können  auch  beide,  weil  sie 
nicht  richtig  erkennen,  was  in  den  Kindern  steckt,  sich  irren  und  es 
ungünstig  zu   leiten   bemüht  sein.     Möglich   aber  auch  ist,   daß   sie, 
obwohl  selbst  nur  kleine  Lichter,  das  in  dem  Kinde  steckende  starke 
Yerraögen   doch   ahnen    und   bestmöglich  fördern,  und  so,   um  beim 
Bilde  zu  bleiben,  ein  großes  Licht  zu  entzünden  das  Yerdienst  haben. 
Als  charakteristisches  Beispiel   dieses   Zusammenwirkens  ver- 
schiedener Umstände  und  ihrer  Folgen  will  ich  Thomas  Carlyle 
anführen   und  folge  in  dieser  Hinsicht  einer  Darstellung  aus  Friedrich 
Althaus'  Englischen   Charakterbildern,  Band  I,  S.  240 fl'.     (Berlin  1869, 
Verlag   der   Geh.  Oberhofbuchdruckerei    [R.  v.  Decker].)     Geboren    am 
4.  Dezember  1795  in  Ecclefechan,  einem  Dorfe  in  Südschottland,  war 
er  der  Sohn   eines  Farmers  in  guten  Verhältnissen,   eines  Mannes  von 
bedeutenden  Anlagen  des  Geistes  und  Charakters,  der  bei  seinen  Nach- 
baren für  eine  Art  von  Orakel  galt.     Dieser  Vater  „war  ausgezeichnet 
durch    den    Ernst    seiner    religiösen    Überzeugung,    durch    praktischen 
Verstand  und  eine  reiche  Ader  treffenden  Humors  und  Witzes.    Seiner 
Mutter  werden  Intelligenz,   Frömmigkeit   und    ein   sanftes   liebevolles 
Herz  nachgerühmt,  Eigenschaften,  welche  zu  denen  des  Vaters  bestens 
stimmten    und    mit   ihnen    zusammen    ein   Urbild  fast  aller  der 
geistigen  Elemente  vor  die  Seele  rufen,  aus  denen  das  Wesen 
des  Sohnes  sich  entwickelte.     Nächst  diesen  Antezedentien  der 
Familie    ist    es    nötig,    sofort    den    Charakter    des    Landes    und    des 
Volkes    ins    Auge    zu   fassen,    in    deren    Mitte    der    Knabe    aufwuchs. 
Schottland  hat,  trotz  aller  Fortschritte  der  modernen  Zivilisation,  noch 
heute   viel   von  dem   schroffen,   rauhen,  düstern,  grandiosen  Charakter 
seiner  ossiani sehen   Urzeit  bewahrt;    und  noch   heute,    wie  einst  im 
16.  und  17.  Jahrhundert,  ist  es  das  klassische  Land  des  Puritanismus, 
Avo  das  ernste  strenge  Wesen  der  Zeiten  John  Knox'  und  Oliver  Crom- 
wells  unveränderter  fortbesteht    als  sonst  irgendwo  in  England.     Dies 
gibt  einen  Schlüssel  zu   manchen  Eigentümlichkeiten  des  Schriftstellers 
und  Menschen;  ja  seine  ganze  Entwickelung   und  Denkart  lassen  den 
Einfluß  jener   Elemente   des   schottischen    Volkstums    deutlich   er- 
kennen.    Seine  Phantasie,  so   verschieden  auch  die  Gegenstände  sein 
mögen,    an   welchen   sie   ihre   Kraft    erprobt,    trägt    eine    entschieden 
ossianische  Färbung.   Sein  Charakter,  auf  so  wesentlich  modernen 
Voraussetzungen    der    Philosophie    und    Bildung    derselbe    auch    ruht, 
erinnert    ebenso    unverkennbar  an   die   alten  Puritanergestalten  der 
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reformatorisch -revolutionären  Epoche  der  schottisch-englischen  Geschichte. 
Die  einzigen  geistigen  Koryphäen  seines  engeren  Vaterlandes,  die  sich 
in  dieser  Beziehung  etwa  mit  ihm  vergleichen  ließen,  sind  Robert 
Burns  und  Sir  Walter  Scott;  aber  bei  keinem  von  beiden  tritt  neben 
dem  Humor  und  der  Phantasie  des  Dichterherzens  eine  so  herbe, 
energische,  großartige  Ursprünglichkeit  des  Denkens  zutage  als  bei 
Thomas  Carlyle."  Mit  dieser  Charakteristik  stimmt  überein  das  Wenige, 
was  vrir  über  seine  Jugend  wissen;  wahrscheinlich  ist  aber,  und  ich 
schließe  dies  aus  der  Biographie  des  Professor  Teufelsdröckh,  daß  er  im 
Roman  „Sartor  Resartus"  eine  versteckte  Darstellung  seines  eigenen 
Jugendlebens  geben  AvoUte.  Durch  die  Wahl  dieses  Buchtitels  hat  er 
vielleicht  andeuten  wollen,  daß  er  sich  selbst  als  aus  allerlei  Elementen 
zusammengeflickt  ansehe  und  nun  in  seinen  eigenen  Charakteristiken 
Anderer  selbst  „Flickarbeit"  verrichte.  So  erscheint  er  mir  als 
ein  weiterer  Bestätiger  der  oben  ausgesprochenen  Erfahrung  des 
Zusammenwirkens  vieler  Umstände  zur  Hervorbringung  eines 
neuen  Individuums. 

Daß  weder  von  Goethe  noch  von  Carlyle  in  ihren  Äußerungen 
über  die  Entwickelung  ihrer  Persönlichkeit  ein  Anlauf  genommen  sei, 
sich  selbst  herabzusetzen  und  damit  jedem  Anspruch  auf  Ursprüng- 
lichkeit, Originalität  zu  entsagen,  versteht  sich  von  selbst;  denn  jeder 
von  beiden  steht  vor  uns  nicht  nur  als  unbestechlicher  Herzenskündiger 
auf  Grund  scharfsichtigster  Beobachtung  anderer,  sondern  auch  als 
idealstes  Beispiel  einer  Wahrhaftigkeit  gegen  sich  selbst,  der  nichts 
ferner  liegt  als  falsche  Bescheidenheit  oder  Neigung  zur  Selbstüber- 
hebung. Beide  sind  Naturforscher  ersten  Ranges  und  besonders 
Aufdecker  der  Geheimnisse  der  Menschennatur  gewesen.  Lassen 
wir  uns  also  von  ihnen  leiten  —  und  stellen  dann  auch  auf  Grund 
eigener  Erfahrung  fest,  daß  trotz  des  unbestreitbaren  Zusammenhangs 
zwischen  Vorfahren  und  Nachkommen,  trotz  des  Einflusses  aller  mög- 
lichen persönlichen,  örtlichen,  zeitlichen,  natürlichen  Verhältnisse  usw. 
auf  unseren  Lebensgang  und  unsere  Entwickelung  —  immer  noch  die 
Hauptaufgabe  für  jeden  Denkenden  das  eigene  Zutun  sein  und 
bleiben  wird,  und  damit  weiter,  daß  auch  die  günstigsten  Vorzeichen, 
welche  Herkunft  und  sonstige  Begleiterscheinungen  uns  zu  eröffnen 
scheinen,  trügen  werden,  wenn  wir  nicht  imstande  sind,  uns  selbst 
zur  Geltung  zu  bringen  und  zu  behaupten.  Gewiß  sind  alle  Mitgaben 
bedeutsam  und  können  wertvoll  werden.  Oft  verpflanzen  sich  bürger- 
liche und  militärische  Tugenden  und  sonstige  Merkmale  hergebrachter 
Tüchtigkeit  auf  ganze  Familienreihen;  auch  gewisse  Talente  vererben 
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sich  scheinbar  von  Geschlecht  auf  Geschlecht,  wie  ja  Thakeray  aus 
Gewohnheiten  sogar  Charaktere  und  Schicksale  herleitet,  und  wie 
wir  selbst  von  Stammes-  und  nationalen  Merkmalen  sprechen 
konnten.  Aber  ohne  eigene  Pflege  gehen  sie  auf  die  Dauer  verloren 
oder  kommen  nicht  zur  Blüte,  selbst  wenn  das  Erbteil  oder  die  son- 
stige Mitgabe  reichliche  gewesen  wären.  Das  einzige,  was  nach 
allgemeiner  Erfahrung  sich  nicht  vererbt,  ist  das  (jrenie  und  eine  Auf- 
einanderfolge zweier  oder  gar  mehrerer  Genies  hintereinander  ist  kaum 
je  dagewesen,  denn  sein  Charakteristikum  ist  die  Einzigartigkeit. 
Diese  Einzigartigkeit,  nicht  immer  eine  Quelle  des  Glücks  für  den 
Inhaber  selbst,  aber  eine  solche  für  viele,  welche  gern  neuerschlossene 
Wege  sich  nutzbar  machen,  ist  selbstredend  Niemandem  an  die  Stirn 
geschrieben  und  wird  oft  erst  nach  langem  Ringen  erreicht.  Überdies 
zeigt  sie  als  Kehrseite  oft  eine  gewisse  Einseitigkeit  und  auch  eine 
gewisse  Unbeholfenheit  in  der  praktischen  Verwertung  des  von 
ihr  Eröffneten  oder  Entdeckten;  kurz  und  gut,  es  geht  ihr  oft  wie  dem 
Dichter  in  der  Schillerschen  Teilung  der  Welt;  das  ihr  billigerweise 
zustehende  Stück  irdischen  Besitzes  oder  Glücks  bleibt  ihr  oft  versagt. 
Ob  mit  diesen  Kehrseiten  im  Zusammenhang  steht,  daß  Genies  besten- 
falls nur  Epigonen  erzeugen,  kann  weder  behauptet  noch  bestritten 
werden.  Tatsache  ist  und  bleibt,  daß  wirkliche  Einzigartigkeit  in 
ihrer  Familie  in  der  Regel  selbst  erheblich  verjüngte  Abbilder  nicht 
hervorgebracht  hat.  Gründe  lassen  sich  selbstredend  nicht  dafür 
anführen. 

Wenn  nun  auch  jeder  Geborene  —  auch  wenn  sich  solches 
standesamtlich  nicht  immer  nachweisen  läßt  —  Yater  und  Mutter 
gehabt  hat  und  durch  ihre  Vermittelung  leibliches  und  seelisches  Leben 
empfing  und  somit  auch  von  ihnen  gewisse  Erbteile  mitbekommen  haben 
muß,  so  bleibt  doch  höchstens  zu  erraten,  was  etwa  mütterliches,  was 
väterliches  Erbteil  gewesen  sein  könnte,  zumal  wenn  beide  Erblasser 
unbekannt  blieben.  Das  ist  zwar  nur  eine  Addition  mit  im  wesent- 
lichen fremden  Summanden,  und  die  Summe  selbst  erst  in  der  Zukunft 
zu  erfahren,  wenn  auch  Pfleger  und  sonstige  Mittler  und  Helfer  das 
Ihre  getan;  aber  oft  genug  muß  —  wie  seinerzeit  schon  bei  Erasmus 
von  Rotterdam  erwähnt  wurde  ' —  auch  den  namenlosen  Eltern  ein 
ansehnlicher  Posten  zugute  geschrieben  werden. 

Sehen  wir  aber  ab  von  der  Erörterung  so  peinlicher  Fragen,  wie 
derjenigen  hinsichtlich  illegaler  Geburten,  so  vermögen  doch  auch 
noch  andere  Umstände  (früher  Tod  oder  Trennung  der  Eltern;  körper- 
liche Leiden;  schwere  seelische  Mängel;  Flucht  oder  Verschlagenwerden 
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in  ferne  Fremden;  Bußen  für  schwere  Verschuldungen,  und  was  sonst 
noch  für  Schicksale  eintreten  können)  die  Mitwirkung  der  Eltern  am 
Säen  in  die  Seele  des  Kindes  hindern,  so  daß  yielleicht  bald  nach 
der  Geburt  jeder  unmittelbare  Einfluß  ausgeschlossen  erscheint. 
Hier  müssen  also  —  bei  der  Hilfsbedürftigkeit  des  jungen  Menschen- 
kindes, welches  andernfalls  (man  denke  an  die  ungeheuere  Sterblichkeit 
der  unehelichen  Kinder!)  zugrunde  gehen  müßte,  wenn  sich  niemand 
seiner  annähme  —  andere  Kräfte  in  die  Bresche  treten,  um  zunächst 
das  Leibesleben  zu  erhalten,  dann  aber  auch  für  das  geistige  zu 
zu  sorgen.  Aber  selbst  da,  wo  beides  durchaus  nicht  gefährdet,  aber 
beiden  vielleicht  eine  Richtung  gegeben  worden  wäre,  die  für  die  Ent- 
wicklung einer  Wissenschaft  oder  eines  anderen  geistigen  Vermögens 
zum  schweren  Verlust  hätte  werden  müssen,  treten  bisweilen  Hilfen 
ein,  die  solchen  Verlust  abwenden,  nicht  bloß  Mittelsmänner,  sondern 
geradeswegs  Adoptiveltern  werden  und  damit  eine  geistige  Erb- 
schaft anbahnten,  die  nicht  nur  für  den  Erben,  sondern  für  die  ge- 
samte Geisteswissenschaft  von  größter  Bedeutung  war.  Das  Beispiel 
hierfür  bietet  die  Selbstbiographie  des  größten  deutschen  Astronomen 
des  XIX.  Jahrhunderts,  Friedrich  Wilhelm  Bessel,  der  ich  einige 
besondere  Momente  entnehme:  wenn  Wilhelm  Olbers  nicht  ge- 
wesen wäre,  so  wäre  Bessel  wahrscheinlich  ein  Bremer  Kaufmann 
geworden  und  geblieben.  Die  Sache  ging  so  zu:  Bessel,  geb. 
1784  in  einer  angesehenen  Familie  Mindens  i.W.,  eignete  sich  anschei- 
nend für  das  wissenschaftliche  Studium  nicht,  weil  er  auf  dem  Gym- 
nasium in  den  alten  Sprachen  keine  Fortschritte  machte.  Da  er  aber 
ein  geradezu  erhebliches  rechnerisches  Talent  auf  die  Welt  mit- 
gebracht haben  muß;  —  außerdem,  wie  er  selbst  schreibt,  einen  Hang 
für  die  Natur  hatte  und  oft  in  aller  Morgenfrühe  die  nahen  Berge 
bestieg  und,  neben  anderen  Erscheinungen  der  Natur,  den  Sternen- 
himmel bestaunte,  so  nahm  ihn  der  Vater  früh  aus  der  Schule;  und 
er  trat  im  Alter  von  etwas  über  14  Jahren  in  ein  Großhandels- 
kontor in  Bremen  als  Lehrling  ein,  um  dort  eine  siebenjährige 
Lehrzeit  durchzumachen.  Da  das  Handelshaus  auch  Reederei  betrieb, 
Bessel  sich  nach  manchen  Richtungen  mit  der  Hoffnung  trug,  zumal 
er  zur  Zufriedenheit  seiner  Chefs  gearbeitet  hatte,  bald  als  Cargadeur 
(=  Verwalter  von  Schiffsladungen)  verwendet  zu  werden,  so  war  es 
natürlich,  daß  er  auch  der  Seefahrtskunde  sein  Interesse  zuwandte. 
Der  Umgang  mit  Olbers,  der,  obwohl  Arzt,  mit  ausgezeichnetem  Er- 
folge auch  astronomische  Studien  betrieb,  entdeckte  (zumal  Bremen 
ein  bedeutendes   naturwissenschaftliches  Museum  besaß   und   dahin  ge- 
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hörige  Studien  kräftig  pflegte)  auch  bei  ihm  lebhaftes  Interesse  für  das 
Fach.  Durch  seine  wachsenden  mathematischen  Kenntnisse  ermutigt, 
wagte  der  junge  Kaufraannskommis  sich  an  eine  Berechnung  des 
Halleyschen  Kometen  von  1607,  die  von  dem  Gothaer  Astronomen 
von  Zach  angeregt  worden  war,  und  löste  die  Aufgabe  so  gut,  daß  sie 
in  der  Zeitschrift  des  Ebengenannten  abgedruckt  werden  konnte.  Mit 
ihrer  Lösung  war  ihm  der  weitere  —  nun  wissenschaftliche  —  Lebens- 
weg gewiesen  —  und  schon  1810,  also  im  Alter  von  26  Jahren 
wurde  Bessel  Professor  an  der  Universität  Königsberg  und 
Leiter  der  dortigen  neugegründeten  Sternwarte.  „Ich  war  also  in 
die  Astronomie  geraten,  indem  ich  einige  Kenntnis  der  Seefahrts- 
kunde suchte",  sagt  er  in  seiner  Selbstbiographie,  wie  kurz  zuvor  ebenda: 
„Von  nun  an  —  denn  Olbers  hatte  ihm  die  Veröffentlichung  der 
ersten  Abhandlung  vermittelt  —  wurde  Olbers  der  Gegenstand  meiner 
innigsten  Verehrung;  ich  betrachtete  ihn  als  meinen  zweiten  Vater, 
und  so  habe  ich  ihn  bis  zu  seinem  Ende  verehrt.  Oft  hat  mich  diese 
Verehrung  zu  der  weiten  Reise  von  Königsberg  nach  Bremen  geführt!"  — 
Inwieweit  also  bei  Bessel  von  Vater-  oder  Mutterseite  eine  direkte 
geistige  Erbschaft  in  Anspruch  genommen  werden  könnte,  vermag  ich 
nicht  anzugeben,  da,  abgesehen  von  seiner  mathematischen  Anlage, 
die  ihm  angeboren  war,  darüber  Mitteilungen  fehlen;  was  er  aber  Olbers 
verdankt,  darüber  ist  eben  berichtet. 

Ist  nun  bis  hierher  in  Beispielen  besonders  der  Übertragung 
geistiger  und  sittlicher  Grüter  als  Elternerbteil  für  die  Kinder 
gedacht  worden,  so  bedarf  es  doch  auch  der  Erwähnung,  daß,  wie  auch 
körperliche  Mängel  der  Eltern  sich  oft  auf  Kind  und  Kindeskind  ver- 
erben, so  auch  geistige  und  sittliche  Mängel  nicht  ohne  Einfluß 
und  Nachwirkung  auf  die  Nachkommen  zu  bleiben  pflegen;  und  daß 
das  bekannte  „Weh  dir,  daß  du  ein  Enkel  bist",  nicht  nur  in  Gesetz 
und  Rechten  sich  zur  leidvollen  Wirkung  bringt,  sondern  noch  vieles 
andere  und  zwar  in  so  ausgiebigem  Maße,  daß  ganze  Zeitepochen 
als  solche  des  Rückganges,  des  Abfalles  und  so  des  Verfalles  be- 
zeichnet werden.  Was  so  größeren  Zeiträumen  und  auch  ganzen 
Nationen  nachgesagt  wird,  hat  ja  mit  dem  Kapitel  der  persönlichen 
Vererbung  scheinhar  nicht  viel  gemein,  weil  es  sich  mehr  gegen 
den  Gang  der  staatlichen  Entwickelung,  gegen  die  Verbreitung 
bedeutsamer  volkswirtschaftlicher  Grundsätze  (z.  B.  das  Zweikindersystem), 
religiösen  Zwang  und  Beschränkung  der  geistigen  Freiheit  richtet;  bis- 
weilen auch  nur  das  Losungswort  einer  Partei  ist,  welches  von  der 
anderen  lebhaft  bestritten  wird.   Indes  sind  derartige  generelle  Urteile 
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oft  nicht  ohne  Bedeutung  für  große  Schichten  eines  ganzen  Volkes, 
und  gelten  deshalb  für  recht  viele  Individuen  und  charakterisieren 
diese  als  besondere  Volkstypen.  Daß  diese  sogenannten  Volks- 
charaktere (man  denke  nur  an  Äußerungen  aus  alter  Zeit:  Paulus 
über  die  Kreter  Titus  1,  v.  12;  Cäsar  über  die  Gallier;  Tacitus  über 
die  Germanen  usw.)  natürlich  auch  Einfluß  auf  die  Vererbung  ge- 
wisser Eigenschaften  durch  die  Familie  gewinnen;  daß  wichtige 
Volksumwälzungen  und  schwierige  Zeitläufe  bedeutsame  Veränderungen 
in  den  geistigen  Anschauungen  und  sittlichen  Strebungen  herbei- 
führen können,  bedarf  ebensowenig  eines  Nachweises,  wie  daß  schwere 
Leiden  ganzer  Volksstämme  und  Völker  den  einzelnen  Gliedern 
derselben  körperlich  schwerwiegende  Schädigungen  aufdrücken  können. 
Man  denke  nur  an  die  Wirkungen  des  30jährigen  Krieges,  der  fran- 
zösischen Revolution;  an  die  Zeiten  von  den  Tagen  des  Wiener  Kon- 
gresses bis  in  die  Mitte  der  40er  Jahre  für  Deutschland,  weiter  an  die 
Wirren  der  Jahre  1848/49  —  und  noch  manche  andere  könnten  wir 
nennen.  So  konnte  es  wohl  vorkommen,  daß  unter  der  Einwirkung 
der  schweren  Zeitumstände  geistige  und  sittliche  Irrungen  Raum 
gewannen,  die  auch  körperlich  wirkten  und  übertragen  auf  die  Kinder 
auch  deren  Los  schwer  schädigten.  Wir  wollen  aber  die  manchen,  die 
damaliger  Freiheitsideen  Opfer  wurden;  wir  wollen  die  Opfer  der 
burschenschaftlichen  Verfolgungen;  die  Autoren  Jungdeutschlands,  deren 
noch  ungeborene  Dichtungswerke  sogar  schon  vom  Bundestage  ver- 
boten wurden  (man  denke  an  Heinrich  Heine);  wir  wollen  endlich  die 
alten  Achtundvierziger,  deren  viele  das  Vaterland  verlassen  mußten 
oder  schweren  Strafen  verfielen  —  nicht  besonders  aufzählen,  da  sie 
wohl  mehr  Opfer  der  Zeitumstände  als  der  Mängel  ihrer  Eltern  waren, 
und  doch  schwer,  wie  diese  selbst,  darunter  zu  leiden  hatten.  Aber 
als  Kinder  ihrer  Zeit  haben  sie  —  ob  durch  Vermittelung  ihrer 
Eltern  oder  ohne  deren  direkte  Mitwirkung  —  unter  den  Anschauungen 
ihrer  Zeit  stehen  müssen,  mit  denselben  sich  erfüllen  und  erheben 
können,  aber  gelegentlich  auch  lange  unter  denselben  zu  leiden  ge- 
habt. —  Gerade  über  diese  Seite  der  Vererbung,  der  mittelbaren,  der 
Vererbung  auf  Grund  gewisser  Züge  und  Eigenschaften  des  Volksgepräges 
sind  auch  seit  einiger  Zeit  Studien  gemacht  worden,  die  selbstredend 
um  deswillen  doppelt  schwer  waren,  weil  es  ja  an  der  Möglichkeit 
fehlt,  an  ganzen  Volksmassen  genauere  Messungen  zumal  der 
geistigen  Eigenschaften  vorzunehmen.  Denn  selbst  wenn  es  sich  um 
ziemlich  große  Zahlen  handelt,  was  sind  schließlich  selbst  einige  tausend 
gegenüber   der  Gesamtheit   eines  Volkes?     Immerhin   ist  auch  das  Er- 
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i^ebnis  der  Messung  an  einigen  tausend  nicht  nur  eine  Riesenarbeit, 
sondern  auch  um  deswillen  ein  außerordentlich  wichtiges  Ergebnis,  weil 
anzunehmen  ist,  daß  unter  einigen  tausend  doch  jedenfalls  eine  große 
Anzahl  von  Abarten  werden  enthalten  sein.  Besonders  in  England 
sind  durch  Francis  Galton  und  sodann  durch  Professor  Pearson  um- 
fangreiche Forschungen  dieser  Art  veranstaltet  worden;  auch  Professor 
E.  Meumann,  Dr.  phil.  Lucy  Hoesch  und  Dr.  Radossawl  je  witsch  (die 
Ergebnisse  sind  im  Verlage  von  Otto  Nemnich  in  Leipzig  veröffentlicht 
worden)  haben  sehr  verdienstliche  Arbeiten  hierüber  geliefert.  Während 
aber  die  letzterwähnten  sich  auf  ihre  Themata:  „das  Schulkind  in  seiner 
körperlichen  und  geistigen  Entwickelung"  und  „das  Behalten  und 
Vergessen  bei  Kindern  und  Erwaclisenen"  beschränken,  wendet 
Professor  Pearson  das  Ergebnis  seiner  Forschung  dazu  an,  gewisse 
Folgerungen  und  Schlüsse  hinsichtlich  wirtschaftlicher  und  wissenschaft- 
licher Erscheinungen  innerhalb  seiner  Landsleute  zu  ziehen,  die  in 
deren  geistiger  Entwickelung  eine  Art  Stillstand  und  Rückgang  erklären 
sollen.  Hierbei  verweist  er  auf  ein  Eingeständnis  englischer  Kauf- 
leute, daß  sie  mit  den  deutschen  und  amerikanischen  nicht  mehr 
mitkommen,  so  daß  es  scheine,  als  liege  im  englischen  Kaufmann, 
Arbeiter,  Handwerker  ein  Mangel  an  Intelligenz  vor.  Er  sieht  den 
Grund  des  Rückganges  aber  darin,  daß  sich  der  geistig  überlegene 
Teil  der  Nation  nicht  mehr  in  dem  Grade  fortpflanze  wie  früher, 
und  daß  die  weniger  Begabten  und  weniger  Energischen  frucht- 
barer seien  als  die  höher  entwickelten  Klassen.  Denn  die  in  der 
Vererbung  bedingte  Schwächung,  also  das  Schwachwerden  infolge 
ererbter  Mängel  könne  selbst  eine  Verbesserung  der  Erziehung  nicht 
wettmachen,  weil  Genialität,  Rechtschaffenheit,  besondere  Begabung, 
kurz  geistige  Gesundheit  durch  Familie,  Umgebung,  Schule  und 
sonstige  Einrichtungen  wohl  gefördert,  aber  ebenso  wie  körperliche  Ge- 
sundheit und  das  ganze  innere  Leben  angeboren  sind,  nicht  aber  ge- 
schaffen oder  anerzogen  werden  können.  Die  Begründung  seiner 
Meinung,  daß  durch  Hingabe  an  eine  falsche  Lebensführung,  durch 
Entnervung  infolge  des  Reichtums  und  der  Vergnügungssucht,  durch 
Entziehung  von  geistiger  Arbeit  seitens  der  intelligenteren  Ge- 
sellschaftsklassen all  dergleichen  eintrete,  brauchen  wir  uns  nicht 
anzueignen,  da  auch  hier  ein  Verallgemeinern  und  Beschuldigen 
leicht  zur  Ungerechtigkeit  verleitet.  Im  übrigen  dürfte  der  Schluß 
seiner  Ausführungen:  „die  Intelligenz  sei  stets  angeboren",  also 
unmittelbar  vererbt,  zwar  vieles  für  sich  haben,  sich  aber  ebenso- 
wenig   zwingend    beweisen    lassen,    wie    die    unbedingte    Not- 
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wendigkeit  der  Übertragung  der  wesentlichsten  körperlichen 
Eigenschaften  von  den  Eltern  auf  ihre  Kinder,  zumal  unzählige 
Beispiele  (besonders  bei  den  Kulturvölkern)  Ausnahmen  darstellen; 
wenn  auch  das  Vorhandensein  einzelner  Ähnlichkeiten,  zumal  bei 
Brüder-  und  Geschwisterpaaren,  nicht  bestritten  werden  soll  und  solche 
gemeinsamen  Merkmale  überzeugend  wirken  können. 

Zu  vollem  Licht  in  dieser  Beziehung  werden  wir  wohl  nie  ge- 
langen können,  weil  selbst  bei  eingehendster  Durchforschung  des 
Stammbaumes  der  einzelnen  doch  immer  eine  große  Menge  von  Fäden 
im  Zusammenhange  der  Gesaratentwickelungen  verborgen  bleiben 
werden,  und  sodann,  weil  für  das  Auftreten  geistiger  Verwandtschafts- 
zeichen mit  ihren  Elitern  doch  ein  sehr  viel  längerer  Zeitraum  nötig 
ist  als  für  dasjenige  leihlicher  Ähnlichkeiten  der  Kinder,  welche 
—  wie  schon  oben  gesagt  —  die  Wehmütter  oft  schon  gleich  nach 
der  Geburt  erkannt  haben  wollen.  Überdies  sind  auch  die  scharf- 
sichtigsten Psychologen  betreffs  etwaiger  geistiger  Vererbungsgesetze 
und  untrüglicher  Erkennungszeichen  —  wie  es  scheint  —  durchaus 
nicht  im  Klaren,  vielleicht  weil  die  Möglichkeit  mannigfaltigster 
Komplikationen  das  Aufstellen  allgemein  gültiger  Wahrnehmungen 
ausschließt.  Der  erforderliche  längere  Zeitraum  erschwert  sodann 
auch  die  Unterscheidung  tatsächlich  sich  herausstellender  geistiger 
Ähnlichkeiten  daraufhin,  ob  solche  wirklich  angeborene  (d.  h.  bei 
der  Geburt  schon  mitgegebene)  oder  erst  später  vererbte  und  über- 
tragene (d.  h.  angewöhnte  und  anerzogene)  seien.  Denn  mag  schließlich 
zwischen  beiden  Arten  quantitatir  kein  großer  Unterschied  bestehen 
(Augustinus  z.  B.  spricht  von  einer  anima  naturaliter  christiana); 
qualitativ  dürfte  ein  solcher  doch  vorhanden  sein,  denn  die  ange- 
borene Ähnlichkeit  wäre  eine  unausrottbare  Eigentümlichkeit, 
während  die  anerzogene  und  angewöhnte  sich  erst  später,  nach  und 
nach  herausgebildet  haben  müßte.  Nun  mag  ja  die  Möglichkeit  solcher 
Anerziehung  bedingt  sein  von  der  angeborenen  Anlage  —  denn 
nicht  aus  jedem  Holz  läßt  sich  ein  Merkur  schnitzen  — ;  auch  mag 
das  Wort  des  Augustinus  gelten:  „tu  nos  in  te  creavisti  et  cor  nostrum 
inquietum  est,  donec  requiescat  in  te",  so  daß  bei  Unbeanlagten 
die  vollkommenste  Erziehungskunst  versagen  müßte;  aber  eine  un- 
bedingte Sicherheit  in  der  Grenzregulierung  beider  Arten  dürfte 
sich  nicht  herbeiführen  lassen.  Für  den  praktischen  Pädagogen  wird 
sich  daraus  die  Pflicht  ergeben,  jeder  Spur  der  Entwickelungs- 
und Einwirkungs-Möglichkeit  nachzugehen,  und  jedenfalls  wird 
in    zweifelhaften    Fällen    die    Beherzigung    des    Spruchs:    „Probieren 
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geht  über  Studieren"  angebracht  sein.  "Wie  aber  dies  Probieren 
gemeint  sei,  und  daß  es  weder  einem  bloßen  „Aufs  Geratewohl"  noch 
einer  augenblicklichen  Mode  folgen  solle,  ist  schon  zu  ersehen  aus  dem 
unter  die  Aufsatzüberschrift  gesetzten  Zitat  aus  Krafft-Ebing,  welches 
sogar  ein  „tieferes  Studium"  voraussetzt.  In  solchem  Sinne  ist  die 
,,experimentelle  Pädagogik"  aufzufassen  als  die  Grundlage  einer 
gedeihlichen  Erziehung,  und  es  ist  wohl  zu  verstehen,  wenn  sie  mit 
dem  eingehendsten  Studium  des  kleinen  Kindes  beginnt;  ja,  wenn  an- 
gängig, schon  die  mancherlei  Umstände,  unter  denen  das  Kind 
ins  Leben  tritt,  nicht  bloß  physiologisch,  sondern  auch  psychologisch 
in  Betracht  zieht.  So  läßt  sich  auch  die  Bedeutung  eines  Wortes 
wie  „Familienforschung  und  Yererbungslehre"  von  Professor 
Dr.  Sommer-Gießen  (Verlag  von  J.  A.  Barth-Leipzig  1907)  verstehen. 
Es  geht  nicht  darauf  aus,  als  „den  Kernpunkt  seiner  Betrachtung 
etwa  die  Ahnenrcihe  anzusehen";  für  den  Verfasser  ist  nach  eigener 
Angabe  „der  Kern  seiner  Ergebnisse  die  medizinisch-psychologische 
Analyse  der  Gesamtpersönlichkeit,  die  allerdings  im  Sinne  der 
Familienforschung  durch  vergleichende  Untersuchung  der  Bluts- 
verwandten ergänzt  werden  muß".  Daß  hierbei  nicht  nur  die 
Übertragung  geistiger  Vorzüge,  sondern  auch  geistiger  Mängel 
durch  die  Eltern  vielfachst  nachgewiesen  werden  —  für  den  Psychiater 
ist  das  letztere  streng  genommen  die  Hauptsache  —  bekunden  die 
Kapitel -Überschriften:  Psychopathische  Belastung;  Individuelle 
Anlage  und  Degeneration;  Kriminalität  und  Vererbung;  die 
Möglichkeit  der  Vererbung  ungünstiger  geistiger  und  sittlicher 
Haltung;  unterscheiden  aber  sodann  Vererbung,  Entwickelung, 
Züchtung,  stellen  Vererbungsgesetze  und  demzufolge  auch  genea- 
logische Kennzeichen  körperlicher  und  geistiger  Art  methodisch 
umschrieben  und  beurteilt  auf,  indem  Aszendenz-  und  Deszendenz- 
Reihen,  auch  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  aus,  geordnet 
werden.  Aber  nicht  nur  die  Eltern  können  Übertragende  und  Ver- 
erbende gewesen  sein,  sondern  auch  von  früheren  Generationen 
her  läßt  sich  das  Entstehen  und  Übermitteln  gewisser  Merkmale  her- 
leiten und  bis  zu  ziemlich  späten  Nachkommen  nachweisen,  ohne  daß 
damit  etwa  der  Blutsverwandtschaft  eine  gewisse  Ausschließ- 
lichkeit zugesprochen  wäre.  Denn,  wie  schon  früher  betont  worden 
ist,  auch  andere  persönliche  sowohl  wie  sonstige  (örtliche, 
sachliche,  Zeit-) Umstände  können  bedeutsam  mitgewirkt  haben,  um 
Individualitäten  hervorzubringen,  die,  vielleicht  sogar  abweichend  von 
allem    Familienzusammenhang,    eine    Eigenart    bekunden,    die    man 
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durchaus  orig^inell  nennen  muß.  Als  solche  erscheint  mir  — 
und  sie  mag  als  letztes  Beispiel  angeführt  werden  —  die  Persön- 
lichkeit eines  der  größten  naturwissenschaftlichen  Forscher,  Charles 
Darwins.  Ich  entnehme  die  bezüglichen  Angaben  den  „Biologischen 
Zeitfragen"  von  Wilhelm  Preyer,  erschienen  1889  in  den  Ver- 
öffentlichungen des  Allgemeinen  Yereins  für  Deutsche  Literatur.  Inner- 
halb dieser,  von  S.  239  —  284,  auf  Grund  der  von  Darwins  Sohn  Francis 
herausgegebenen  Briefe  und  einer  Selbstbiographie  des  berühmten 
Gelehrten  findet  man  über  dessen  Vorfahren  und  Freunde,  seine 
Studien-  und  Wanderjahre,  sein  Leben,  Arbeiten  und  seinen 
Charakter  einen  ziemlich  eingehenden  Bericht,  aus  welchem  ich  für 
unser  Thema  nur  folgendes  entnehme:  1.  Schon  Darwins  väterliche 
Vorfahren  bekundeten  Vorliebe  für  naturwissenschaftliche  Studien; 
sein  Großvater  ist  Verfasser  eines  mehrfach  aufgelegten  Buches:  Principia 
Botanica.  Dessen  ältester  Sohn  starb  früh,  20 jährig,  an  den  Folgen 
einer  Verletzung,  die  er  sich  bei  der  Untersuchung  des  Gehirns  einer 
Kindesleiche  zugezogen  hatte,  nachdem  er  —  wenig  erbaut  durch 
klassische  Studien  in  Oxford  —  sich  der  Medizin  in  Edinburgh  zu- 
gewendet hatte  und  als  19 jähriger  schon  eine  goldene  Medaille 
als  Preis  für  eine  Experimentaluntersuchung  über  Eiter  und 
Schleim  erhalten  hatte.  Ein  anderer  Sohn  des  Großvaters  erbte  die 
Liebe  zur  Naturkunde,  zeigte  scharfe  Beobachtungsgaben  für  die 
Gewohnheiten  verschiedenartiger  Tiere;  eine  Tochter  des  Großvaters, 
Violetta  Galton  ist  die  Mutter  des  durch  naturwissenschaftliche  Unter- 
suchungen, besonders  aber  durch  seine  Arbeiten  über  die  Erblichkeit 
bekannten  —  und  schon  weiter  oben  zusammen  mit  Professor  Pearson 
erwähnten  Francis  Galton.  2.  Darwins  Vater  wiederum  zeigte  —  neben 
unbegrenzter  Menschenliebe  und  einer  —  trotz  seiner  eisernen  Willens- 
kraft —  fast  an  Schwäche  grenzenden  Herzensgute  —  eine  außer- 
ordentlich große  Beobachtungsgabe,  welche  in  dem  fast  sechzig 
Jahre  lang  geübten  ärztlichen  Berufe  in  glänzender  Weise  sich 
bewährte.  Überdies  zeichnete  er  sich  durch  erstaunliches  Gedächtnis 
aus,  so  daß  er  seinen  Patienten  vorher  zu  sagen  wußte,  was  sie  ihm 
sagen  sollten  oder  ihm  verschweigen  könnten.  3.  Von  Darwins  Mutter 
dagegen,  die  schon  im  achten  Lebensjahre  ihres  Sohnes  starb,  weiß 
dieser  nichts  zu  berichten;  er  erinnert  sich  ihrer,  was  er  selbst  seltsam 
findet,  kaum  in  anderer  Weise  als  im  schwarzen  Samraetgewande  auf 
ihrem  Sterbebette  liegend  —  und  außerdem  noch  ihres  eigentümlichen 
Arbeitstisches.  So  wird  in  allen  veröffentlichten  Briefen  nicht  ein 
einziges  Mal  ihrer  erwähnt. 
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So  fehlt  uns  also  bei  Darwin  für  die  Annahme  eines  geistigen 
Erbteils  seitens  der  Mutter  jeder  Anhalt.  Ob  man  aber  der  Meinung 
sein  könne,  daß  Darwin  seine  seltene  Reinheit  im  Denken  und  Handeln, 
die  Preyer  so  hochrühmt,  und  dann  seine  Herzensgüte  von  ihr  geerbt 
habe,  sei  dahingestellt,  selbst  wenn  man  sie  —  nach  dem  Sprichwort  — 
zu  den  besonders  guten  Fraueu  rechnen  wollte,  weil  über  sie  nicht  ge- 
sprochen wird.  Ausgeschlossen  wäre  freilich  auch  nicht,  daß  dieses 
Erbteil  auf  den  Vater  oder  Großvater  zurückzuführen  wäre,  da  auch 
diesen  gleiches  nachgerühmt  wird.  Auch  sonst  erscheint  es  zweifelhaft, 
welchem  von  beiden  er  am  meisten  gleiche.  Preyer  führt  nur  mancherlei 
Übereinstimmung  zwischen  Darwin  und  seinem  Großvater  an  und 
hebt  bei  beiden  hervor:  die  völlige  Gleichgültigkeit  gegen  Ruhm 
und  äußere  Ehren;  die  Unterschätzung  eigener  Fähigkeiten 
und  Leistungen,  die  unbezwingbare  Lust  an  harter  Geistes- 
arbeit; die  freundlich  fesselnde  Art  ihres  persönlichen  Auf- 
tretens. Anderes  wieder  unterscheide  beide:  Statur,  Physiognomie, 
Temperament,  Ansprüche  an  Welt  und  Leben,  Ausdrucksweise  usw. 
Kann  Darwin  diese  mehr  äußeren  Merkmale  nicht  vom  Vater  oder 
von  mütterlicher  Seite  her  mitbekommen  haben?  Wer  will  dergleichen 
feststellen?  Der  Vater  soll  sechs  Fuß  zwei  Zoll  groß,  breitschulterig 
und  sehr  beleibt  gewesen  sein  und  336  Pfund,  später  sogar  noch  mehr 
gewogen  haben;  ob  er  eine  Nase  hatte,  wie  sein  Sohn,  vermag  ich 
auch  nicht  anzugeben;  ich  führe  sie  nur  an,  weil  ihre  Gestalt  nahezu 
die  Ursache  geworden  wäre,  daß  er  von  der  Teilnahme  an  seiner  ersten 
Forschungsreise  zurückgewiesen  und  damit  vielleicht  an  dem  Verfolgen 
seines  späteren  Lebensplanes  gehindert  worden  wäre.  Erscheint 
•dies  auch  als  ein  Beweis  dafür,  daß  rein  äußere  Umstände  oft  doch 
bedeutsamsten  Einfluß  auf  Lebensschicksale,  geistige  Ent- 
wickelung  usw.  ausüben  können;  so  gestaltet  sich  doch  Darwins  per- 
sönliche Meinung  zu  dieser  Frage  wesentlich  anders.  Er  meint  auf 
Grund  der  an  sich  gemachten  Erfahrungen  —  sein  Vater  hatte  ihn 
zuerst  für  klassische  Studien,  dann  zur  Medizin,  schließlich  gar  zum 
Theologen  bestimmt,  und  nichts  davon  entsprach  seiner  Neigung  und 
seiner  Anlage,  —  man  solle  nur  der  Stimme  der  Natur  folgen.  Denn  er 
hält  die  besten  und  bedeutsamsten  Eigenschaften  des  Menschen- 
geistes für  angeboren,  und  schreibt  der  Erziehung  und  äußeren  Um- 
ständen nur  wenig  Wirkung  zu.  Preyer  meint,  daß  Darwin  in  dieser 
Hinsicht  aus  seiner  eigenen  ganz  ungewöhnlichen  Persönlich- 
keit einen  viel  zu  weitgehenden  allgemeinen  Schluß  gezogen  habe; 
•denn  nur  „wenige  Naturen  seien  schon  in  der  Jugend  mit  einem 
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so  vollkommenen  Selbstregulieruli gs vermögen  ausgestattet,  daß 
sie  gar  nicht  verdorben,  weder  durch  Überfluß  verwöhnt,  noch  durch 
Mangel  an  Konsequenz  verzogen,  oder  durch  Zersplitterung  verbildet; 
und  auch  durch  gehässige  und  ungerechte  Angriffe  nicht  verbittert 
werden  können."  —  Darwin  selbst  als  Siebzigjähriger  sagt  einmal:  ,.er 
wisse  nicht,  daß  er  irgend  eine  große  Sünde  begangen  hätte."  Er 
hatte,  wie  Preyer  dann  ausführt,  „das  große  Glück,  daß  an  ihm  nicht 
zu  viel  erzogen  worden"  und  er  so  in  den  Stand  gesetzt  war  „sich 
selbständig  zu  entwickeln,  seinen  gesunden,  auf  das  Unmittelbare, 
Gegenwärtige,  Wirkliche  gerichteten  Sinn  zu  stählen.  Dem  verdanke 
er  die  gewaltigen  Erfolge  als  Forscher."  Daß  es  ihm  in  der  Schule 
ging,  wie  früher  Alexander  von  Humboldt,  der  auch  für  einen  Knaben 
von  untergeordneter  Intelligenz  gehalten  wurde,  mag  ja  auch  zu  seiner 
Auffassung  beigetragen  haben,  daß  er  nicht  glaubte,  der  Erziehung 
wie  äußeren  Umständen  viel  zu  verdanken. 

Stellen  wir  —  angesichts  unserer  gesamten  Beispiele  —  eine 
Boppelrechnung  auf,  deren  eine  Seite  der  Familien-Vererbung; 
deren  andere  äußeren  Einflüssen  zugute  geschrieben  werden  sollte, 
so  dürften  bei  den  einen,  und  ich  möchte  diese  als  die  (xenialen 
bezeichnen,  das  Familien-  oder  Erbschaftskouto  bedeutender  sein: 
während  bei  den  anderen,  den  nur  Talentierten,  das  Erziehungs- 
konto und  das  der  glücklichen  äußeren  Umstände  im  Vorteil 
stehen;  welche  dieser  beiden  Kategorien  die  beglücktere  sein  werde, 
ist  nur  im  Einzelfalle  zu  bestimmen,  denn  hierfür  ist  der  Empfangende 
der  allein  urteilsfähige  und  zuständige;  er  weiß  allein,  wie  ihm  zu- 
mute ist. 

Da  es  für  uns  aber  weder  auf  das  Maß  des  Könnens  noch  auf 
die  Menge  des  Wissens  ankommt,  sondern  lediglich  auf  die  Unter- 
scheidung des  Angeborenen  und  Ererbten  von  dem  Erworbenen 
und  Erreichten,  so  müssen  wir  feststellen,  daß  zu  dem  von  innen 
Stammenden  jedenfalls  auch  noch  treten  muß  allerlei  von  außen 
Herangebrachtes,  was  die  Entwickelung  des  ersteren  fördert.  An 
solchem  hat  es  auch  Darwin,  ebenso  wie  Goethe  und  anderen  Genies, 
nicht  gefehlt;  erwähnt  doch  Preyer  ausdrücklich:  „Darwin  war  in 
seltenem  Maße  bevorzugt  schon  durch  seine  Vorfahren,  seine 
Freunde,  seine  Wohlhabenheit,  sein  häusliches  Glück."  Wo  das 
von  außen  Heranzubringende  fehlt,  da  ist  ja  selbstredend  der  Kampf 
um  das  „In  die  Höhe  Kommen"  überaus  erschwert  oder  oft  ganz 
vergeblich;  gar  manches  Talent  ist  sicher  unbesungen  und  unbe weint 
zugrunde  gegangen. 


—     53     — 

Erscheint  nach  dem  Vorgetragenen  es  schon  nicht  ganz  leicht, 
Ererbtes  und  von  außen  Vermitteltes  streng  auseinander  zu  halten;  ist 
es  ferner  schwer,  den  wirklichen  Erblasser  innerer  Vermögen  und 
Eigenschaften  festzustellen,  denn  auch  die  Erziehung  ist  in  der  Regel 
nicht  das  Werk  eines  einzigen  oder  nur  weniger;  so  ist  auch  bei  einer 
Familie,  ja  selbst  nur  bei  einer  guten  Ehe  das  Auseinanderhalten 
dessen,  was  man  dem  einen  oder  dem  anderen  Teile  verdankt,  gar 
nicht  ohne  weiteres  zu  erkennen;  denn  trägt  jedes  Glied  auch  den 
anderen  Gliedern  Rechnung,  so  streben  alle  ähnlichen  Zielen  zu, 
bedienen  sich  ähnlicher  und  jedenfalls  einander  nicht  widersprechender 
Mittel;  ersetzen  und  ergänzen  einander,  wo  solches  nottut  —  und  es 
entsteht  so  im  äußeren  und  inneren  Gebahren  ein  allen  Gliedern  ge- 
meinsamer Zug,  der  Faiiülienzug  —  sagt  man  doch  sogar  von  lang- 
jährig verbundenen  Eheleuten,  daß  sie  einander  immer  ähnlicher  werden. 

Mag  man  also,  wie  Paul  Heyse  tut,  die  Charakteranlage  dem 
Vater,  die  geistig-sinnliche  (d.  h.  das  phantastische  Vermögen  und 
das  warmblütige  sinnliche  Temperament)  der  Mutter  zuschreiben  — 
und  auch  Goethe  entscheidet  sich  ähnlich  (dem  Vater  des  Lebens 
ernstes  Führen;  dem  Mütterchen  die  Frohnatur  und  Lust  zu  fabu- 
lieren) — ;  so  wird  das  doch  nicht  in  allen  Fällen  zutreffen;  manchmal 
sogar  geradezu  vertauscht  sein.  Besonders  wenn  der  eine  Teil  früh 
gestorben  oder  ganz  außer  Einwirkung  getreten  war,  hat  der  Zurück- 
bleibende doppelte  Pflichten  zu  erfüllen  —  und  mancher  Sohn  hatte 
dem  Einflüsse  der  Mutter,  die  allein  den  Kampf  um 's  Dasein  für 
sich  und  die  Kinder  zu  führen  hatte,  das  strenge  Pflichtgefühl,  uner- 
bittliche Folgerichtigkeit  des  Handelns,  sorgsamste  Ausnutzung  der 
Lebenskräfte,  überhaupt  einen  Ernst  und  eine  sittliche  Haltung  zu  ver- 
danken, für  die  der  leichtlebige  Vater  kein  Atom  beigetragen  zu 
haben  schien.  Und  umgekehrt  wieder  ist  manche  Tochter  nicht  nur 
das  verjüngte  weibliche  Abbild  des  Vaters,  sondern  dessen  Gehilfin 
im  besten  Sinne  des  Wortes,  die  Pflegerin  und  Erzieherin  der  jüngeren 
Geschwister  und  auch  des  Vaters  Stütze  und  Vertreterin  nicht  nur  in 
ökonomischer,  sondern  gelegentlich  auch  selbst  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  geworden  —  und  auch  dies  konnte  geschehen,  ohne  daß  das 
eigentlich  weibliche  Empfinden  eine  Einbuße  erfahren  hätte.  Man 
wird  also  bei  dem  Zugestehen  solches  erblichen  Einflusses  seitens 
der  Eltern  nicht  ohne  weiteres  generalisieren  und  das  eine  ausschließ- 
lich dem  Vater,  das  andere  der  Mutter  zuschreiben  dürfen.  Sehen  wir 
aber  von  solchen  Ausnahmelagen,  wo  der  eine  Elternteil  auch  die 
Pflichten    des  andern  zu   übernehmen  hat,    ab,   so  dürfte  ja  zutreffen, 
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wofern  nur  beide  Eltern  sittlich,  in  körperlicher  und  geistiger 
Bildung  und  Leistungsfähigkeit  sich  einigermaßen  die  Wage  halten, 
und  wofern  nur  beide  auch  den  Willen  bekunden,  ihren  Kindern  ein 
bestmögliches  geistiges  Erbteil  zu  vermitteln;  daß  dem  Vater  die  Über- 
mittelung derjenigen  Vermögen  naturgemäß  zufiele,  die  dem  Streben 
und  Erwerben,  dem  Schützen  und  Vertreten  und  so  gewissermaßen 
dem  Vorausdenken  zu  dienen  hätten;  während  der  Mutter  wieder 
das  Gebiet  des  Fühlens  und  Mitempfindens,  des  Erhaltens  und  fürsorg- 
lichen Verwaltens  des  Erworbenen,  der  häuslichen  Zucht  und  Sitte  ob- 
läge. Gerade  dieses  Herkommen  —  und  in  der  deutschen  Familie 
dürfte  es  die  Regel  sein  —  bringt  es  vielfältig  mit  sich,  daß,  wenn 
auch  die  Mutter  der  eigentliche  Vertrauensmann  für  "beide 
Kindesgeschlechter  zeitlebens  bleiben  dürfte,  die  Knaben  vor- 
wiegend sich  dein  Vater,  die  Mädchen  vorwiegend  der  Mutter  anzu- 
gliedern und  nachzubilden  streben.  Selbst  gelegentliche  Ausnahmen, 
das  Auftreten  weiblicher  Instinkte  bei  Knaben  und  männlicher 
bei  Mädchen,  bestätigen  die  allgemeine  Regel;  bezeigen  aber  zugleich, 
welches  Elternteiles  Einfluß  im  Einzelfalle  doch  der  stärkere  gewesen 
war.  Als  pathologisch  sind  solche  Ausnahmen  immerhin  nicht  zu  be- 
zeichnen, wenn  sie  auch  vielleicht  bei  der  Berufswahl,  bei  der  spä- 
teren Gestaltung  des  Schicksals,  bei  der  Charakterentwickelung  eine 
erhebliche  Rolle  spielen  können. 

Hat  man  aber  in  solchen  Fällen  wirklich  nur  —  wie  Darwin 
meint  —  vom  Ererbthaben  zu  sprechen?  Gewiß  erscheint  mancher 
Begabungskeim  ~  wie  ganz  sicher  auch  mancher  Krankheitskeim 
—  dem  einzelnen  schon  bei  der  Geburt  mitgegeben.  Aber  daß 
allerlei  äußere  Umstände,  die  Erziehung,  das  Beispiel  und  ge- 
wisse tagtäglich  geübte  Gewohnheiten  auch  Einflüsse  aus- 
üben, die  durchaus  nicht  zu  unterschätzen,  oft  genug  sogar  viel  wirk- 
samer und  dauerhafter  sind  als  das  Angeborene  und  Ererbte,  wird 
durch  die  Erfahrung  des  Volkes,  die  sich  in  Sprichwörtern  kundgibt, 
und  durch  die  Erfahrung  besonders  lebenskluger  Menschen  uneinge- 
schränkt behauptet:  „Die  Gewohnheit  wird  zur  zweiten  Natur";  „Sie 
könnten  erzogene  Kinder  gebären,  wenn  die  Eltern  selber  erzogen 
wären";  „Nur  das  Leben  bildet  den  Mann  —  und  wenig  bedeuten  die 
Worte";  „Was  die  Alten  pfeifen,  das  wird  ein  Kind  ergreifen";  „Was 
die  Väter  sungen,  das  zwitschern  muntre  Jungen";  „0  möchten  sie  zum 
Schönen  Sich  früh  und  frisch  gewöhnen".  —  Die  Bedeutsamkeit  solcher 
Einflüsse  zu  leugnen,  geht  meines  Erachtens  durchaus  nicht  an,  denn 
es   ist   anderseits   nicht  zu  bestreiten,    daß  bei  manchen  —  den  Ge- 
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nialen  —  tatsächlich  nicht  vom  Lernen  und  nachträglich  angeeignetem 
Können  die  Rede  sein  kann;  und  es  ist  sicher,  daß  bei  ihnen  eine 
gewisse  Fähigkeit  tatsächlich  ererbt  ist:  man  denke  an  Mozart  und 
noch  manche  andere,  die  vor  Beginn  der  eigentlichen  Lernzeit 
schon  den  Sinn  und  ein  Können  für  Gewisses  zeigten,  was  sie 
zum  Handeln  und  Betätigen  zwang,  weil  es  in  ihrer  Natur  steckte. 

Daß  das  von  den  Eltern  den  Kindern  bei  ihrer  Geburt  Mitgegebene 
nicht  von  ihrem  Willen  abhängt;  also  ein  bewußt  übermitteltes 
Erbteil  nicht  sein  könne,  braucht  nicht  erst  festgestellt  zu  werden, 
und  gilt  solches  ebenso  von  dem  Leiblichen  wie  von  dem  Geistigen 
oder  Seelischen.  So  ist  es  denn  erklärlich,  daß  auch  die  Eltern  die 
Verantwortung  für  das  auf  sie  etwa  zurückzuführende  Erbteil  ablehnen, 
selbst  wenn  sie  sich  darüber  freuen,  darauf  stolz  sein  könnten.  So 
schreibt  Goethes  Mutter  im  Februar  1778  an  Fräulein  von  Göchhausen: 

„Im  Versemachen  habe  nicht  viel  getan, 
Das  sieht  man  diesen  wahrlich  an; 
Doch  hab'  ich  geboren  ein  Knäblein  schön, 
Das  tut  das  alles  gar  trefflich  verstehn"; 

ob  dieser  Vierzeiler  ein  Kommentar  sei  zu  dem  Selbstbekenntnis  des 
Sohnes  über  die  Herkunft  „seiner  Frohnatur  und  Lust  zum  Fabulieren" 
kann  dahingestellt  bleiben.  Er  selbst  hat  diesem  Eigenzeugnis  noch 
ein  anderes  zur  Seite  gestellt:  „Hätte  Gott  mich  anders  gewollt,  so 
hätte  er  mich  anders  gebaut;  weil  er  mir  nun  Talent  gezollt,  so  hat  er 
mir  viel  vertraut.  Ich  brauche  es  nun,  wie  es  kommt,  bald  zur  Rechten 
und  bald  zur  Linken:  wenn's  nicht  mehr  frommt,  wird  Er  schon 
winken".  —  Ob  wir  nun  unsere  besondere  —  individuelle  —  Gabe 
Gott  zuschreiben  oder  sie  als  etwas  uns  von  der  Natur  Aufgeprägtes 
ansehen,  macht  sachhch  nicht  viel  Unterschied;  denn  natura,  zu- 
sammenhängend mit  nasci  =  geboren  werden,  bedeutet  eben  „das  An- 
geborene", ebenso  wie  genius,  zusammenhängend  mit  gignere,  der 
Leben  Erzeugende,  der  über  der  menschlichen  Natur  Waltende,  bei  der 
Geburt  des  Menschen  Wirkende,  ihn  als  Schutzgeist  Begleitende  zu 
deuten  ist.  So  weist  denn  auch  der  Geist  der  Sprache  schon  darauf 
hin,  daß  das,  was  so  angeborenes  Können,  was  so  Leben  erzeugendes 
Schaffen  ist,  auch  wenn  wir  es  nicht  zu  erklären  vermögen,  mit 
der  Entwickelung,  der  Geschichte  der  Menschheit  zusammenhängt 
und  als  der  Menschheit  Erbschaft  anzusehen  ist,  dem  einzelnen 
vermittelt  durch  seine  Eltern  und  in  ihm  auch  der  Gesamtheit  über- 
wiesen, je  nachdem  es  ist,  bald  zu  ihrem  Nutzen,  bald  zu  ihrem 
Schaden. 


—     56     — 

Über  die  Bedeutung  der  Erkenntnis  solcher  Vermögen  oder 
solcher  Mängel  und  ihres  Zusammenhangs  mit  der  Familie  und  den 
persönlichen  und  sonstigen  Verhältnissen  wird  niemand  in  Zweifel  sein, 
der  sich  an  die  Lösung  des  —  nach  Kant  —  „größten  und  schwersten 
Problems,  das  dem  Menschen  aufgegeben  werden  kann",  an  die  Er- 
ziehung anderer  begeben  will.  Denn  es  wird  sich  ihm  oft  genug 
ergeben,  daß  beim  gleichen  Kinde  neben  hervorragender  Begabung 
auch  unfaßliche  Defekte  vorkommen  können;  er  wird  finden,  daß  bei 
Geschwistern,  also  Sprößlingen  derselben  Eltern,  sich  oft  außerordent- 
liche Verschiedenheiten,  ja  gerade  Gegensätze  herausstellen;  ja  daß 
manchmal  bei  Kindern  sich  Eigenschaften  zeigen,  die  den  lebhaftesten 
Zweifel  erregen,  sogar  schon  den  an  der  Möglichkeit  einer  Vererbung 
solcher  seitens  ihrer  Eltern.  Immerhin  bleibt  ihnen  allen  nicht 
erspart,  sich  an  der  Lösung  solcher  Rätsel  zu  versuchen.  Denn  oft  genug 
ist  zumal  den  Kindern,  und  den  Fremden  als  Erziehern  nur  die 
eine  Seite  der  Medaille  zugekehrt,  weil  die  Eltern  die  andere  Seite 
für  sich  behalten  und  nichts  von  ihr  sehen  lassen  wollen.  Die  Arbeit 
wird  dann  zwar  eine  doppelt  schwere  sein,  aber  auch  vielleicht  doppelt 
befriedigen,  zumal  wenn  so,  unverdiente  und  unberechtigte  Härten 
vermieden  und  psychische  Existenzen  gerettet  zu  haben,  ihrem  Bewußt- 
sein als  süßer  Lohn  erscheint. i) 


Der  Bund  für  Schulreform.-) 

Von  E.  Meumann. 
Durch  die  folgenden  Zeilen  machen  wir  unsere  Leser  mit  einer 
neuen  Bewegung  im  Schulleben  bekannt,  die  als  die  wichtigste  und 
bedeutsamste  unter  den  Pädagogischen  Bestrebungen  der  Gegenwart  an- 
gesehen werden  kann.  Es  ist  die  Gründung  des  Bundes  für  Schulreform, 
eines  Bundes,  der  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  eine  Umgestaltung 
unseres  Erziehungswesens  und  unserer  Bildungsarbeit  gemäß  den  Auf- 


1)  Die  obigen  Ausführungen  machen  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  des 
Materials,  sie  wollen  nur  als  Anregung  zu  einer  Benutzung  biographischer  Angaben 
für  die  Begabungsprobleme  dienen.  Insbesondere  würde  es  sich  lohnen,  auch  die 
Biographien  berühmter  Musiker  (man  denke  an  die  Familie  Bach)  zur  Lösung  der 
oben  behandelten  Probleme  heranzuziehen.  Das  würde  jedoch  den  Raum  einer  bloßen 
Abhandlung  wesentlich  überschreiten  und  könnte  nur  in  einem  umfangreichen  "Werke 
erreicht  werden. 

2)  Der  Name  des  Bundes  wird  wahrscheinlich  geändert  werden:  Bund  für 
Erziehung  und  Schule. 
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gaben  unserer  Kultur  und  den  Ergebnissen  der  neuen  Forschung  her- 
beizuführen. Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  welche  Rolle 
die  Zeitschrift  für  Experimentelle  Pädagogik  in  den  Be- 
strebungen des  neuen  Bundes  zu  spielen  hat  Sie  wird  sich 
nicht  nur  unbedingt  in  den  Dienst  seiner  Aufgaben  stellen  müssen, 
sondern  sie  wird  die  besondere  Rolle  zu  übernehmen  haben,  zu  zeigen, 
in  wie  vielen  Punkten  unser  heutiges  Schulwesen  gegenüber  den 
positiven  Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Forschung,  insbesondere 
der  Kinderforschung,  noch  vollständig  im  Rückstande  ist,  und  welche 
bestimmten  Forderungen  wir  auf  Grund  der  heutigen  Erforschung  des 
normalen  und  des  pathologischen  Kindes  und  der  Ergebnisse  der 
experimentellen  Pädagogik  an  das  Schul-  und  Erziehungswesen  stellen 
müssen. 

Wir  werden  unsere  Leser  fortgesetzt  über  die  Bestrebungen  des 
Bundes  orientieren.  In  diesem  Heft  mögen  einige  der  ersten  Kund- 
gebungen mitgeteilt  werden;  zunächst  ein.  Rundschreiben,  durch  das 
die  ganze  Bewegung  in  Fluß  kam,  es  wurde  einer  größeren  Anzahl 
von  Schulmännern  und  Vertretern  der  wissenschaftlichen  Pädagogik 
zugesandt. 

1.    Rundschreiben  des  Bundes  für  Schulreform. 

Am  3.  Oktober  1908  ist  in  Berlin  in  einem  kleinen  Kreise  die 
Gründung  des  Bundes  für  Schulreform  beschlossen  und  die  Vor- 
bereitung der  Organisation  den  Teilnehmern  aus  Hamburg  übertragen 
worden. 

Um  für  die  geplanten  Arbeiten  eine  umfassendere  Grundlage  zu 
schaffen,  haben  sich  zunächst  die  Unterzeichneten  zur  Mitarbeit  im 
geschäftsführenden  Ausschuß  des  Bundes  vereinigt  und  beabsichtigen, 
am  17.  November  d.  Js.  in  Berlin  die  Richtlinien  für  die  Arbeit  und 
die  weitere  Organisation  zu  beraten. 

Zur  Orientierung  über  den  Bund  beehren  sich  die  Unterzeichneten, 
Ihnen  die  vorläufigen  Satzungen  und  in  dem  beifolgenden  Aufsatz  eine 
kurze  Darlegung  der  Grundgedanken  des  Programms  zu  unterbreiten 
mit  der  ergebenen  Anfrage,  ob  Sie  geneigt  sind,  dem  geschäfts- 
führenden Ausschusse  beizutreten  und  an  der  Beratung  am  17.  November 
teilzunehmen. 

Hamburg,  den  20.  Oktober  1909. 

Prof.  Dr.  H.  Cordsen,  Seminardirektor  in  Hamburg;  F.  Gansberg, 
Lehrer  in  Bremen;  Carl  Götze,  Herausgeber  des  „Säemann",  Hamburg; 
E.  Haumann,  Fortbildungsschuldirektor  in  Berlin;  Hiemann,  Mitheraus- 
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geber  der  „Neuen  Bahnen",  Leipzig;  Oberstudienrat  Dr.  G.  Kerschen- 
steiner,  Schulrat  in  München;  Amtsgerichtsrat  Dr.  Köhne,  Berlin; 
Prof.  Dr.  Kraepelin,  Direktor  des  Naturhistorischen  Museums  in  Ham- 
burg; Dr.  R.  Lehmann,  Professor  an  der  Kgl.  Akademie  in  Posen; 
Prof.  Dr.  A.  Lichtwark,  Direktor  der  Kunsthalle  in  Hamburg;  Dr.  E.  Meii- 
mann,  Professor  der  Psychologie  und  Pädagogik  an  der  Universität 
Halle,  Herausgeber  der  „Zeitschrift  für  experimentelle  Pädagogik"  und 
des  „Archivs  für  die  gesamte  Psychologie";  Schulinspektor  H.  Th. 
M.  Meyer,  Herausgeber  der  Zeitschrift  „Das  Schulzimmer"  in  Ham- 
burg; Turninspektor  Karl  Möller,  Mitherausgeber  von  „Körper  und 
Geist"  in  Altena;  Karl  Muthesius,  Seminardirektor  in  Weimar,  Heraus- 
geber der  „Pädagogischen  Blätter  für  Lehrerbildung  und  Lehrerfort- 
bildung"; Dr.  W.  Stern,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 
Breslau.  Mitherausgeber  der  „Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie"; 
H.  Thierig,  Schuldirektor  in  Chemnitz;  Prof.  Dr.  Wetekamp,  Direktor 
des  Werner  Siemens-  Realgymnasiums  in  Schöneberg  bei  Berlin ;  H.  Wol- 
gast,  Herausgeber  der  „Jugendschriften warte"  in  Hamburg. 

Adresse  des  Bundes  für  Schulreform  Hamburg  19. 

Auf  Grund  dieses  Rundschreibens  tat  der  Bund  die  ersten  Schritte 
zur  Verwirklichung  seiner  Ziele  im  Laufe  dieses  Wintersemesters.  Zu- 
nächst fand  am  17.  November  1909  eine  Zusammenkunft  in  Berlin 
(im  Architektenhause)  statt,  an  der  teilnahmen:  die  Herren  Seminar- 
direktor Prof.  Dr.  Cordsen,  Götze  (Redakteur  des  „Säemann")  und 
Direktor  Matthias  Meyer  aus  Hamburg,  die  Herren  Prof.  Heubaum 
(Provinzialschuldirektor),  Dr.  Lipmann,  Frl.  Dr.  Gertrud  Bäumer,  Amts- 
gerichtsrat Dr.  Köhne,  Leiter  der  Zentralstelle  für  Jngendwohlfahrt, 
Hesse,  Generalsekretär  der  Komeniusgesellschaft,  Direktor  Wetekamp 
und  Fortbildungsschuldirektor  Haumann  aus  Berlin,  Prof.  Dr.  Meumann 
aus  Halle  a.  S.,  Prof.  Dr.  W.  Stern  aus  Breslau,  Direktor  Triiper, 
Sophienhöhe  bei  Jena,  Prof.  Dr.  Rudolf  Lehmann  aus  Posen,  Direktor 
Hermann  Muthesius  aus  Weimar,  Schulinspektor  Möller  aus  Altena. 

Als  Gast  nahm  teil  Prof.  Gurlitt.  Begrüßungen  und  Telegramme 
trafen  ein  von  Kerschensteiner-München,  Gansberg -Bremen,  Weygandt- 
Hamburg,  Pab  st -Leipzig,  Heumann -Leipzig,  Wolgast- Hamburg,  Licht- 
wark-Hamburg,  Kraepelin -München,  Wychgram- Lübeck  und  Förster- 
Zürich. 

Über  den  Gang  und  die  Ergebnisse  dieser  Versammlung  werden 
wir  in  dem  nächsten  Heft  ausführlich  berichten. 

Am  Freitag,  den  3.  Dezember  1909  tagte  sodann  zum  erstenmal 
(in  Halle  a.  S.)  der  in  Berlin  gewählte  Ausschuß  für  die  Pflege  der 
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Jugendkuiuie.  hierauf  im  im  mittel  baren  Anschluß  an  diese  Sitzung- 
der  Ausschuß  für  die  Veröffentlichungen  des  Bundes.  Teilnehmer 
waren:  Herr  Prof.  Stern -Breslau  als  Leiter  der  Verhandlungen  für 
Jugendkunde,  die  Herren  Köhne  und  Lipmann  und  Frl.  Dr.  Bäumer 
aus  Berlin,  Direktor  Trüper-Jena  und  Prof.  Meumanu- Halle  a.  S.  An 
den  Beratungen  über  die  Presse  (Vorsitz  Prof.  Meumann)  nahm  ferner 
Herr  Direktor  Muthesius -Weimar  teil. 

Auch  über  die  Ergebnisse  dieser  Versammlung  berichten  wir 
ausführlich  im  nächsten  Heft  dieser  Zeitschrift. 

Wichtige  Anregungen  für  die  Ai'beit  des  Bundes  gab  Heri- 
Seminardirektor  Dr.  Cordsen  in  dem  folgenden  Vortrag,  den  wir  wört- 
lich zum  Abdruck  bringen. 

2.  Programm  des  Bundes  für  Schulreform.^) 
Von  Professor  Dr.  Cordsen  in  Hamburg. 

Die  Reformbedürftigkeit  unseres  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
wesens ist  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  nicht  nur  bei  uns  in 
Deutschland,  sondern  auch  in  außerdeutschen  Kulturländern  so  oft  und 
so  ernsthaft  in  Rede  und  Schrift  behandelt  worden,  daß  selbst  die 
schärfsten  Gegner  einer  Reform  es  nicht  mehr  wagen,  diese  Tatsache 
auf  eine  unbegründete  allgemeine  Unzufriedenheit  mit  allem  Bestehen- 
den oder  auf  eine  etwaige  bloße  Lust  an  der  Negation  und  der  Kritik 
des  Überlieferten  zurückzuführen.  Jeder,  der  aus  der  Geschichte 
gelernt  hat,  wird  zugeben  müssen,  daß  auch  dieser,  ich  darf  wohl 
sagen,  internationalen  Bewegung  wirkliche,  von  unzähligen  Eltern  und 
Lehrern  empfundene  Mängel  zugrunde  liegen.  Und  daß  ein  so  weit 
verbreitetes,  tiefempfundenes  Bedürfnis  nach  Abstellung  dieser  Mängel 
durch  positive  Reformarbeit  vorhanden  ist,  das  gibt  uns  die  nötige 
Arbeitsfreudigkeit  und  die  Zuversicht  auf  Erfolg  unserer  Arbeit;  denn 
die  Geschichte  hat  stets  gezeigt,  daß  nur  die  Ideen  sich  wirksam  und 
entwicklungsunfähig  erwiesen  haben,  die  aus  einem  wirklich  vorhan- 
denen Bedürfnis  herausgeboren  waren. 

Die  Konstatierung  und  Anerkennung  von  Mängeln  in  unserem 
Erziehungswesen  schließt  nun  aber  nicht  etwa  einen  Vorwurf  gegen 
diejenigen  oder  gegen  die  Zeit,  die  diese  Zustände  geschaffen,  in  sich. 
Durchaus  nicht.  Wer  das  glaubt,  der  hat  geschichtliches  Werden 
und  Vergehen  nicht  begriffen.    Gerade  die  Gedanken  und  Forschungen 


])  Nach  einem  Vortrage,  gehalten  in  Hamburg  in  einer  Versammlung  von  ein- 
geladenen Vertretern  der  verschiedensten  Berufsorganisationen  über  das  Programm 
des  am  3.  Oktober  1908  in  Berlin  gegründeten  ,,Bwndes  für  Schulreform". 
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des  Mannes,  dessen  hundertsten  Geburtstag  die  gesamte  Kulturwelt 
in  diesem  Jahre  feierte,  ich  meine  die  Gedanken  Darwins,  die  vor 
fünfzig  Jahren  eine  so  vollständige  Umwälzung  in  der  wissenschaftlichen 
Denk-  und  Arbeitsweise  auf  allen  Gebieten  nicht  nur  in  der  natur- 
wissenschaftlichen, sondern  auch  in  der  historischen,  ethischen  und 
psychologischen  Auffassung  hervorriefen,  sind  es  gewesen,  die  uns  die 
richtige  Betrachtung  der  Vergangenheit  sowohl  wie  der  Gegenwart 
und  Zukunft  gegeben  haben.  Ohne  Übertreibung  darf  man  wohl  als 
eine  der  größten  Errungenschaften,  wenn  nicht  gar  als  die  größte  des 
19.  Jahrhunderts  die  Tatsache  bezeichnen,  daß  es  uns  gelehrt  hat,  alle 
Dinge  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Entwicklung  zu  betrachten.  Es 
kann  uns  jetzt  nicht  mehr  einfallen,  auf  irgend  einem  Gebiete  eine  In- 
stitution oder  ein  Gedankensystem  als  das  für  alle  Zeiten  absolut 
Eichtige  hinzustellen,  unter  diesem  Gesichtspunkte  wollen  wir  auch 
unsere  Reformarbeit  und  den  Ausdruck  unseres  Programms  „Umge- 
staltung" verstanden  wissen.  Das  läßt  uns  gerecht  sein  in  der  Beur- 
teilung der  vorhandenen  Mängel  und  bewahrt  uns  davor,  jenen  harten, 
oft  gehässigen  Ton  anzuschlagen,  auf  den  so  manche  Reformschriften 
und  -reden  gestimmt  sind. 

Und  i^och  einen  allgemeinen  Gedanken  zur  Charakterisierung 
unserer  Arbeit  möchte  ich  voraufschicken.  In  vielen,  ja  in  den  meisten 
der  zahllosen  Reformprogramme  überwiegt,  wie  das  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  bei  weitem  die  negative  Kritik;  nicht  wenige  bleiben  hier- 
bei überhaupt  stehen.  Wir  betonen  von  Anfang  an  mit  allem  Nach- 
druck die  positive  praktische  Arbeit.  Allerdings  wollen  und  dürfen 
auch  wir  es  nicht  versäumen,  unseren  Blick  zu  schärfen  für  die  be- 
stehenden Mängel  und  Eehler,  und  daher  findet  sich  als  Aufgabe  in 
unserem  Programm  auch  die,  „in  Wort  und  Schrift  die  Notwendigkeit 
einer  Reform  nachzu\veisen".  Diese  Arbeit  soll  uns  aber  stets  nur  die 
unumgänglich  notwendige  Vorarbeit  sein  für  die  Entwicklung  der  posi- 
tiven Vorschläge  unseres  Programms. 

Um  die  Kräfte  nicht  zu  zersplittern  und  die  Arbeit  nicht  ins 
Uferlose  und  Utopische  auszudehnen,  haben  wir  das  Arbeitsgebiet 
scharf  begrenzt;  zunächst  dadurch,  daß  wir  von  vornherein  alle  rein 
parteipolitischen  und  konfessionellen  Fragen  ausschließen  und  die  ge- 
samte Arbeit  auf  neutralen,  wissenschaftlichen  Boden  gestellt 
wissen  wollen.  Dann  aber  auch  insofern,  als  alle  Fragen  der  rein 
äußeren  Schulorganisation  für  uns  erst  in  zweiter  Linie  stehen,  da 
sie  nach  unserer  Meinung  erst  durch  die  Lösung  der  Fragen  auf  dem 
Gebiet  der  inneren  Reform  ihre  richtige  Beantwortung  finden  können. 
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Wir  beginnen  unsere  Arbeit  daher  von  einem  Punkte  aus,  wo 
unseres  Erachtens  der  Grundschaden  des  bestehenden  Schulwesens 
steckt.  Und  damit  komme  ich  auf  den  Grundgedanken,  der  sich  durch 
das  ganze  Programm  hindurchzieht.  Alle  Reformgedanken,  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  in  Rede  und  Schrift  bekannt  geworden  sind, 
scheinen  mir  enthalten  zu  sein  in  der  einen  Forderung  einer  größeren 
Lebenswahrheit,  einer  größeren  Lebensnähe  unseres  ganzen 
Schulwesens,  in  der  Forderung  nach  mehr  Wirklichkeits- 
geist.  Und  zwar  schließt  diese  Forderung  zweierlei  in  sich:  Einmal 
die  Forderung  größerer  Lebensnähe  und  größerer  Lebenswahrheit  in 
bezug  auf  das  gegenwärtige  Kulturleben,  in  dem  wir  und  die 
Jugend  stehen,  andererseits  die  Forderung  nach  größerer  "Wahrheit  und 
Wirklichkeit  der  ganzen  Bildungsarbeit  in  bezug  auf  das  innere 
körperliche  und  seelische  Leben  des  Kindes. 

An  wirklichem  Leben  fehlt  es  so  oft  in  unseren  Schulen,  in  den 
höheren  wie  in  den  niederen.  Hat  doch  schon  mancher  beim  bloßen 
Hören  des  Wortes  Schule  unwillkürlich  die  Verstellung  des  Dürren, 
Trockenen  Fadenscheinigen,  des  Mechanischen,  Schematischen,  der 
Uniformierung,  ja  wohl  gar  der  Unwahrheit  und  Unwahrhaftigkeit, 
was  Ziel  und  Leistungen,  sowie  den  ganzen  Schulton  angeht.  Wo 
aber  wirkliches  Leben  ist,  da  sind  gerade  die  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften zu  finden:  größere  Fülle  und  Yielgestaltigkeit,  Kraft  und 
Wärme,  Drängen  auf  Selbstentfaltung,  Eigenart  und  Selbständigkeit, 
mit  einem  Worte  die  volle  äußere  und  innere  Wirklichkeit. 

Weil  Schule  und  Leben  auseinanderfallen,  weil  eine  überängstliche 
Pädagogik  Zäune  aufgerichtet  hat  um  alles,  was  mit  der  Schule  in 
Verbindung  steht,  so  ist  es  dahin  gekommen,  daß  so  viele  Schüler  ein 
Doppelleben  führen,  daß  alles,  was  mit  der  Schule  zusammenhängt, 
für  sie  in  einer  anderen  Ebene  liegt  als  das,  was  die  Wirklichkeit  in 
Haus  und  Natur  sie  erleben  läßt.  Ich  erinnere  nur  an  die  sogenannte 
Schulmoral,  an  die  Unfähigkeit  so  vieler  Schüler,  das  in  der  Schule 
buchmäßig  in  systematischer  Ordnung  Gelernte  in  der  großen  bunten 
Wirklichkeit  wiederzuerkennen  und  aus  dem  Zusammenhange  richtig 
herauszulösen. 

Diese  Erscheinung  des  Getrenntseins  dessen,  was  seiner  Natur 
nach  zusammengehört,  findet  sich  oft  in  der  Geschichte,  und  immer 
zeigte  sie,  daß  durch  eine  Aufhebung  dieses  Gegensatzes,  durch  eine 
Vereinigung  des  Zusammengehörigen  ein  gewaltiger  Fortschritt  statt- 
gefunden hat.  Ich  erinnere  nur,  um  aus  den  verschiedensten  Perioden 
unserer   Kulturgeschichte    einige    Beispiele    herauszugreifen,    an    den 
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schroffen  Gegensatz  zwischen  Kirche  und  Welt,  der  durch  das  ganze 
Mittelalter  sich  hindurchzieht  und  den  erst  das  17.  Jahrhundert  auf- 
gehoben hat;  ferner  an  die  Trennung  von  allgemeiner  Wahrheit  und 
geschichtlichem  Leben,  die  wiederum  dem  Rationalismus  verhängnis- 
voll wurde.  "Was  bezweckten  die  für  die  Folgezeit  so  bedeutsam  ge- 
wordenen Bestrebungen  von  Thomasius  an  der  neugegründeten  Uni- 
versität Halle  anderes,  als  die  Universitätswissenschaften  in  enge  Be- 
ziehung zum  Leben  zu  setzen?  Und  hatte  nicht  die  große  Kunst- 
bewegung der  letzten  Jahrzehnte  dieselbe  Tendenz  einer  Verbindung 
von  Kunst  und  Leben?  Daß  diese  Erscheinung  in  der  Geschichte  so 
oft  wiederkehrt,  ist  kein  Zufall;  sie  beruht,  um  mit  Spencer  zu  reden, 
auf  dem  in  allem  geschichtlichen  Werden  wirksamen  Gesetz  der 
Differentiation  und  Integration.  Und  wenn  ich  recht  sehe,  so  ist  das 
auch  der  Kern  der  großen,  in  den  äußeren  Erscheinungen  oft  so  ver- 
schiedenartigen internationalen  Schulreformbewegung.  Professor  Dewey 
in  Chicago  begann  seinen  großen  Versuch  der  Schulreoganisation  mit 
den  Fragen:  1.  Was  kann  geschehen  und  wie  kann  etwas  geschehen, 
um  die  Schule  in  engere  Verbindung  mit  dem  Leben  des  Kindes  in 
seiner  täglichen  Umgebung  zu  bringen,  damit  sie  aufhöre  ein  Ort  zu 
sein,  zu  dem  das  Kind  nur  kommt,  um  gewisse  Aufgaben  zu  lernen? 
2.  Was  kann  geschehen,  um  Lehrstoffe  zu  finden,  die  einen  posi- 
tiven Wert,  eine  wirkliche  Bedeutung  in  des  Kindes  eigenem  Leben 
haben,  und  die  selbst  einem  jüngeren  Kinde  wertvoll  genug  erscheinen, 
um  zum  Erwerbe  von  Fähigkeiten  und  Kenntnissen  anzutreiben,  die 
für  den  kleinen  Schüler  ebenso  wichtig  sind,  wie  das  Studium  für 
den  Fortgeschrittenen?  3.  Wie  kann  die  Belehrung  in  den  formalen 
Fächern  —  die  Übung  in  den  Fertigkeiten  des  Lesens,  Schreibens 
und  Rechnens  —  in  einer  Weise  betrieben  werden ,  daß  dabei  die  Er- 
fahrungen und  Beschäftigungen  des  täglichen  Lebens  den  Ausgangs- 
punkt und  den  fortwährend  sichtbaren  Hintergrund  bilden,  und  daß 
diese  Fertigkeiten  in  Beziehung  zu  solchen  Tätigkeiten  stehen,  die  an 
sich  eine  Bedeutung  haben?  4.  Wie  kann  eine  Individualisierung  in 
der  Erziehung  erreicht  werden?^)  Die  neue  englische  Universität  Bir- 
mingham ist  in  der  ausgesprochensten  Weise  ganz  auf  dem  Prinzip 
einer  innigen  Verbindung  von  Wissenschaft  und  Leben  aufgebaut  und 
kennzeichnet  sich  dadurch  als  eine  echte  Gründung  des  20.  Jahrhun- 
derts. 2)     Schulrat  Kerschensteiner  in  München  betont   immer   wieder 


1)  Pabst,  Praktische  Erziehung.     Leipzig  1908.     S.  49. 

2)  Vergl.  Eeport  of  the  Proceediogs  of  the  Council  etc.,  Birmingham  1905,  und 
faculties  of  Science ,  Arts  and  Commerce.  Syllabus  of  Courses  1905  — 1906.  Ebda.  1906. 
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und  zwar  mit  Recht,  daß  die  Schule  als  ein  Organismus  aufgefaßt 
werden  müsse,  der  nur  in  enger  Yerbindung  mit  dem  größeren  Orga- 
nismus Staat  sich  entwickeln  könne.  Und  läßt  sich  die  Reform  des 
höheren  Schulwesens  während  der  letzten  20  Jahre  historisch  anders 
begreifen  als  ein  Streben  nach  Anerkennung  der  Selbständigkeit  unserer 
modernen  Kultur,  nach  Gleichberechtigung  der  Gegenwart  mit  der 
Vergangenheit?^) 

Die  Erklärung  dafür,  daß  die  Schule  in  so  mancher  Hinsicht 
wirklichkeitsfremd  geworden  ist  und  mit  dem  Fortgang  der  Kultur 
nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat,  ist  nicht  schwer  zu  finden.  Der 
Grund  für  diese  Erscheinung  ist  der,  daß  alle  Schulfragen  zu  einseitig 
vom  Standpunkt  des  Lehrers  aus  beurteilt  worden  sind,  daß  man  die 
Stimmen  der  Kulturträger  aus  anderen  Berufskreisen  nicht  gehört  und 
gewertet  hat.  Lehrer  haben  die  Lehrpläne  gemacht,  und  kann  man 
es  verwunderlich  finden,  daß  sie  die  Verhältnisse  mit  ihren  Augen 
betrachtet  haben?  Wie  leicht  verfällt  der  Mensch  in  den  Fehler,  sich 
selbst,  seinen  eigenen  Lebensinhalt  und  seine  Ideale  zum  Maß  aller 
Dinge  zu  machen.  Sehr  zum  Nachteil  der  Jugend  und  unserer  Kultur 
ist  die  Unterrichts-  und  Erziehungsarbeit  im  19.  Jahrhundert  immer 
mehr  einseitig  als  eine  Aufgabe  der  Berufspädagogen  angesehen 
worden.  Diesen  Fehler  gilt  es  zu  beseitigen  und  in  Zukunft 
zu  vermeiden.  Und  jetzt  werden  Sie  es,  h.  A.,  verständlich  finden, 
warum  wir  so  großes  Gewicht  auf  die  Heranziehung  und  Mitarbeit 
des  Laienelements  legen.  Wir  betrachten  und  beurteilen  das  Leben 
gar  zu  leicht  nur  vom  Standpunkt  des  Fachgelehrten  aus;  Sie  stehen 
mitten  im  wirklichen  Leben  und  sind  mit  ihrer  ganzen  Persönlich- 
keit an  einem  Fortschritt  der  Kultur  interessiert.  Und  daher  bitten 
wir  Sie:  Helfen  Sie  uns  vom  Standpunkt  des  wirklichen,  gegen- 
wärtigen, praktischen  Lebens  aus,  in  das  ja  auch  unsere  Zöglinge 
nachher  hineingestellt  werden,  unsere  Schularbeit  beurteilen!  An 
solchen  Urteilen  fehlt's  uns  und  erst  recht  an  der  tätigen  Mitarbeit 
der  Laien  zur  Abstellung  der  im  Unterrichts-  und  Erziehungswesen 
vorhandenen  Mängel.  Nur  durch  innige,  gemeinsame  Arbeit,  das  ist 
unsere  feste  Überzeugung,  kann  sich  etwas  herausentwickeln,  das  der 
ganzen  Schularbeit  die  erstrebte  größere  Lebensnähe  wiedergibt.  Klingt 
doch  auch  durch  die  ganze  Bewegung  der  Jugendfürsorge,  durch  die 
Bewegung    zur    Schaffung    besonderer    Jugendgerichtshöfe,     die    wir 


1)  Vergl.  den  gut  orientierenden  Überblick  bei  J.  Ziehen,  Über  die  bisherige 
Entwicklung  und  die  weiteren  Aufgaben  der  Reform  unseres  höheren  Schulwesens. 
Frankfurt  a.  M.  1909. 
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gegenwärtig    erleben,    gerade    der    Gedanke    der    Notwendigkeit    einer 
Heranziehung  des  Laienelements  immer  wieder  hindurch. 

Aber  noch  eine  zweite  Seite  hat  die  Schulreformbewegung,  die 
ich  als  eine  Reaktion  des  Lebens,  als  eine  Geltendmachung  seiner 
Rechte  gegenüber  ihrer  Geringschätzung  und  Nichtachtung  durch  die 
Schule  ansehe:  ich  meine  die  zahlreichen  Bestrebungen,  der  Ent- 
wicklung des  Lebens  im  Kinde  besser  gerecht  zu  werden,  der 
körperlichen,  sowohl  wie  der  geistigen  Entwicklung,  die  ja  eben  nur 
als  zwei  Seiten  einer  Entwicklung  anzusehen  sind.^)  Das  Kind  ist 
eine  Einheit,  in  deren  Entwicklung  wie  bei  jedem  Organismus  eins 
in  das  andere  greift  und  das  Ganze  als  eine  zielstrebige  Einheit  rich- 
tunggebend ist.  Und  wenn  nicht  alle  Seiten  naturgemäß  sich  ent- 
wickeln können,  dann  leidet  gleich  das  Ganze  Schaden.  Seit  20  Jahren 
haben  wir  eine  wissenschaftliche  Kinderforschung,  die  in  allen  Kultur- 
ländern bis  nach  Japan  hin  mit  Eifer  gepflegt  wird  und  die  schon 
viele  wertvolle  Resultate  zu  verzeichnen  hat,  vor  allem  in  bezug  auf 
die  Begabungsforschung  und  die  Aufdeckung  des  Entwicklungsganges 
der  einzelnen  seelischen  Fähigkeiten.  Hier  ist  nicht  der  Ort,  auf  die 
Ergebnisse  dieser  Forschung,  die  selbst  in  Lehrerkreisen  noch  viel  zu 
wenig  bekannt  sind,  des  näheren  einzugehen.  Nur  auf  zwei  Punkte 
möchte  ich  im  Anschluß  an  die  Ausführungen  Meumanns,  eines  nam- 
haften Kindespsychologen,  hinweisen.  Die  EntAvicklung  des  Kindes 
ist  nicht  aufzufassen  als  eine  passive  Anpassung  an  die  Umwelt, 
sondern  als  ein  aktives  Verarbeiten  „der  Eindrücke  der  AußeuAvelt 
in  einer  Persönlichkeit,  die  allen  Umgebungsbestandteilen  den  Stempel 
ihres  Wesens  aufdrückt".  Die  allergrößte  Bedeutung  in  dieser  Ent- 
wicklung hat  die  Selbsttätigkeit,  die  Spontaneität,  das  Selbstmachen 
und  Selbstfinden  für  die  Gestaltung  des  Ich.  Sodann  hat  die  em- 
pirische Kinderforschung  uns  so  recht  die  Bedeutung  des  Gefühls- 
und Willenslebens  des  Kindes  für  seinen  intellektuellen  Entwicklungs- 
fortschritt gezeigt.  Geringe  Leistungen  in  den  einzelnen  Unterrichts- 
fächern beruhen  oft  nicht  auf  einem  Mangel  an  Begabung,  sondern 
haben  im  Gemüts-  und  Willensleben  des  Kindes  ihren  Grund,  und 
daher  muß  die  Notwendigkeit  einer  richtigen  Pflege  dieser  Seite  des 
kindlichen  Lebens  mit  allem  Nachdruck  betont  werden.  „Unser  ganzes 
pädagogisches  und  didaktisches  System",  sagt  Meumann,  „krankt  an 
einem  fundamentalen  Übel.     Es  gibt  noch  immer  zahlreiche  Pädagogen, 


1)  Vergl.  W.  Stern ,  Tatsachen  und  Ursachen  der  seelischen  Entwicklung.     Zeit- 
schrift f.  angew.  Psj^chologie  I,  S.  1  f. 
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welche  keine  Abnuüg  davon  haben,  wie  außerordentlich  wichtig  die 
Behandlung  des  Gemüts-  und  des  Willenslebens  der  Kinder  für  alle 
ihre  intellektuellen  Leistungen  und  ihren  gesamten  geistigen  Fortschritt 
ist.  Jeder  falsche  Tadel,  jede  Versäumnis  zur  Aufmunterung  des 
Kindes,  jedes  unberechtigte  Mißtrauen,  alle  Art  ironischer  und 
spöttischer  Behandlung  der  Kinder,  jede  falsche  Beurteilung  ihrer 
Leistungen,  jedes  Mchtverstehen  ihrer  Individualität  und  ihres  Be- 
gabungstypus, jede  Zurücksetzung  hinter  anderen,  vermag  bis  auf  das 
einzelne  Wort  das  der  Erzieher  oder  Lehrer  spricht,  in  dem  Gemüts- 
und Willens! eben  des  Kindes  eine  Hemmung  oder  Depression  zu  ver- 
ursachen, durch  die  es  die  nachhaltigste  innere  Schädigung  davonträgt. 
Die  ganze  Pädagogik  der  Demütigung,  der  Depression,  der  Schädigung 
des  Selbstbewußtseins,  der  Unterdrückung  oder  Nichtentwicklung  der 
Selbstätigkeit  der  Kinder  ist  ein  Verbrechen  an  der  Kindesseele;  an 
ihre  Stelle  muß  die  Pädagogik  des  Vertrauens,  der  Aufmunterung  um 
jeden  Preis,  der  Belebung  der  Selbsttätigkeit  und  Selbständigkeit,  des 
gründlichen  Eingehens  auf  die  Individualität  und  Begabung  der  Kinder 
der  Einführung  in  ihre  Entwicklungsstufe  und  des  vertieften  Ver- 
ständnisses der  gesamten  kindlichen  Eigenart  treten."  i) 

Zu  dieser  zweiten  Seite  der  Reformbewegung,  die  in  dem  Schlag- 
wort „Reform  vom  Kinde  aus"  ihren  prägnanten  Ausdruck  gefunden 
hat,  sei  mir  jedoch  eine  kurze  Bemerkung  noch  gestattet,  um  einem 
hier  und  dort  vorhandenen  Mißverständnis  entgegenzutreten.  Gewissen 
Reformbestrebungen  gegenüber  ist  es  an  der  Zeit,  zu  betonen,  daß 
die  Bemühungen,  die  seelische  Entwicklung  des  Kindes  genauer  kennen 
zu  lernen,  in  der  Pädagogik  nicht  zu  einem  laissez  faire,  laissez  aller, 
zu  einem  Verzicht  auf  eine  Beeinflussung  durch  den  Willen  des  Er- 
ziehers führen  dürfen.  Im  Gegenteil,  die  Kenntnis  der  Kindesnatur 
soll  uns  das  wichtigste  und  unentbehrliche  Mittel  sein,  um  die  von 
der  philosophischen  Wertlehre  unter  eingehender  Berücksichtigung 
des  jeweiligen  Standes  der  Soziologie  aufzustellenden  Ziele  desto 
sicherer  zu  erreichen.  Und  noch  eins  möge  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Eür  Rousseau,  dessen  Gedanken  in  unserer  Zeit  wieder  lebendig 
werden,  lag  das  Ideal  in  der  Vergangenheit,  für  uns  aber  liegt  es  in 
der  Zukunft.  Wir  wissen  als  Kinder  des  historischen  19.  Jahrhunderts, 
daß  es  den  von  Rousseau  erträumten  und  verherrlichten  Naturzustand 
nie  und  nirgends  gegeben  hat  oder  geben  kann,  und  daher  findet  die 


1)  Meumann,   Vorlesungen  zur  Einführung   in   die  experimentelle  Pädagogik. 
Bd.  IL    1908.    S.  421. 

Meumann,  Exper.  Pädagogik.    X.  Band.  5 
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Kultur  bei  uns  eine  ganz  andere  Wertschätzung,  und  die  Philosophie 
unserer  Tage  stellt  eine  ganz   andere   „kritische  Theorie   der  Kultur- 
werte" auf.     Das  muß  gegen  die  Reformer,  die  von  klaren,  bestimmten, 
vom   Erzieher   festzusetzenden    Zielen   nichts    wissen   wollen,    ebenso 
nachdrücklich  betont   werden    wie   es  nötig  ist,    anderen  Strömungen 
gegenüber   darauf   hinzuweisen,    daß    wir    auf    ernste    Gedankenarbeit 
unter  keinen  Umständen  verzichten  wollen,  sondern  im  Gegenteil  eine 
noch  weit  strengere   Zucht    eines  scharfen  Denkens  und   eines   ener- 
gischen Willens  —  denn   beides   gehört    eng   zusammen  —  von   der 
Schule  der  Zukunft  fordern.     Vom  Leben   aus  durch  eine  gründliche 
Schulung  im  wissenschaftlichen  Beobachten  und  Denken  hindurch  zu 
dem  dann  weit  schärfer  erfaßten  und  höher  gewerteten  Leben  zurück! 
Nur  wenn  der  in  den  Reformschriften  so  oft  angewendete  Begriff  der 
„Arbeitsschule"  diese  Forderungen  einschließt,  können  wir  ihn  annehmen. 
Die  beiden  Grundtöne,  die  durch  das  ganze  Programm  hindurch- 
klingen, —  um  es  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen  — ,  sind  also 
die  Forderungen  eines  innigeren  Zusammenhanges  von  Schule 
und  gegenwärtigem   Kulturleben  und  eingehendere  Berück- 
sichtigung  der   kindlichen   Eigenart.      Auf  die  einzelnen  schon 
vorhandenen  Bestrebungen,  die  diesen  beiden  Forderungen  gerecht  zu 
werden  bemüht  sind,  kann  ich  hier  nicht  näher  eingehen.   Ich  nenne 
nur    die    Bestrebungen    zur   Einführung    der    naturwissenschaftlichen 
praktischen    Übungen,    zur    Stärkung    des    räumlichen    Anschauungs- 
vermögens  und    zur    Gewöhnung   an  funktionales    Denken  im  mathe- 
matischen Unterricht  1);   ich  nenne   die  Bestrebungen   zur  Einführung 
der  Bürgerkunde,  des  Handfertigkeits-,  Koch-  und  Haushaltungsunter- 
richts, sowie  von  Laboratorien  und  Beobachtungsunterricht;  die  Frage 
der  Jugendlektüre,   der  ethischen  Jugendlehre,  der  Schulhygiene  und 
einer   besseren    körperlichen    Ausbildung    der  Jugend;  ferner  die  Be- 
tonung der  Notwendigkeit  eines  aktiven  Anschauungsunterrichts  für  alle 
Stufen,  eines  Hinausschiebens  der  toten  Welt  des  Papiers  in  ein  höheres- 
Alter,  einer  Yerbindung  von  Lese-  und  Modellierunterricht,  deren  Mög- 
lichkeit und  Erfolg  Prof essor  Wetekamp  in  Schöneberg  uns  gezeigt  hat.  2) 
Und  zwar  werden  diese  Forderungen  gestellt  für  alle  Schulen,  für  die 
höheren  wie  für  die  niederen.    Ich  erinnere  ferner  an  die  Bemühungen 
um  die  Kenntnis  der  Entwicklung  des  kindlichen  Stils  in  Sprache  und 


1)  Vergl.  A.  Gatzmer,  Die  Tätigkeit  der  Untemchtskommissiou  der  Gesellschaft 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte.     Leipzig  1908. 

2)  Vergl.  Wetekamp,   Selbstbetätiguog  und   Schaffensfi-eude  iu  Erziehung  und 
Unterricht.     Leipzig  1908. 
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Schrift,  nicht  zu  vergessen  die  Schaffung  einer  geeigneten  Gelegenheit 
zur  Fortbildung  im  Jünglings-  und  Jungfrauenalter. 

Wir  sehen  hier  so  recht,  daß  die  Bildungsideale  in  der  Geschichte 
keine  Eigenbewegung  haben;  denn  alle  die  genannten  Forderungen 
sind  nur  Symptome  einer  tiefen  und  wertvollen  Strömung  in  der  Ge- 
samtkultur der  Gegenwart:  sie  stehen  in  engster  Verbindung  mit  tief- 
greifenden Umwälzungen,  die  sich  im  innersten  Streben  und  Denken 
unseres  Yolkes  vollzogen  haben:  mit  der  Überwindung  des  Pessimismus 
durch  Nietzsche  unter  Darwinschem  Einfluß,  mit  der  Freude  der  Gegen- 
wart am  Leben  und  an  den  Errungenschaften  der  Kultur,  mit  der 
Lebensbejahung  in  Kunst  und  Ethik,  mit  der  großen  sich  immer  mehr 
durchsetzenden  voluntaristischen  Strömung,  die  auf  allen  Gebieten 
immer  deutlicher  in  Erscheinung  tritt. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  alle  diese  Reformgedanken  nicht  erst 
in  der  Theorie  vollkommen  fertig  ausgedacht  werden  können,  um  dann 
mit  einem  Schlage  in  die  Praxis  umgesetzt  zu  werden.  Das  wäre 
gegen  jede  geschichtliche  Entwicklung.  Nur  auf  dem  Boden  der  prak- 
tischen Erfahrung  können  sich  Ideen  erproben  und  ausreifen  und  daher 
sind  Versuche  und  Versuchsschulen  unbedingt  nötig.  Versuche  an- 
stellen heißt  nun  aber  nicht  etwa  blind  darauf  los  experimentieren, 
ohne  zu  wissen,  was  man  will;  es  ist  nicht  ein  bloßes  Suchen,  son- 
dern Versuche  anstellen  heißt:  von  einer  in  der  Theorie  einwandfreien, 
nach  allen  Seiten  hin  klar  durchdachten  und  klar  erfaßten  Hypothese, 
der  Arbeitshypothese,  ausgehen,  um  diese  dann  durch  den  Versuch 
bestätigt  oder  —  vielleicht  auch  nicht  bestätigt  zu  finden.  Die  Ge- 
schichte, nicht  nur  die  der  Technik,  sondern  auch  die  der  Pädagogik 
selbst,  zeigt  genugsam,  daß  Forschritte  zunächst  stets  nur  im  kleinen 
Kreise  gemacht  worden  sind,  wo  man  einen  Blick  für  die  Bedürfnisse 
der  Zeit  hatte,  einsichtig  genug  war,  neue  Fragen  zu  stellen  und  den 
Mut  hatte,  sie  durch  Versuche  beantworten  zu  lassen.  Ich  brauche 
aus  älterer  Zeit  nur  zu  erinnern  an  die  Arbeit  der  Philanthropen,  an  die 
ersten,  nach  Pestalozzischen  Ideen  eingerichteten  Schulen,  aus  neuerer 
Zeit  an  die  Landerziehungsheime  in  England,  Deutschland  und  Frank- 
reich sowie  an  die  großen  Versuchsschulen  in  Amerika. 

Damit  glaube  ich  in  Kürze  den  Grundgedanken  des  Programms 
entwickelt  und  die  Arbeit  des  Bundes  für  Schulreform  umgrenzt  zu 
haben.  Von  den  rein  organisatorischen  Fragen,  die  in  den  Satzungen 
Erwähnung  finden,  sei  nur  auf  die  Einrichtung  einer  „Zentralstelle 
des  Bundes  für  Schulreform"  hingewiesen,  für  die  unseres  Er- 
achtens   ein   dringendes   Bedürfnis   vorhanden  ist,  da  sie  die  Aufgabe 
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hat,  alle  Berichte  über  Eeformversuche  auf  pädagogischem  Gebiet  in 
Deutschland  wie  in  den  außerdeutschen  Ländern  zu  registrieren  und 
in  periodischen  Berichten  herauszugeben,  außerdem  eine  bibliographi- 
sche Auskunftsstelle  zu  bilden,  um  so  in  die  empirische  pädagogische 
Forschung  die  größere  Einheitlichkeit  und  Übersichtlichkeit  hineinzu- 
tragen, die  für  jede  wissenschaftliche  Bearbeitung  eines  Problems 
unentbehrlich  ist.  Das  1905  in  Berlin  gegründete  Internationale  Institut 
für  Sozialbibliographie,  sowie  das  seit  1907  dort  bestehende  „Institut 
für  angewandte  Psychologie  und  psychologische  Sammelforschung" 
haben  als  Vorbilder  gedient. 

Für  die  Lösung  der  skizzierten  Aufgaben  ist  die  Mitarbeit  von 
Laien  unentbehrlich,  damit  die  ganze  Arbeit  aus  dem  engen  Kreise  der 
Fachmänner  herausgehoben  wird  und  so  die  Zäune,  die  eine  über- 
ängstliche Pädagogik  um  die  Schule  aufgerichtet  hat,  allmählich  in 
sich  selbst  zusammenfallen,  so  daß  volles,  reiches  Leben  hineinflutet  in 
die  Schule  und  diese  die  natürliche  Stellung  zur  Kultur  ihrer  Zeit 
wiedererlangt.  Wir  glauben,  in  unserer  Gründung  eine  Form  gefunden 
zu  haben,  die  ein  gedeihliches  Zusammenarbeiten  von  Laien,  Berufs- 
pädagogen an  niederen  und  höheren  Schulen  und  Universitätslehrern 
ermöglicht.  Auch  das  ist  ein  Versuch.  Helfen  Sie  uns,  daß  er  gelingt, 
damit  Erziehungs-  und  Bildungsfragen  wieder  Gemeingut  aller  Ge- 
bildeten unserer  Nation  werden  Avie  vor  hundert  Jahren  in  den  Tagen 
Steins  und  Fichtes.     Die  Zukunft  wird  es  Ihnen  danken, 

3.   Satzungen  des  Bundes. 

Zweck  des  Bundes.  Der  Bund  für  Schulreform  ist  eine  Arbeits- 
gemeinschaft derjenigen,  die  überzeugt  sind,  daß  unsere  Kultur  eine 
Umgestaltung  der  Bildungsarbeit  in  Schule  und  Haus  fordert  und  daß 
für  diese  Arbeit  die  Entwicklung  der  kindlichen  Persönlichkeit  und 
der  Bildungsgehalt  der  Kultur  der  Gegenwart  maßgebend  sein  müssen. 

Aufgaben  des  Bundes.  Der  Bund  will  die  Erkenntnis  der 
Bildungsaufgaben  in  dieser  Richtung  fördern  und  in  Gemeinschaft  mit 
Vertretern  aller  Berufskreise  zu  ihrer  Lösung  beitragen,  indem  er 

a)  in  Wort  und  Schrift  die  Notwendigkeit  von  Reformen  nach- 
zuweisen sucht, 

b)  die  Ergebnisse  der  Kinderforschung  und  die  Kenntnis  der  von 
ihr  angewandten  Methoden  verbreiten  hilft, 

c)  eigene  Beiträge  zur  Erforschung  der  Natur  und  Entwicklung 
des  Kindes  liefert, 
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d)  von  allen  Versuchen  Kenntnis  nimmt,  die  das  Kind  zur  Selbst- 
tätigkeit, Selbständigkeit  und  Selbstzucht  führen, 

e)  zu  Versuchen  in  Schulen  angeregt  bezw.  Versuchsschulen  be- 
gründet oder  deren  Gründung  unterstützt, 

f)  die  Ergebnisse  der  Versuche  sammelt  und  bearbeitet 

g)  und  so  in  weiteren  Kreisen  das  Interesse  für  das  gesamte 
Leben  der  Jugend  weckt  und  vertieft. 

Mitglieder  des  Bundes  sind 

a)  aktive  Mitglieder,  die  sich  an  den  Arbeiten  und  Veranstaltungen 
des  Bundes  beteiligen;  sie  bezahlen  einen  Jahresbeitrag  von  1  Mk., 

b)  unterstützende  Mitglieder,  die  einen  Jahresbeitrag  von  min- 
destens 10  Mk.  bezahlen; 

c)  korrespondierende  Mitglieder; 

d)  Vereine,  die  nach  Selbsteinschätzung  einen  festen  Jahresbeitrag 
zahlen. 

Lokale   Arbeitsausschüsse.      Die    lokalen   Arbeitsausschüsse 
müssen  mindestens  fünf  aktive  Mitglieder  umfassen. 
Sie  führen  ihre  Angelegenheiten  selbständig. 
Die  örtliche  Begrenzung  ihres  Arbeitsgebietes  bestimmt  der  ge- 
schäftsführende Ausschuß. 

Geschäftsführender  Ausschuß  und  Vorstand.  Der  geschäfts- 
führende Ausschuß  besteht  aus  20  Mitgliedern.  10  Mitglieder  des 
Ausschusses  werden  vom  Vorort  gewählt. 

Der   geschäftsführende   Ausschuß    des   Deutschen   Lehrervereins 

delegiert  eines  seiner  Mitglieder  in  den  geschäftsführenden  Ausschuß. 

Der  geschäftsführende  Ausschuß  wählt  aus  den  ihm  angehörenden 

Mitgliedern  des  Vorortes  eitoen  Vorstand  von  7  Personen,  der  in  seinem 

Auftrage  die  Geschäfte  des  Bundes  leitet. 

Die  Geschäfte  verteilt  der  Vorstand  unter  sich;  er  wählt 
einen  ersten  Vorsitzenden,  der  zugleich  den  geschäftsführenden  Aus- 
schuß leitet, 
einen  zweiten  Vorsitzenden, 
einen  Schriftführer, 
einen  Kassenführer, 
außerdem  den  Vorsitzenden  des  Vorortsausschusses. 

Die  Geschäftsverteilung  findet  in  der  ersten  Sitzung  des  mit 
dem  1.  Januar  beginnenden  Geschäftsjahres  statt, 

Aufgaben  des  geschäftsführenden  Ausschusses.  Die  Auf- 
gaben des  geschäftsführenden  Ausschusses  sind  außer  der  Vertretung 
des  Bundes  nach  außen 
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a)  die  Sammlung  der  Arbeitsergebnisse  und  der  Tätigkeitsberichte 
der  lokalen  Arbeitsausschüsse  und  die  regelmäßige  Berichterstattung 
darüber; 

b)  fortlaufende  Mitteilungen  an  die  Arbeitsausschüsse  über  die 
neuen  literarischen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Kinderforschung 
und  des  pädagogischen  Versuchs; 

c)  die  Einrichtung  einer  den  Zwecken  des  Bundes  dienenden 
Bibliothek; 

d)  die  Formulierung  bestimmter  von  mehreren  lokalen  Arbeits- 
ausschüssen zu  bearbeitender  Aufgaben; 

e)  eine  regelmäßige  Berichterstattung  über  Yersuchsergebnisse 
auf  dem  Gebiete  der  Schule  (auch  der  Schulen  im  Auslande). 

Für  die  geschäftliche  Erledigung  dieser  Aufgaben  setzt  der  Bund  eine 

„Zentralstelle  des  Bundes  für  Schulreform" 
ein  und  überträgt  deren  Leitung  dem  Vorstände. 

Allgemeine  Versammlungen.  Die  Delegierten  der  lokalen 
Arbeitsausschüsse  treten  jährlich  mindestens  einmal  —  in  der  Eegel 
im  Oktober  —  zu  einer  allgemeinen  Versammlung  zusammen. 

Jedes  Mitglied  des  Bundes  darf  an  den  Beratungen  der  Dele- 
giertenversammlung teilnehmen. 

Je  20  Mitglieder  jedes  Arbeitsausschusses  werden  durch  einen 
stimmberechtigten  Delegierten  vertreten,  jeder  Ausschuß  mindestens 
durch  einen  Delegierten. 

Die  allgemeine  Versammlung  wählt  den  Vorort  und  bestimmt 
zehn  Mitglieder  des  geschäftsführenden  Ausschusses.  Die  Wahl  muß 
auf  Antrag  eines  Mitgliedes  durch  Stimmzettel  mit  absoluter  Majorität 
geschehen. 

Kassenführung.  Die  lokalen  Arbeitsausschüsse  verfügen  über 
die  Geldbeiträge  ihrer  Mitglieder. 

25  7o  sämtlicher  Beiträge  der  Mitglieder  werden  der  Hauptkasse 
zugeführt  unter  Beigabe  einer  Abrechnung. 

Die  Abrechnung  der  Hauptkasse  wird  von  zwei  nicht  zum  Vor- 
stande gehörenden  Revisoren  geprüft. 

Die  Revisoren  werden  von  der  allgemeinen  Versammlung  gewählt. 

"Wir  fügen  noch  hinzu,  daß  noch  im  Laufe  dieses  Frühjahrs  eine 
Hauptversammlung  des  Bundes  geplant  ist,  die  zur  definitiven 
Feststellung  des  Vorstandes,  des  Vorortes,  der  Ausschüsse  und  der 
Satzungen  führen  soll. 
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Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  geistigen  Leistungs- 

fähigl<eit  bezw.  der  Ermüdung  im  Laufe  des  Schuiarbeitstages 

in  den  Helsingforser  Volksschulen. 

Vou  Max  Oker-Blom, 
Schularzt;  Dozent  an  der  Universität  zu  Helsingfors. 

Obgleich  die  Faktoren,  die  eine  geistige  Ermüdung  des  mensch- 
lichen Organismus  hervorrufen,  überall  gleichartig  sein  dürften,  drücken 
die  lokalen  Verhältnisse  in  jedem  Lande  und  in  jeder  Gegend  doch 
den  Ermüdungsverhältnissen  in  den  Schulen  ein  eigenes  Gepräge  auf. 
Es  muß  daher  der  Mühe  wert  sein,  hierauf  bezügliche  Untersuchungen  in 
jedem  Lande  vorzunehmen,  um  die  sich  betätigenden  Momente  heraus- 
zufinden und  so  viel  wie  möglich  die  Bedingungen  festzustellen,  welche 
mehr  als  andere  an  der  im  Laufe  des  Schularbeitstages  bei  den  Schü- 
lern sich  einstellenden  geistigen  Ermüdung  schuld  sind,  um  sodann 
eventuelle  Korrektive  zu  einer  zweckentsprechenden  Anordnung  des 
Unterrichts  resp.  zur  Verteilung  der  Erholungspausen  zu  gewinnen. 

Als  Überwacher  der  hygienischen  Verhältnisse  in  den  Helsing- 
forser Volksschulen  mit  ihren  über  9000  Schulkindern  habe  ich  schon 
längst  die  Beobachtung  gemacht,  daß  das  Turnen  das  körperliche  Wohl- 
befinden der  Kinder,  d.  h.  namentlich  der  Mädchen,  sehr  verschieden 
beeinflußt.  Es  ist  mir  nämlich  vorgekommen,  als  ob  das  Turnen  für 
■die  jüngeren,  im  Mittel  9  — 10  Jahre  alten  Mädchen  der  I.  und  IL  Klasse 
der  höheren  Volksschule^)  ein  gewisses  erquickendes  Moment  darstellte, 
während  für  die  etwas  älteren  Mädchen  der  III.  und  IV.  Klasse  das 
Verhalten  gewissermaßen  ein  entgegengesetztes  zu  sein  scheint.  Es 
kommt  recht  häufig  vor,  daß  die  Mädchen  der  höheren  Klassen  über 
Müdigkeit  und  verschiedenartiges  Unbehagen,  Leibschmerzen  und  Stechen 
in  der  Brust  klagen,  alles  Fingerzeige  dafür,  daß  das  Turnen  anf  sie 
jedenfalls  nicht  in  allen  Beziehungen  wohltuend  wirken  dürfte. 

Mit  diesen  Erfahrungen  vor  Augen  schien  es  mir  angezeigt,  zu 
erforschen,  inwieweit  die  geistige  Arbeitsfähigkeit  der  Volksschulkinder 
durch  das  Turnen  beeinflußt  wird.  In  Anbetracht  des  Zusammenhangs 
der  körperlichen  und  geistigen  Ermüdung  wollte  ich  zugleich  auch  die 
Bedeutung    der    verschieden    langen  Wegstrecke,    die    die    Schüler   zur 


1)  Die  finländische  Volksschule  zerfällt  in  eine  niedere  mit  zwei  Klassen  und 
eine  höhere  mit  vier  Klasseji.  Die  fortlaufende  Ordnung  der  Jahrgänge  ist  folgende: 
niedere  Volksschule  I.,  II.  Klasse,  höhere  Volksschule  I.,  IL,  HL,  IV.  Klasse;  die 
Benennungen  weichen  somit  von  den  in  Mitteleuropa  üblichen  ab. 
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Schule  zurückzulegen  haben,  für  die  Ermüdung  der  Kinder  feststellen. 
Außerdem  wollte  ich  auch  ermitteln,  in  welcher  Art  der  Stundenplan, 
der  in  den  hiesigen  Volksschulen  infolge  der  doppelten  Zoten  ein  sehr 
wechselnder  ist,  die  Entwicklung  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  im 
Laufe  des  Schularbeitstages  beeinflußt. 


Bei  der  Wahl  der  Untersuchungsmethode  waren  folgende  Gesichts- 
punkte maßgebend.  Ich  wollte  ein  Bild  von  den  Ermüdungs-  bezw. 
geistigen  Leistungsverhältnissen  ganzer  Klassen,  wie  sie  sich  in  der 
gewöhnlichen  Schularbeit  gestalten,  gewinnen.  Es  genügte  daher  nicht^ 
den  Gang  der  Ermüdung  nur  einzelner,  ausgewählter  Schulkinder  zu 
verfolgen;  es  mußte  vielmehr  das  Verhalten  des  ganzen  Klassen- 
materials mit  mehr  und  weniger  begabten,  mit  kräftigeren  und 
schwächeren  Individuen  erforscht  werden,  sollte  eine  Beurteilung  der 
Angemessenheit  der  Arbeitsbürde  und  anderer  damit  zusammenhängender 
Umstände  möglich  sein  zum  Nutzen  der  betreffenden  Menschengruppen, 
welche  gewissen,  die  Ermüdung  beeinflussenden  Faktoren  auch  außer- 
halb der  Schule  und  der  Schularbeit  unterliegen. 

Die  Methoden,  die  lediglich  die  Erforschung  der  Ermüdung  nur 
einzelner  Individuen  ermöglichen,  konnten  mithin  nicht  in  Betracht 
kommen.  Die  Methode  mußte  sich  zu  einer  Massenuntersuchung  eignen; 
das  Verfahren  mußte  gestatten,  daß  alle  Kinder  einer  Klasse  gleich- 
zeitig und  mehrere  Male  am  Tage  der  Untersuchung  resp.  Prüfung 
unterworfen  werden  konnten. 

Das  Burgersteinsche  Additionsverfahren,  das  von  Kraepelin 
weiter  entwickelt  worden  ist,  schien  meinem  Zweck  am  besten  dienen 
zu  können.  Ich  habe  daher  die  folgenden  Untersuchungen  mit  Hilfe 
dieses  Verfahrens  angestellt,  jedoch  mit  einer  Modifikation,  worüber 
später. 

Betreffend  die  Brauchbarkeit  der  Additionsmethode  zur  Beurteilung 
der  geistigen  Ermüdung  überhaupt  ist  ja  mehrfach  hervorgehoben  worden, 
daß  der  Einfluß  der  Übung  die  Versuchsergebnisse  gewissermaßen  ver- 
wischt und  die  Ableitung  der  richtigen  Schlüsse  erschwert.  Hierzu 
kommt,  daß  verschiedene  Beschäftigungen  eine  Art  von  psychomoto- 
rischer Erregung,  eine  gewisse  Erleichterung  der  geistigen  Tätigkeit 
hinterlassen.  Beides,  der  Übungsfortschritt  und  die  Erregung,  beein- 
flussen die  Prüfungsergebnisse  in  umgekehrter  Richtung  wie  die  ein- 
tretende Ermüdung  und  können  unter  Umständen  die  Einwirkung  dieser 
letzteren  sogar  übersteigen.  Es  ist  somit  ersichtlich,  daß  die  Beurteilung 
der  erzielten  Versuchsergebnisse  große  Vorsicht  erheischt. 
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"Was  nun  den  Übungsfortschritt  betrifft,  so  kann  er  sich  einerseits 
kundgeben  in  einer  schnelleren  Lösung  der  Aufgabe  innerhalb  der 
kurzen  Dauer  des  einmaligen  Rechnens,  und  andererseits  von  Mal  zu 
Mal,  wenn  im  Laufe  des  Tages  nach  gewissen  Zwischenzeiten  resp. 
mehrere  Tage  hintereinander  Rechenproben  vorgenommen  werden. 

Wenn  die  Versuche  in  der  Art  der  Kraepelinschen  „Stichprobe" 
als  ganz  kurze,  nur  einige  Minuten  dauernde  Prüfungen  veranstaltet 
werden,  so  wird  der  erstgenannte  Übungseinfluß  nicht  sehr  zur  Geltung 
kommen,  und  wenn  sich  dazu  alle  Prüfungen  auf  dieselbe  Zeitdauer 
erstrecken,  dürfte  dieser  Übung-sfortschritt  keine  nennenswerten  Ungleich- 
heiten in  den  Ergebnissen  bewirken. 

Schlimmer  ist  es  mit  dem  Übungseinfluß,  der  sich  von  Mal  zu 
Mal  bemerkbar  macht,  wenn  mehrere  Proben  am  selben  Tage  resp.  einige 
Tage  hintereinander  vorgenommen  werden.  Auch  wenn  das  Addieren 
für  die  betreffenden  Schüler  etwas  Gewohntes,  Alltägliches  darstellt, 
bleibt  die  Übungswirkung  doch  nicht  ohne  Einfluß.  Der  hier  gemeinten 
Übungswirkung  läßt  sich  besonders  in  den  Massenuntersuchungen  kaum 
ganz  entgehen,  auch  wenn  die  Klassen  einige  Tage  vorher  im  Addieren 
sozusagen  präpariert  werden. 

Eür  die  „Anregung"  ist  von  mehreren  Seiten  gezeigt  worden,  daß 
gewisse  körperliche  Leistungen,  Turnen,  Marschieren,  Singen,  eine 
psychomotorische  Erregung  zurücklassen,  die  eine  Erleichterung  der 
geistigen  Tätigkeit  bewirkt.  Hierzu  hat  es  sich  auch  herausgestellt,  daß 
die  Beschäftigung  mit  einer  gewissen  geistigen  Tätigkeit  eine  Zeitlang 
für  eben  diese  Tätigkeit  eine  Erleichterung  hervorruft  und  eine  Art 
Antrieb  für  sie  bahnt,  wogegen,  wie  Wey-gandt^)  gezeigt  hat,  beim 
Arbeitswechsel  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind,  die  in  dem  Fort- 
falle der  Anregung  begründet  sind.  Je  nachdem,  wann  die  Stichprobe 
eingeschoben  wird,  macht  sich  somit  der  Einfluß  der  jeweiligen  eben 
vorangegangenen  Beschäftigung  in  der  einen  oder  anderen  Richtung 
geltend. 

Andererseits  hat  Weygandt^)  auf  Grund  umfangreicher  Unter- 
suchungen gezeigt,  daß  die  von  einer  geistigen  Arbeit  hervorgerufene 
Ermüdung  innerhalb  recht  weiter  Grenzen  die  gesamten  geistigen  Lei- 
stungen in  Mitleidenschaft  zieht,  also  eine  allgemeine  geistige  Er- 
müdung zur  Folge  hat.  Unter  diesen  Bedingungen  hat  die  Prüfung 
der  jeweiligen  Ermüdung  mit  Hilfe  einer  eine  gewisse  geistige  Arbeit 
erfordernden  Aufgabe,  hier  mittels  des  Addierens,  ihre  Berechtigung. 

1)  Weygandt:  Kraepelins  psychologische  Arbeiten,  II,  S.  197. 

2)  Ebenda  S.  118. 
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Gegen  alle  diejenigen  Untersuchungsmethoden,  welche  die  geistige 
Ermüdung  mit  Hilfe  von  psychischen  Leistungen  zu  messen  bezwecken, 
macht  Schuyteni)  den  Einwand,  daß  die  spätere  Entwicklung  der 
geistigen  Leistungsfähigkeit  in  hohem  Grade  durch  die  Anfangsleistung 
beeinflußt  wird,  mit  der  die  folgenden  Leistungen  verglichen  werden. 
Da  bereits  die  Anfangsleistung  durch  viele  Faktoren,  welche  sich  der 
näheren  Wertschätzung  entziehen,  beeinflußt  wird,  kann  wohl  nicht 
geleugnet  werden,  daß  der  genannte  Umstand  eine  gewisse  Schwäche 
der  Methode  darstellt.  Wir  werden  im  folgenden  gleichwohl  sehen, 
daß  die  Sache  jedenfalls  nicht  immer  so  schlimm  ist,  sowie  daß  sie 
unter  bestimmten  Bedingungen  doch  eine  vorsichtige  Beurteilung  der 
Entwicklung  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  im  Laufe  des  Schularbeits- 
tages gestattet. 

Obgleich  mit  allen  oben  hervorgehobenen  Bedenken  behaftet,  hat 
sich  die  Rechenmethode  doch  für  die  Beurteilung  der  individuellen 
Ermüdung  als  recht  brauchbar  bewährt.  Ohne  für  die  eine  oder  andere 
zu  diesem  Zwecke  herangezogene  Methode  eine  Lanze  brechen  zu  wollen, 
sei  hier  nur  bemerkt,  daß  Griesbach^)  bei  seinen  vergleichenden 
Untersuchungen  über  die  Verwertbarkeit  des  Additionsverfahrens  und 
der  Ästhesiometermethode  zu  recht  befriedigenden  Resultaten  gelangt 
ist,  indem  die  beiden  angewandten  Methoden  in  mehreren  Versuchen 
ein  analoges  Bild  von  der  Ermüdung  der  betreffenden  Personen  gaben. 
Der  Urheber  der  Ästhesiometermethode  kommt  somit  zu  dem  Schlüsse, 
daß  die  Additionsmethode  bei  einiger  Vorsicht  zur  Beurteilung  geistiger 
Ermüdung  verwendbar  ist. 

Das  oben  Gesagte  bezieht  sich  auf  individuelle  Untersuchungen, 
also  auf  Untersuchungen,  bei  denen  die  wenigen,  einzelnen  Versuchs- 
personen in  der  Art  überwacht  werden  konnten,  daß  die  Menge  von 
Einflüssen  verschiedenen  Ursprungs  gebührend  berücksichtigt  werden 
konnte.  Gegen  die  Anwendung  des  Additionsverfahrens  bei  Massen- 
untersuchungen stellt  sich  Kraepelin^)  recht  ablehnend  und  meint, 
daß  wir  die  Fehlerquellen  der  Methode  bei  Massenuntersuchungen  einst- 
weilen nicht  übersehen  und  folglich  ihre  Ergebnisse  nicht  deuten  können. 

Es  ist  gewiß  nicht  meine  Absicht,  gegen  diese  Auffassung  auf- 
zutreten, insbesondere  wenn  es  gilt,  streng  theoretische  Probleme  zu 
lösen.    Die  praktisch -hygienischen  Bestrebungen  sind  jedoch  oft  darauf 


1)  Schuyten:  Verhandlungen  d.  I.  Intern.  Kongr.  für  Schulhygiene  zu  Nürn- 
berg 1904,  Bd.  11,  S.  189. 

2)  Griesbach:  Intern.  Arch.  f.  Schulhygiene  1905,  Bd.I,  S.  339  — 369. 

3)  Kraepelin:  Arch.  für  Psychologie  1903,  Bd.I,  S.  11  u.  28. 
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angewiesen,  sich  mit  einem  Kompromili  zwisclien  dem  strengen  Ideal 
und  dem  möglicherweise  Erreichbaren  zu  begnügen.  Ein  Bild  von  den 
Ermüdungsverhältnissen  einer  ganzen  Klasse  kann  nur  eine  Massen- 
untersuchung liefern,  und  wenn  auch  das  erzielte  Bild  einstweilen  etwas 
verwischt  aussieht,  so  müssen  wir  uns  — •  scheint  es  mir  —  damit 
begnügen,  bis  geeignetere  Methoden  ein  den  tatsächlichen  Verhältnissen 
besser  entsprechendes  Bild  liefern  können.  Ganz  nutzlos  dürfte  ein 
solches  Unternehmen  keinesfalls  sein,  denn  eben  die  Amvendung  der 
Methode  bringt  es  mit  sich,  daß  ihre  Vorteile  und  Mängel  hervortreten. 

Doch  möchte  ich  schon  aus  theoretischen  Gründen  ein  Wort  zu- 
gunsten der  Additionsmethode  bei  Massenuntersuchungen  in  die  Wag- 
schale legen.  Im  Vergleich  mit  den  Einzel  Untersuchungen  liegt  wohl 
die  Hauptschwierigkeit  bei  den  Massenuntersuchungen  darin,  daß  die- 
jenigen die  geistige  Ermüdung  beeinflussenden  Momente  —  Schlaf", 
Ernährung,  Wohlbefinden,  Disposition,  Stimmung  usw.  — ,  welche 
meistens  vom  Leben  außerhalb  der  Schule  herrühren,  für  die  Ergebnisse 
des  einzelnen  Schulkindes  nicht  gebührend  berücksichtigt  werden  können ; 
alles  dies  ist  bei  den  Einzeluntersuchiingen  gewiß  besser  zu  überblicken 
und  zu  würdigen.  Es  scheint  mir  aber,  daß  die  Berücksichtigung  und 
Wertschätzung  aller  oben  genannten  Einflüsse  und  anderer  gleicher  Art 
auch  in  den  Einzeluntersuchungen  immer  noch  recht  lückenhaft  aus- 
fallen muß  und  höchstens  eine  qualitative  Bedeutung  beanspruchen 
kann. 

Schließlich  kann  man  die  Sache  von  einem  ganz  anderen  Gesichts- 
punkte aus  betrachten.  Für  die  einzelnen  Individuen  macht  sich  eine 
große  Menge  verschiedener  Einflüsse  auf  die  Ermüdung  geltend;  bei 
den  zahlreichen  Individuen  einer  Menschengruppe,  einer  ganzen  Klasse 
geschieht  dasselbe.  Wenn  aber  ein  einzelnes  Schulkind  gewissen  be- 
sonderen Einflüssen  ausgesetzt  gewesen  ist,  werden  sich  diese  mit  ihren 
eigenen  Ermüdungs werten  in  der  Entwicklung  der  Ermüdung  dieses 
Kindes  bei  den  Prüfungen  abspiegeln;  die  Bedeutung  dieser  ein  einzelnes 
Kind  betreffenden  Einflüsse  für  die  Gesamtergebnisse  des  ganzen  Klassen- 
materials wird  aber  bis  auf  einige  Prozente  ihres  TJrsprungswertes  herab- 
sinken. Die  Umstände,  die  einen  Einfluß  auf  die  persönliche  geistige 
Ermüdung  ausüben,  die  aber  nur  etliche  vereinzelte  Schulkinder  trefi'en, 
haben  somit  keine  einschneidende  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der 
Ergebnisse  der  Massenuntersuchung.  Der  großen  Menge  der  Einzel- 
einflüsse, die  sich  im  ganzen  Klassenmaterial  abspielen  und  die  einander 
teils  verstärken,  teils  abschwächen,  kann  kaum  dieselbe  Rolle  bei  der 
Massenuntersuchung  zukommen,  wie  bei  der  Einzeluntersuchung. 
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Auf  die  Bedeutung  von  genügend  großen  Individuengruppen  als 
Bedingung  für  die  Zuverlässigkeit  des  Rechenverfahrens  hat  schon 
Burgerstein ^)  aufmerksam  gemacht. 

Unter  der  zuletzt  ausgesprochenen  Annahme  sind  die  folgenden 
Untersuchungen  ausgeführt  vrorden.  Nur  in  einer  Beziehung  ist  indi- 
vidualisierend vorgegangen  v^orden,  und  zwar  in  der  folgenden:  Es 
wurde  nämlich  danach  geforscht,  ob  sich  die  Schulkinder  von  dem  Wege 
zur  Schule  resp.  nach  dem  Tarnen  müde  fühlten,  und  dementsprechend 
das  Klassenmaterial  für  eine  Beurteilung  der  eingetretenen  geistigen 
Ermüdung  in  Gruppen  eingeteilt. 

Die  Methode  des  fortlaufenden  Addierens  gibt  Jedenfalls  nur  einen 
Ausdruck  für  die  Quantität  der  erreichten  Arbeitsleistung.  Indessen 
wäre  eine  Beurteilung  der  Qualität  der  ausgeführten  Leistung  auch  er- 
wünscht, denn  die  Ermüdung  kann  sich  ebensowohl  in  einer  der  Qualität 
nach  minderwertigen  Arbeit  kundgeben,  ja  schließlich  kann  man  sich 
denken,  daß  eine  schlechtere,  d.  i.  eine  fehlerhaftere  Leistung  den  einzig 
augenfälligen  Ausdruck  einer  eingetretenen  Ermüdung  ausmacht,  falls 
eine  eventuelle  hochgradige  psychomotorische  Erregung  mit  einer  in 
quantitativer  Hinsicht  erhöhten  Arbeitsleistung  die  sonstigen  Zeichen 
der  Ermüdung  verdeckt. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  mich  zur  Erforschung  der  geistigen 
Ermüdung  der  Schulkinder  folgender  Modifikation  des  ursprünglichen 
Additionsverfahrens  bedient. 

Es  wurde  den  Schulkindern  ein  Bogen  mit  10  bis  12  nebenein- 
ander gestellten,  je  10  einstellige  Zahlen  enthaltenden  Stäben  vorgelegt. 
Jeder  Stab  sollte  für  sich  addiert  und  die  entsprechende  Summe  ohne 
Zeitverschwendung  unter  den  resp.  Stab  geschrieben  werden;  die  Stäbe 
sollten  je  nacheinander  addiert,  beim  Ablauf  der  verfügbaren  Zeit  ein 
Strich  unter  diejenige  Zahl  gezogen  werden,  bis  zu  welcher  die  Kinder 
beim  „Halt"  gekommen  waren,  und  die  entsprechende  Summe  daneben 
geschrieben  werden. 

Zwar  wird  es  nicht  möglich  sein,  zu  beurteilen,  wie  viele  Fehler 
begangen  werden ;  die  Anordnung  erlaubt  lediglich  die  Feststellung,  ob 
die  entsprechenden  Summen  der  resp.  Stäbe  richtig  oder  falsch  sind. 
Jedenfalls  bekommt  man  einen  zahlenmäßigen  Ausdruck  für  die  Qua- 
lität der  Arbeitsleistung,  der  z.  B.  in  Prozenten  von  falsch  addierten 
Stäben  auf  die  Gesamtzahl  der  jeweils  addierten  Zahlen  bezeichnet 
werden  kann. 


1)  Burgersteins  Handbuch  1902,  S.  461. 
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Die  Probeleistungen  gestalten  sich  etwa  folgendermaßen: 
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In  diesem  Falle  wurden  in  der  bestimmten  Zeit  64  Zahlen  addiert,  darunter 
zwei  Stäbe  falsch  summiert. 

Die  Stäbe  enthalten  abwechselnd  gerade  und  ungerade  Zahlen; 
die  Zahlen  1  und  2  sind  vermieden. 

"Von  solchen  Rechenbogen  gab  es  mehrere  (6)  Auflagen  mit  ver- 
schiedener Zusammenstellung  der  Zahlen  der  resp.  Stäbe,  damit  die 
Kinder  die  Summen  der  Stäbe  nicht  von  Mal  zu  Mal  im  Gedächtnis 
behalten  konnten. 

Die  üntersuchungsdauer  umfaßte  in  allen  Serien  drei  Minuten. 
Einige  Tage  vor  den  anzustellenden  Prüfungen  wurden  in  den  betreffen- 
den Klassen  mit  gleichartigen  Rechenbogen  Proberechnungen  vorge- 
nommen und  die  Kinder  eingeübt,  die  Aufgaben  sachgemäß  auszuführen. 

Die  Versuche  wurden  in  zwei  größeren  hiesigen  Volksschulen, 
und  zwar  in  der  Schule  Nikolaistraße  18  und  in  der  Schule  Fabrik- 
straße 15 — 17  angestellt.  Gegenstand  der  Untersuchungen  waren  in 
jener  fünf  Mädchen-  und  vier  Knabenklassen,  in  dieser  vier  Mädchen- 
klassen. Unter  diesen  Klassen  waren  alle  Alterstufen  der  höheren  Volks- 
schule vertreten. 

Einige  vergleichende  Versuchsenqueten  mögen  zunächst  zeigen, 
wie  die  Methode  funktioniert  und  wie  die  gewonnenen  Ergebnisse  be- 
urteilt werden  dürfen. 

Die  Enqueten  Tab.  I,  II  und  III  rühren  von  einer  und  derselben 
Klasse  her,  nämlich  von  einer  I.  Mädchenklasse,  deren  Schülerinnen 
bei  der  ersten  Untersuchung  (6.  Oktober  1908)  durchschnittlich  9  Jahre 
11  Monate  alt  waren.  Nachdem  die  Kinder  einige  Tage  vor  der  Prüfung 
mit  der  bevorstehenden  Aufgabe  vertraut  gemacht  worden  waren  und 
einige  entsprechende  Übungsrechnungen  ausgeführt  hatten,  wurden  im 
Laufe  des  Stundenplanes  am  selben  Tage  sechs  Rechenproben  vor- 
genommen, und  zwar:  am  Anfang  und  am  Ende  der  ersten  Stunde  und 
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sodann  am  Ende  der  resp.  darauffolgenden  vier  Stunden.    Der  Stunden- 
plan der  Klasse  war  folgender: 

11  — 11 5*^  Unterricht,  10  Minuten  Erholungspause, 

12  — 1250  ^  20         „         Frühstücks-  und  Erholungspause, 

1^" — 2  „  10         „        Erholungspause, 

21»— 3  „  10         „        Erholungspause, 

3io_35o 

Das  Nähere  ist  in  den  entsprechenden  Tabellen  nachzusehen. 

Wir  entnehmen  zunächst  der  Tabelle  I,  daß  die  40  Schülerinnen 
in  den  resp.  Rechenproben  durchschnittlich  je  31,  33,6,  30,6,  33,6, 
43,7  und  37,5  Zahlen  addierten.  Betrachten  wir  die  erfolgte  Veränderung 
der  Leistungen  zu  den  verschiedenen  Zeiten  der  Schularbeit  näher,  so 
scheinen  sich  folgende  Einflüsse  auf  dieselben  geltend  gemacht  zu  haben. 

Im  Anfange  der  ersten  Stunde,  also  nachdem  die  Kinder  durch- 
schnittlich einen  1,7  km  langen  Weg  zur  Schule  zurückgelegt  hatten, 
trat  wahrscheinlich  eine  gewisse  körperliche  Ermüdung  ein,  die  die 
geistige  Leistung  keineswegs  unberührt  ließ.  Bei  der  ersten  Rechnung 
waren  die  Mädchen  somit  nicht  ganz  ausgeruht;  die  Zahl  der  addierten 
Zahlen  betrug  da  im  Mittel  31. 

Im  Laufe  der  ersten  Stunde  ruhen  sich  die  Mädchen  körperlich 
etwas  aus,  und  die  erhöhte  geistige  Leistungsfähigkeit  gibt  sich  bald 
kund:  am  Ende  derselben  Stunde  zählen  sie  33,6  Zahlen  zusammen,  ein 
Ergebnis,  das  8,4%  besser  als  das  erste  ist.  Hierzu  können  aber  noch 
die  beiden  folgenden  Momente  beigetragen  haben.  Auch  wenn  die  Kinder 
durch  vorhergegangene  Übungen  mit  den  Aufgaben  völlig  vertraut  ge- 
worden sind,  macht  sich  doch  von  Mal  zu  Mal  ein  bestimmter  Übungs- 
einfluß geltend.  Zu  bemerken  ist  ebenfalls,  daß  die  erste  Stunde  gerade 
für  das  Rechnen  angesetzt  war;  diese  Beschäftigung  konnte  kaum  umhin 
eine  gewisse  „Bahnung"  für  die  gleichartige  Probeaufgabe  zu  bewirken 
sowie  zum  erzielten  besseren  Ergebnis  beizutragen. 

Die  zweite  Stunde  wird  mit  Erdkunde  ausgefüllt,  und  nachher 
sinkt  die  Zahl  der  addierten  Ziffern  auf  den  Ursprungswert  zurück  oder 
sogar  ein  wenig  ( —  1,3%)  darunter,  was  kaum  noch  als  Zeichen  einer 
eingetretenen  Ermüdung  aufgefaßt  werden  kann. 

Es  folgt  sodann  die  20  Minuten  betragende  Frühstücks-  (10  Min.) 
und  Erholungs-  (10  Min.)  Pause.  Am  Ende  der  ersten  hierauf  folgenden 
Muttersprachstunde  steigt  das  Rechenergebnis  wieder  auf  33,6  Zahlen 
(4-8,4%),  welches  wohl  der  stärkenden  und  erquickenden  Wirkung  der 
Frühstückspause  im  Zusammenhang  mit  der  wenig  Ansprüche  stellenden 
Unterrichtsstunde  in  der  Muttersprache  zuzuschreiben  ist. 
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Tabelle  I.     6.  Oktober  1908. 

I.  Mädchenklasse.    Schule:  Nikolaistraße  18.     Klassenlehreriri:  Frl.  A.  H  —  g. 

11  — ll'^o  Eechnen.      12—12^°  Erdkunde.      P»  — 2  Muttersprache. 
2'»— 3  Turnen.     3^"  — 3^"  Schönschreiben. 


fllerin 

Alter 

"Weg 
zur 

•■0      ■ 

Nimmt 
am 

11 

10 

1] 

l« 

12" 

1' 

i6 

3 

3" 

Schule 

g-ö 

Turnen 

c  ^ 

Namo 

J. 

M. 

km 

> 

teil 

w  1 

Z. 

F. 

z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

A.L. 

10 

0,2 

40 

34 

30 

1 

29 

2 

37 

3 

34 

S.  B. 

9 

8 

1,3 

— 

nein 

— 

36 

— 

32 

2 

30 

1 

42 

1 

45 

— 

40 

4 

E.M. 

9 

4 

0,6 

— 

— 

— 

38 

3 

30 

1 

34 

— 

43 

1 

53 

1 

33 

1 

E.A. 

9 

9 

1,5 

— 

— 

— 

17 

2 

26 

3 

22 

1 

24 

2 

34 

2 

32 

3 

J.  B. 

9 

5 

2,0 

— 

— 

— 

31 

1 

30 

3 

29 

— 

24 

2 

37 

1 

35 

2 

E.N. 

9 

11 

4.2 

— 

— 

— 

35 

— 

34 

— 

29 

— 

38 

— 

47 



47 

1 

E.B. 

9 

6 

2;o 

— 

— 

— 

30 

34 

1 

31 

2 

24 

2 

.^0 

4 

44 

2 

H.L. 

9 

4 

2,0 

— 

— 

— 

20 

20 

2 

17 

1 

16 

— 

20 

2 

20 

1 

H.U. 

10 

— 

0,8 

— 

— 

— 

30 

30 

1 

30 

— 

30 

1 

42 

1 

44 

— 

A.  L. 

9 

10 

0,7 

— 

— 

— 

32 

— 

30 

3 

30 

3 

40 

4 

50 

4 

47 

5 

E.  N. 

9 

9 

1,7 

— 

— 

— 

30 

26 

1 

33 

1 

40 

1 

54 

5 

34 

4 

L.  B. 

9 

3 

2,5 

— 

— 

— 

30 

20 

1 

30 

2 

30 

1 

40 

4 

20 

2 

N.  D. 

11 

4 

2,0 

ja 

nein 

— 

36 

30 

3 

26 

2 

34 

3 

48 

3 

30 

3 

E.V. 

10 

— 

1,5 

— 

— 

34 

38 

2 

30 

— 

40 

1 

45 

1 

35 

1 

J.  B. 

10 

— 

0,8 

— 

— 

— 

30 

30 

1 

40 

1 

40 

1 

45 

1 

32 

1 

B.  IL 

9 

9 

1,6 

— 

— 

— 

38 

3 

37 

1 

28 

1 

37 

1 

40 

1 

33 

1 

E.  S. 

9 

9 

1,6 

— 

— 

— 

25 

2 

30 

1 

23 

— 

33 

— 

33 

1 

27 

1 

E   L. 

9 

5 

1,7 

ja 

— 

— 

24 

1 

42 

3 

33 

1 

23 

— 

44 

2 

40 

4 

H.  S. 

9 

10 

1,8 

— 

— 

40 

3 

42 

3 

40 

3 

56 

3 

61 

2 

56 

4 

H.  11. 

9 

5 

0,8 

— 

— 

— 

14 

— 

22 

1 

30 

— 

20 

2 

30 

2 

20 

2 

K.  N. 

10 

7 

2,2 

— 

— 



21 

— 

32 

2 

27 

3 

31 

2 

35 

4 

23 

2 

E.  B. 

12 

10 

2,3 

ja 

— 

— 

40 

4 

35 

2 

36 

2 

43 

3 

59 

3 

48 

5 

A.  F. 

10 

8 

1,6 

— 

— 

30 

2 

40 

— 

21 

1 

28 

1 

44 

3 

40 

1 

A.  P. 

9 

11 

2,4 

— 

— 

— 

25 

2 

22 

1 

22 

— 

40 

— 

33 

2 

20 

2 

K.S. 

9 

7 

2,5 

— 

— 

— 

30 

3 

30 

1 

20 

1 

30 

3 

38 

4 

30 

3 

A.E. 

9 

7 

1,8 

— 



— 

34 

3 

40 

1 

38 

3 

36 

2 

48 

3 

44 

1 

K.  A. 

9 

9 

1,2 

— 

nein 

— 

30 

3 

30 

3 

30 

1 

40 

1 

40 

— 

40 

— 

S.  E. 

10 

8 

0,7 

— 

— 

— 

30 

3 

40 

2 

32 

2 

40 

2 

57 

1 

39 

2 

M.V. 

9 

9 

1,8 

— 

— 

— 

40 

1 

41 

2 

24 

— 

43 

4 

72 

1 

62 

3 

E.K. 

9 

9 

2,5 

— 

— 

— 

43 

4 

50 

4 

29 

3 

40 

4 

47 

5 

44 

5 

H.R. 

10 



2,6 







34 

3 

40 

3 

34 

1 

30 

1 

40 

2 

32 

2 

M.S. 

9 

9 

1,7 



— 

— 

32 

— 

37 

2 

28 

— 

23 

1 

30 

1 

46 

2 

K.  L. 

10 

10 

1,4 



— 

— 

38 

2 

48 

2 

35 

1 

34 

2 

30 

1 

47 

4 

E.  S. 

9 

4 

0,6 



— 

— 

13 

1 

12 

— 

20 

2 

14 

1 

20 

— 

14 

1 

E.  F. 

9 

10 

2,0 

— 

— 

— 

30 

3 

38 

1 

40 

2 

30 

2 

50 

1 

50 

4 

E.  J. 

10 

11 

1,8 







33 

2 

27 

2 

30 

3 

30 

3 

33 

2 

27 

3 

G.H. 

9 

6 

2,4 



— 

— 

39 

1 

37 

1 

40 

3 

30 

— 

45 

— 

30 

3 

F.H 

10 

— 

2,2 





— 

35 

— 

49 

1 

35 

1 

42 

1 

52 

— 

33 

1 

G.H. 

11 

4 

2,2 



— 

— 

36 

1 

38 

4 

39 

3 

35 

4 

56 

2 

70 

6 

M.N. 

9 

6 

0,8 

— 

— 

— 

48 

1 

— 

42 

1 

48 

1 

42 

2 

65 

1 

56 

— 

Mittel 

9 

11 

1,7 

31 

57o 

33,6 

5,17o 

30,6 

4,37o 

33,6 

57. 

43,7 

4,37o 

37,5 

6,1« 

i 

V 

srände 

rung 

+ 

8,47„ 

— 

1,37« 

+ 

8,47« 

+ 

41% 

+ 

21"/ 
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Die  fünfte  Rechnung  findet  nach  der  Turnstunde  statt  und  ergibt 
eine  außerordentliche,  nicht  weniger  als  41%  betragende  Zunahme  der 
addierten  Zahlen,  43,7  gegen  31  in  der  allerersten  Rechnung.  Die 
psychomotorische  Wirkung  der  Körperübungen  des  Turnens  und  Mar- 
schierens  ist  hier  sehr  ausgesprochen  zum  Vorschein  gekommen.  Die 
scheinbar  außergewöhnlich  günstige  Bedeutung  der  Turnstunde  erheischt 
gleichwohl  eine  Erklärung. 

Die  Arbeitsordnung  der  niederen  Volksschule  weist  noch  kein 
eigentliches  Turnen  auf.  Das  Turnen  fängt  erst  in  der  I.  Klasse  der 
höheren  Schule  an.  Am  6.  Oktober,  also  etwa  zwei  Monate  nach  Beginn 
des  Schuljahrs  (1.  September)  ist  die  Turnstunde  in  dieser  Klasse  keines- 
wegs anstrengend  und  wurde  diesmal  meist  mit  heiteren  Spielen  aus- 
gefüllt. Hierzu  kommt  noch,  daß  die  Rechnungen  nicht  sofort  nach 
der  Turnstunde,  sondern  erst  nach  Ablauf  der  darauffolgenden  Erholungs- 
pause ausgeführt  wurden.  Eine  geringe  körperliche  Ermüdung,  welche 
die  Turnstunde  eventuell  hervorgerufen  hatte,  war  durch  die  Erholungs- 
pause schon  in  hohem  Grade  ausgeglichen  worden.  Es  ist  ja  bekannt- 
lich gezeigt  worden,  daß  Kinder  nach  einer  kleineren  körperlichen  An- 
strengung besonders  rasch  wieder  ausgeruht  sind. 

Schließlich  brachte  die  fünfte  und  letzte  Stunde  der  Tagesordnung 
—  Schönschreiben  —  ein  deutliches  Niedergehen  des  eben  erreichten 
Rekordes,  und  es  wurden  in  der  letzten  Prüfung  durchschnittlich  37,.5 
Zahlen  summiert.  Obgleich  dies  Ergebnis  das  im  Anfange  der  ersten 
Stunde  erzielte  immer  noch  um  21%  überragt,  scheint  es  gewisser- 
maßen doch  als  ein  Zeichen  einer  schließlich  eingetretenen  geringeren 
geistigen  Ermüdung  betrachtet  werden  zu  müssen,  wie  das  ganz  be- 
sonders aus  der  Fehlerhaftigkeit  dieser  Leistung  hervorgehen  möchte. 
Das  Fehlerprozent,  1)  das  sich  im  Laufe  des  Tages  um  5%  bewegt  und 
nach  der  zweiten  Stunde  4,7  %  und  gerade  nach  der  vorletzten  Stunde 
sogar  4,3%  betragen  hatte,  sank  nämlich  in  der  letzten  Leistung  bis 
auf  6,1%. 

Wie  ersichtlich,  lassen  sich  die  Veränderungen  der  geistigen 
Leistungsfähigkeit,  wie  sie  sich  in  den  Ergebnissen  der  Stichproben  ab- 
spiegeln, qualitativ  gut  erklären.  Es  ist  aber  offenbar,  daß  die  Ergeb- 
nisse keinen  unzweideutigen  Ausdruck  für  die  geistige  Ermüdung  ab- 
geben können;  dazu  schieben  sich  zu  viele  Faktoren  gleichzeitig  ein 
und  beeinflussen  die  geistige  Leistungsfähigkeit.     Außer  der  durch  ge- 


1)  Prozent  fehlerhaft  summierter  Stäbe  auf  die  Gesamtzahl  addierter  Zahlen 
bezogen. 
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eignete  Beschäftigung  hervorgerufenen  Anregung  und  Bahnung,  sowie 
der  psychomotorischen  Beschleunigung  der  Leistungsfähigkeit  einerseits 
und  der  eintretenden  Ermüdung  andererseits,  sind  es  mehrere  Momente, 
welche  in  das  psychische  Leben  der  Kinder  hineinspielen  und  keines- 
wegs ohne  Bedeutung  für  ihre  geistige  Leistungsfähigkeit  bleiben;  es 
sind  Einflüsse,  welche  den  psychomotorischen  gewissermaßen  nahestehen, 
die  Kinderseele  ansprechen,  die  Stimmung  beleben  und  den  Sinn  erheitern. 


Inwieweit  diese  Einflüsse  eine  einschneidende  Bedeutung  für  die 
Leistungsfähigkeit  haben,  werden  wir  aus  den  beiden  folgenden  Rechen- 
enqueten, welche  in  den  Tabellen  II  und  III  zusammengestellt  sind, 
ersehen.  Die  Versuche  rühren  von  derselben  Klasse  her,  welche  das 
Material  der  Tabelle  I  geliefert  hatte.  Am  Tage  vor  den  Prüfungen 
wurden  immer  einige  Übungsprüfungen  vorgenommen. 

Tabelle  II  stammt  vom  19.  Januar  1909,  wo  der  Stundenplan 
ganz  derselbe  war,  wie  etwa  drei  Monate  früher,  am  6.  Oktober  (Tab.  I). 
Die  erzielten  Versuehsergebnisse  weichen  aber  nicht  unerheblich  von 
den  vorhergehenden  ab,  was  am  besten  aus  den  prozentischen  Ver- 
änderungen der  erreichten  Rekorde  im  Laufe  des  Arbeitstages  erhellt. 
In  diesen  und  allen  folgenden  Prüfungen  wurden  die  Rechnungen  gleich 
am  Ende  der  Unterrichtsstunde  —  ohne  Einschaltung  der  Erholungs- 
pause —  vorgenommen. 

Im  Laufe  der  Rechenstunde  stieg  die  Zahl  der  summierten  Ziffern 
durchschnittlich  um  1,4^0  (Tab.  I  -f  8,4  7o);  nach  der  Erdkundenstunde 
war  die  Leistung  32,1  ^^  besser  als  im  Anfange  der  ersten  Stunde 
(Tab.  I  — 1,3%).  Die  Rechnungen  am  Ende  der  darauf  folgenden 
Muttersprachstunde  zeigten  +12,8<'/o  (Tab.  I  -}- 8,4  7o);  dagegen  sank 
dann  die  Leistungsfähigkeit  gleich  nach  der  Turnstunde  bis  auf  +  4,3  <*/„ 
(Tab.  I  -f  41  %)  und  erhob  sich  schließlich  wieder  nach  der  letzten 
Stunde  —  Schönschreiben  —  bis  zu  +  24,7  %  des  Standardwertes 
(Tab.  I  -|-21%)- 

Zur  Erklärung  der  auffälligen  Verschiedenheit  der  Entwicklung 
der  geistigen  Leistungsfähigkeit  der  Mädchen  am  6.  Oktober  und  19.  Januar 
ließ  ich  mir  nun  vun  der  Klassenlehrerin,  einer  älteren^  hochgebildeten 
Dame  und  vorzüglichen  Pädagoyin,  die  Ermüdungs-,  Lebhaftigkeits- 
und Stimmungsverliältnisse  der  Kinder  im  Laufe  des  Arbeitstages  am 
19.  Januar  charakterisieren.     Ihre  persönliehe  Auffassung  war  folgende: 

Die  1.  Rechenstunde  bot  nichts  Besonderes  von  Interesse  dar,  war 
jedoch  vielleicht  etwas  anstrengend.  Die  Leistungsfähigkeit  bessert  sich 
im  Laufe  der  Stunde  um   1,4  "/q. 

Menmann,  Exper.  Pädagogik.    X.  Band.  O 
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Tabelle  IL     19.  Januar  1909. 

I.  Mädelienklasse.     Schule:  Nikolaistraße  18.     Klassenlehrerin :  Frl.  A.  H  — g. 
11  —  1150  Rechnen.      12  — 12'*»  Erdkunde.      P»— 2  Muttersprache. 


210  _ 

-3  Turnen. 

3io_ 

-35"  Schönschreibe 

m. 

Schülerin 

1110 

11« 

1245 

156 

2 

50 

3« 

Nr. 

Name 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

z. 

F. 

z. 

F. 

Z. 

F. 

1 

A.  L. 

57 

1 

53 

77 

1 

70 

60 

1 

67 

2 

S.  B. 

50 

1 

50 

2 

64 

1 

58 



58 

1 

78 

1 

3 

E.  M. 

66 

1 

67 

2 

85 

1 

44 

— 

67 

1 

90 

2 

4 

E.  Ä. 

33 

— 

36 

1 

51 

2 

44 

1 

30 

1 

44 

2 

5 

J.  B. 

40 

2 

40 

— 

60 

1 

55 

1 

50 

2 

60 

3 

6 

E.  N. 

42 

— 

35 

— 

63 

— 

37 

— 

32 

1 

45 

1 

8 

H.  L. 

32 

— 

35 

— 

45 

2 

33 

— 

30 

— 

42 

— 

9 

H.  H. 

38 

— 

40 

— 

58 

2 

56 

2 

50 

— 

46 

— . 

10 

J.  L. 

30 

3 

20 

2 

30 

3 

18 

2 

20 

2 

22 

2 

12 

L.  B. 

40 

1 

40 

1 

55 

2 

51 

— 

40 

1 

45 

3 

13 

N.  D. 

30 

1 

30 

2 

36 

4 

40 

4 

32 

2 

30 

1 

15 

J.  B. 

38 

1 

60 

2 

85 

4 

60 

1 

62 

1 

83 

1 

16 

B.  H. 

44 

— 

55 

68 

2 

58 

2 

58 

— 

70 

_ 

17 

E.  S. 

38 

2 

37 

40 

2 

34 

1 

34 

— 

45 

1 

181) 

E.  L. 

67 

— 

54 

70 

— 

58 

— 

45 

2 

67 

— 

19 

H.  S. 

53 

4 

56 

69 

2 

60 

3 

52 

3 

60 

3 

20 

H.  H. 

42 

2 

47 

53 

— 

43 

2 

54 

— 

64 



21 

K.  H. 

40 

3 

30 

2 

40 

1 

60 

6 

33 

2 

40 

4 

23 

A.  F. 

38 

2 

40 

— 

48 

— 

42 

4 

35 

4 

57 

3 

24 

A.  P. 

40 

3 

33 

2 

35 

1 

32 

1 

25 

1 

25 

. 

25 

K.  S. 

40 

— 

47 

— 

54 

2 

40 

3 

50 

1 

57 

2 

26 

A.  E. 

50 

2 

40 

2 

48 

2 

50 

3 

50 

2 

54 

3 

27 

K.  A. 

30 

1 

40 

— 

50 

2 

49 

— 

55 

1 

60 

2 

28^) 

S.  E. 

58 

1 

66 

— 

94 

3 

76 

1 

60 

— 

84 

4 

29 

M.W. 

56 

1 

55 

2 

71 

60 

1 

60 

1 

70 

1 

30 

E.  K. 

35 

2 

35 

— 

32 

— 

30 

2 

17 

2 

32 

3 

31 

H.  R. 

38 

1 

30 

1 

50 

4 

43 

2 

42 

3 

50 

2 

32 

M.  S. 

39 

2 

53 

1 

52 

3 

47 

2 

52 

— 

55 

6 

33 

K.  L. 

40 

1 

53 

1 

54 

2 

40 

— 

48 

1 

47 

1 

34 

E.  S. 

22 

1 

35 

— 

50 

3 

40 

1 

32 

— 

50 

3 

35 

E.  F. 

65 

5 

56 

6 

80 

4 

60 

6 

50 

5 

60 

5 

36 

E.  J. 

53 

1 

60 

— 

88 

2 

78 

1 

70 

2 

87 

1 

37 

G.  H. 

64 

— 

59 

1 

80 

1 

77 

— 

78 

— 

80 

1 

38 

F.  H. 

70 

— 

66 

— 

92 

— 

65 

1 

79 

5 

76 

3 

39 

G.   H. 

36 

— 

33 

3 

38 

3 

36 

1 

28 

2 

32 

— 

40 

M.  N. 

57 

2 

64 

2 

65 

— 

65 

3 

40 

— 

60 

— 

413) 

A.  K. 

44 

4 

40 

3 

42 

4 

42 

4 

35 

3 

36 

4 

42*) 

R.  L. 

36 

1 

30 

— 

50 

— 

50 

— 

40 



40 



43^) 

H.  G. 

44 

— 

40 

— 

50 

— 

55 

— 

55 

— 

56 

1 

Ina  Mittel 

44,5 

3,07o 

45,1 

2,47o 

58,8 

2,970 

50,2 

3,17o 

46,4 

2,97o 

55,5 

3,27o 

Verän 

derun 

g  + 

l,47o 

+  3 

2,1 7o 

+  1 

2,87o 

+ 

4,3  7o 

+  2 

4,7  7o 

1)  "Weg  zur  Schule   2,5  km. 

2)  „      „  ,         0,6    „ 

3)  Alter  10  J.     5  M.       Weg  zur  Schule    1,3  km. 

4)  ,        9  J.  11  M.  „      „         „         0,4     , 

5)  ,      lOJ.     2M.  „      ,         „         2,4     „ 
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Es  folgte  dann  2.  Erdkunde;  die  Kinder  hatten  keine  Aufgaben 
gehabt  und  hatten  daher  keine  Angst  vor  dieser  Stunde;  es  wurde  eine 
Rundreise  durch  die  Heimat  unternommen,  und  in  Gedanken  wurden 
verschiedene  bemerkenswerte  Plätze  und  Sehenswürdigkeiten  besucht; 
die  Stimnaung  der  Kinder  war  die  beste  und  eine  sehr  vergnügte.  Wie 
schon  bemerkt,  zeigte  die  Leistung  am  Ende  dieser  Stunde  +  32,1  %. 

Die  folgende  3.  Muttersprachstunde  wurde  mit  unterhaltendem 
Märchenlesen  ausgefüllt;  doch  waren  die  Kinder  nicht  mehr  so  fröhlich 
und  heiter  wie  in  der  vorangegangenen  Stunde.  Die  Rechenleistungen 
zeigen  +12,8Vo- 

Die  vierte  Stunde  bot  Turnen.  Die  Kinder  hatten  am  Ende  des 
vorigen  Halbjahrs  einige  Wochen  eine  vikariierende  Lehrerin  gehabt, 
die  ihnen  das  Turnen  zu  einer  fröhlichen  und  der  Kinderseele  zusagen- 
den Stunde  zu  machen  verstanden  hatte.  Nun  hatten  sie  aber  wieder 
ihre  eigene  alte  Lehrerin  bekommen  und  waren  hierüber  resp.  über 
ihren  stereotypen  Unterricht  ganz  besonders  verstimmt.  Die  Leistungs- 
fähigkeit sinkt  nach  dieser  Stunde  bis  auf  +  4,3  7o  berab. 

Die  letzte  Stunde  des  Stundenplans  ist  Schönschreiben.  Es  wurden 
neue  Schreibhefte  ausgeteilt,  und  die  ganze  Stunde  wurde  zu  praktischer 
Beschäftigung,  Aufschreiben  der  Namen  und  Versehen  der  Hefte  mit 
Umschlägen  usw.,  verwendet.  Die  beschäftigten  Kinder  rechneten  in 
der  hierauf  folgenden  Prüfung  24,7  7o  besser  als  bei  der  ersten  Rech- 
nung des  Tages. 

Wie  wir  sehen,  spiegelt  sich  die  Charakteristik  der  erfahrenen 
Lehrerin  über  die  Stimmung  und  Verfassung  der  Kinder  recht  gut  in 
den  geleisteten  Prüfungsergebnissen  ab.  Auffallend  ist  die  Verschieden- 
heit der  Leistungen  nach  der  Turnstunde  am  6.  Oktober  und  am 
19.  Januar;  sie  findet  aber  ihre  natürliche  Erklärung  in  den  obwaltenden, 
schon  hervorgehobenen  Verhältnissen. 

Die  Fehlerhaftigkeit  der  Rechnungen  am  19.  Januar  bewegt  sich 
zwischen  recht  engen  Grenzen ,  um  etwa  3  7o  j  zeigt  aber  jedenfalls  ein 
etwas  günstigeres  Verhalten  (2,4  7o)  ^^  Ende  der  ersten  Rechenstunde, 
sowie  eine  kleine  Neigung  zum  Steigen  in  der  letzten  Prüfung  (3,2  "^/o). 


Das  Material  der  Tabelle  HI  stammt  vom  25.  Januar,  dessen 
Stundenplan  folgender  war:  1.  Religion,  2.  Muttersprache,  3.  Rechnen 
und  dann  zwei  Stunden  hintereinander  4.  bis  5.  Handarbeit  ohne  zwischen- 
liegende Erholungspause.  Ich  schicke  wiederum  die  Charakteristik  der 
Klassenlehrerin  über  die  Arbeitsbürde  und  die  Verfassung  und  Stim- 
mung der  Mädchen  im  Laufe  des  Tages  voraus. 

G 
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Tabelle  III.     25.  Januar  1909. 


L  Mädchenklasse.     Schule:  Nikolaistraße  18.     Klassenlehrerin:  Frl.  A.  H — g. 

11  —  115«  Eeügion.      12  —  12°»  Muttersprache.      1>»— 2  Eechnen. 
2Jo_35o  Handarbeit. 


Schülerin 

ipo 

11" 

12*5 

1 

65 

2 

65 

345 

Nr. 

Name 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

1 

Ä..  L. 

64 

2 

73 

_ 

67 

"TT 

72 

1 

70 

65 

1 

2 

S.  B. 

68 

2 

55 

2 

70 

1 

58 

1 

48 

3 

42 

2 

3 

E.  M. 

83 

— 

73 

1 

80 

2 

76 

— 

88 

2 

80 

— 

4 

E  A. 

33 

— 

44 

— 

30 

1 

38 

— 

43 

1 

36 

1 

5 

J.  B. 

36 

1 

■<2 

1 

48 

2 

50 

2 

50 

1 

50 

3 

6 

E.  N. 

39 

1 

35 

— 

35 

1 

26 

— 

33 

— 

34 

— 

7 

E.  B. 

60 

2 

48 

1 

55 

2 

50 

2 

60 

1 

70 

1 

9 

H.  H. 

54 

— 

50 

— 

5;i 

— 

H7 

— 

48 

— 

50 

1 

10 

J.  L 

22 

1 

40 

— 

40 

3 

28 

1 

24 

3 

22 

2 

11 

E.  N. 

52 

1 

53 

4 

48 

5 

38 

2 

40 

3 

50 

4 

12 

L.  B. 

37 

1 

47 

1 

50 

1 

46 

1 

40 

2 

45 

3 

13 

N.  D. 

27 

2 

26 

3 

30 

3 

28 

3 

42 

5 

45 

3 

14 

E.  W 

49 

— 

50 

2 

52 

2 

43 

3 

5S 

2 

47 

1 

1.5 

J.  B. 

46 

3 

32 

— 

58 

— 

60 

— 

64 

3 

70 

1 

16 

B.  H 

57 

1 

60 

2 

42 

— 

44 

2 

63 

— 

57 

1 

17 

E  S. 

43 

— 

43 

— 

40 

— 

40 

— 

32 

— 

43 

3 

18 

E.  L. 

60 

2 

62 

2 

60 

— 

66 

— 

65 

1 

63 

— 

19 

H.  S. 

55 

2 

50 

3 

58 

3 

52 

3 

63 

3 

52 

4 

20 

H.  H. 

42 

— 

54 

1 

60 

1 

54 

— 

64 

— 

54 

— 

21 

K.  H. 

30 

— 

23 

1 

33 

3 

44 

2 

50 

5 

70 

7 

23 

A.  F. 

32 

2 

32 

1 

27 

2 

3^ 

1 

46 

4 

39 

1 

24 

A.  F. 

2t 

1 

30 

1 

HO 

3 

30 

2 

30 

1 

30 

1 

26 

A.  E. 

43 

1 

50 

1 

60 

1 

54 

66 

3 

60 

2 

27 

K.  A. 

33 

1 

49 

— 

58 

1 

5H 

1 

62 

3 

64 

3 

28 

S  E. 

66 

1 

70 

2 

75 

1 

83 

3 

85 

4 

70 

4 

29 

M.W. 

65 

— 

50 

— 

60 

1 

60 

1 

66 

2 

60 

— 

30 

E.  K. 

30 

1 

31 

1 

30 

3 

32 

1 

20 

2 

26 

2 

32 

M.  S. 

30 

2 

53 

1 

45 

— 

32 

2 

25 

1 

52 

5 

33 

K.  L 

44 

— 

57 

2 

60 

1 

56 

1 

60 

1 

5^ 

2 

34 

E.  S. 

52 

2 

53 

2 

37 

3 

36 

1 

43 

1 

45 

4 

35 

E  F. 

62 

6 

52 

3 

65 

4 

70 

5 

70 

5 

60 

6 

37 

G.  H. 

70 

— 

70 

— 

72 

1 

72 

1 

80 

1 

70 

2 

38 

F.  H. 

65 

1 

56 

— 

78 

— 

54 

2 

88 

1 

72 

1 

39 

G.  H. 

37 

2 

27 

— 

30 

3 

42 

— 

52 

2 

46 

— 

40 

M.  N. 

36 

1 

60 

— 

58 

1 

47 

— 

60 

1 

70 

1 

41 

A.  K. 

35 

3 

35 

1 

HO 

2 

36 

4 

40 

4 

50 

4 

42 

R.  L. 

30 

— 

40 

— 

40 

1 

40 

— 

40 

— 

50 

— 

43 

H.  G. 

39 

1 

4t 

— 

44 

1 

35 

1 

43 

1 

45 

— 

44») 

A  S 

43 

2 

54 

4 

50 

2 

42 

3 

f^h 

1 

."SO 

5 

Im  Mittel 

46,0 

2,7^ 

47,8 

'-^^^Vo 

50,2 

3,H7o 

47,6 

2.87„ 

53,2 

3,57. 

53  1 

3,9% 

Vera 

nderur 

^g  + 

3,9  7o 

+ 

9,1 7o 

+ 

3,5  «/o 

+  1 

5,77o 

+  1 

5,47o 

1)  Alter   10  J.  UM.       Weg  zur  Schule   2,3  km. 
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Von  dem  1.  Religionsunterricht  ist  nichts  Besonderes  zu  verzeichnen. 
Obgleich  am  vorhergehenden  Tage  einige  Übungsprüfungen  vorgenommen 
worden  waren,  macht  sich  doch  ein  gewisser  Übungseinfluß  geltend, 
und  das  Ergebnis  am  Ende  der  ersten  Stunde  übersteigt  dasjenige  am 
Anfange  derselben  Stunde  um  3,9  ^j^. 

In  der  2.  Muttersprachstunde  wurden  muntere  Märchen  gelesen, 
und  die  Stimmung  der  Kinder  war  heiter.  Die  Prüfungen  liefern  ein 
Ergebnis,  das  9,1%  besser  als  das  anfänglich  erzielte  ist. 

Auf  die  Frühstückspause  folgt  sodann  die  3.  Rechenstunde,  wo  die 
Kinder  im  Einmaleins  ernstlich  geprüft  und  ihnen  dazu  Subtraktion  ein- 
gelernt wurde.  Die  Stichprobe  ergibt  nur  +  3,4  %  als  Zeichen  einer 
gewissen  Anstrengung  der  Kinder. 

"Während,  der  darauffolgenden  zweistündigen  Beschäftigung  mit 
4.  bis  5.  Handarbeit  wurden  immer  von  einer  oder  der  anderen 
Schülerin  unterhaltende  Märchen  vorgelesen  i),  wie  es  hier  oft  Sitte 
ist,  und  die  Stimmung  der  Kinder  war  die  beste  und  verriet  keine 
Spur  von  Ermüdung.  Die  Prüfungsergebnisse  zeigten  resp.  + 15,7  und 
+  15,40/0. 

Die  Fehlerhaftigkeit,  die  ursprünglich  2,7  %  betragen  hatte,  war 
am  Ende  der  ersten  Stunde  etwas  gefallen  (2,3%),  stieg  aber  am  Ende 
der  Muttersprachstunde  auf  3,3%;  sie  war  nach  der  Rechenstunde 
wieder  günstiger,  um  sich  schließlich  im  Laufe  der  Handarbeit  auf 
3,5  bezw.  3,9%  zu  erheben,  was  jedoch  als  ein  Zeichen  einer  ge- 
wissen Abspannung  anzusehen  ist. 

Auch  in  den  Yersuchsergebnissen  vom  25.  Januar  finden  wir 
somit  die  Auffassung  der  Klassenlehrerin  von  der  Schwere  und  Art 
der  Tagesarbeit  sowie  von  der  Einwirkung  derselben  auf  das  lebende 
Material  in  den  Rechenergebnissen  treu  abgespiegelt. 

Mit  dem  oben  Dargelegten  habe  ich  zeigen  wollen,  wie  wenig 
wir  im  allgemeinen  die  Wirkung  der  verschiedenen  Unterrichtsfächer 
als  solcher  auf  die  geistige  Ermüdung  miteinander  vergleichen  können. 
Es  kommt  sehr  darauf  an,  wie  der  Unterricht  getrieben  wird,  ob  es 
die  Lehrerin  bezw.  der  Lehrer  versteht,  ihn  dem  Kindergemüt  zusagend 
zu  gestalten  und  eine  zweckentsprechende  Anregung  zur  geistigen  Leistung 
fortwährend  aufrecht  zu  erhalten. 


Nach    diesen   Auseinandersetzungen    und    angesichts   unserer  Er- 
fahrungen über  die  Brauchbarkeit  der  angewandten  Methode  wollen  wir 

1)  In  den  höheren  Mädchenklassen  -wird  in  den  Handarbeitsstunden  oft  leisö 
unisono  oder  zweistimmig  gesungen. 
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nun  im  folgenden  ein  Urteil  darüber  abzugeben  versuchen,  inwieweit 
die  Arbeitsbürde  sowie  die  Arbeitsordnung  —  wie  sie  in  den  hiesigen 
Volksschulen  vorhanden  sind  —  vom  gesundheitlichen  Gesichtspunkte 
als  den  lokalen  Verhältnissen  entsprechend  anzusehen  ist. 

Sehen  wir  zunächst  nach,  welche  Bedeutung  die  eventuelle  körper- 
liche Ermüdung  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit  ausübt.  Es  kommen 
hier  die  Wegstrecke,  welche  die  Kinder  zur  Schule  zurückzulegen 
haben,  und  das  Turnen  in  Betracht. 

Wir  kehren  nun  zum  Material  der  Tabelle  I  zurück. 

Von  den  40  Mädchen  klagten  nur  drei  (Nr.  13,  18  u,  22)  über 
Müdigkeit  nach   dem  Wege,   den   sie  zur  Schule  zurückzulegen  hatten 
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Rechnen  Erdkunde      Muttersprache        Turnen         Schönschreiben 

Fig.  1. 

und  der  resp.  2,0,  1,7  und  2,3  km  betrug.  Niemand  fühlte  sich  nach  der 
Turnstunde  müde;  drei  Schülerinnen  (2,  13  u.  27)  nahmen  am  Turnen 
nicht  teil. 

Teilen  wir  die  Kinder  nach  der  verschieden  langen  Wegstrecke 
in  drei  Gruppen  ein,  von  denen  die  erste  bis  zu  1  km,  die  zweite 
zwischen  1  und  2  km,  und  die  dritte  über  2  km  zur  Schule  zu  gehen 
hatte,  so  gestalten  sich  die  Leistungen  folgendermaßen  (Tabelle IV). 

Obgleich  die  Prüfungsergebnisse  der  einzelnen  Schülerinnen  recht 
wechselnde  Verhältnisse  darbieten,  lassen  die  ebengenannten  Gruppen 
untereinander  verglichen,  doch  gewisse  Regelmäßigkeiten  hervortreten. 
Betrachten  wir  die  im  Laufe  des  Arbeitstages  stattfindenden  Verände- 
rungen  der  Leistungsfähigkeit  (Fig.  1),  so  finden  wir,   daß   die  Kurven 
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der  drei  Gruppen  nach  kleineren  Abweichungen  während  der  ersten 
drei  Stunden  dann  nach  der  4.  Turnstunde  alle  mehr  oder  weniger  steil 
ansteigen,  um  nachher  wieder  zu  sinken.  Hierbei  scheint  die  Turn- 
stunde auf  diejenigen  Kinder  am  vorteilhaftesten  gewirkt  zu  haben 
(Kurve  1),  welche  den  kürzesten  Weg  (unter  1  km)  zur  Schule  gehabt 
haben,  und  am  wenigsten  fördernd  auf  die  dritte  Gruppe  (Kurve  3), 
deren  Schulweg  mehr  als  2  km  betragen  hat;  dazwischen  fällt  der 
Einfluß  der  Turnstunde  auf  diejenige  Gruppe  (Kurve  2),  welche  zwischen 
1  und  2  km  weit  von  der  Schule  wohnte. 

Die  Erklärung  dieses  Verhaltens  scheint  auf  der  Hand  zu  liegen : 
der  psychomotorische  Einfluß  der  Turnstunden  zeigt  sich  am  besten 
bei  denjenigen  Mädchen,  deren  Schulweg  so  kurz  war,  daß  er  noch 
keine  körperliche  bezw.  geistige  Ermüdung  zurückließ.  Betrachten 
wir  den  Anfang  der  resp.  drei  Kurven,  so  finden  wir  auch,  daß  die- 
jenigen Kinder  (Kurve  2  und  3),  welche  eine  über  1  km  lange  Strecke 
zur  Schule  hatten,  im  Laufe  der  ersten  Stunde  ein  gewisses  Ausruhen 
verraten  und  folglich  —  ohne  das  im  allgemeinen  selber  zu  fühlen  — 
von  dem  Wege  doch  etwas  müde  geworden  sind.  Zu  bemerken  ist 
noch,  daß  das  schließliche  Sinken  der  Kurven  im  Laufe  der  letzten 
Stunde  in  der  dritten  Gruppe  mit  dem  längsten  Weg  den  niedrigsten 
Wert  erreicht.  Den  Gang  der  Leistung  der  ganzen  Klasse  illustriert 
die  Kurve  4. 

Daß  wir  es  in  der  letzten  Stunde  tatsächlich  mit  einer  Ermüdungs- 
erscheinung zu  tun  haben,  scheint  auch  das  Verhalten  der  Fehler- 
haftigkeit der  Leistungen  der  resp.  Gruppen  zu  beweisen.  Da  die 
Fehlerhaftigkeit  sozusagen  eine  negative  Größe  darstellt,  sind  die  be- 
treffenden Kurven  auch  nach  unten  von  der  Abszisse  gezeichnet  worden, 
wodurch  die  resp.  Hebungen  und  Senkungen  der  Kurven  die  Yerbesse- 
rungen  und  Verschlechterungen  der  Leistungen  qualitativ  abspiegeln, 
ganz  wie  es  die  Kurven  der  Fig.  1  in  quantitativer  Hinsicht  tun. 

Wir  sehen  (Fig.  2),  daß  die  Fehlerhaftigkeit  nicht  unwesentlich 
wechselt.  Die  Gruppen  2  und  3  mit  den  längeren  Wegstrecken  scheinen 
sich  in  den  drei  ersten  Stunden  etwas  auszuruhen  und  rechnen  sodann 
etwas  besser;  mit  der  ersten  Gruppe  geht  es  in  umgekehrter  Weise. 
Nach  der  dritten  Stunde  liefern  alle  drei  Gruppen  ungefähr  gleich  gute 
Proben.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  macht  sich  eine  Verschiedenheit 
zwischen  den  drei  Gruppen  bemerkbar,  w^elche  ganz  dieselbe  Deutung 
zuläßt  wie  die  quantitativen  Kurven  der  Fig.  1.  Die  Gruppe  1  mit  dem 
kürzesten  Weg  (Kurve  1),  die  freilich  auch  am  Anfange  des  Arbeits- 
tages am   wenigsten  Fehler  hatte,    rechnet  auch  nach  der  Turnstunde 
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am  besten  und  zeigt  —  nach  der  Fehlerhaftigkeit  zu  urteilen  —  sogar 
nach  der  letzten  Stunde  noch  keine  Ermüdung.  Die  Gruppe  3  macht 
nach  der  Turnstunde  ebenso  viel  Fehler  (5,2  bis  5,4  %)  wie  während  der 
ersten  Stunde  des  Stundenplans,  um  schließlich  nach  der  fünften  Stunde 
noch  viel  schlechter  (8,1  "/o)  abzuschneiden.  Zwischen  der  Kurve  1  und  3 
kommt  die  Kurve  2  der  Gruppe  2,  die  etwa  1 — 2  km  weit  zur  Schule  hatte. 
Die  im  Laufe  der  Schularbeit  hervortretenden  Veränderungen  so- 
wohl der  quantitativen  wie  der  qualitativen  Leistungen  scheinen  somit 
o 

2 
6 

e 

Fig.  2. 

übereinstimmend  dafür  zu  sprechen,  daß  für  Mädchen,  deren  Alter 
durchschnittlich  etwa  10  Jahre  beträgt,  eine  Wegstrecke  von  wesentlich 
mehr  als  1  km  zur  Schule  eine  körperliche  Ermüdung  hervorruft,  welche 
sich  in  der  ersten  sowie  in  der  letzten  Stunde  des  fünfstündigen  Schul- 
arbeitstages in  einer  herabgesetzten  geistigen  Leistungsfähigkeit  äußert. 
Auch  scheint  die  Turnstunde,  die  —  wie  gesagt  —  diesmal  mit  Spielen 
und  dergleichen  ausgefüllt  wurde,  bei  weitem  nicht  so  vorteilhaft  auf 
diejenigen  Kinder  gewirkt  zu  haben,  die  einen  mehr  als  2  km  langen 
Weg  zurückzulegen  hatten,  wie  auf  die  vom  Wege  nicht  ermüdeten 
Kinder,  welche  näher  bei  der  Schule  wohnten. 
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Betrachten  wir  sodann  das  Material  der  Tabelle  II  von  demselben 
Gesichtspunkte  aus  und  teilen  wir  die  Mädchen  nach  der  verschieden 
langen  Wegstrecke  in  drei  Gruppen  und  vergleichen  die  Ergebnisse 
(Tab.  V)  dieser  Gruppen  miteinander. 

Oben  (S.  81)  wurde  bereits  auf  den  abweichenden  Gang  der 
Leistungsfähigkeit  der  ganzen  Klasse  der  Tabelle  II,  mit  demjenigen 
der  Tabelle  I  verglichen,  aufmerksam  gemacht. 

Betrachten  wir  nun  die  entsprechenden  Kurven  1,  2  und  3  (Fig.  3) 
der  drei  Gruppen,  so  finden  wir,  daß  sie  untereinander  nur  quantitative 
Unterschiede  aufweisen,  qualitativ  einander  aber  ganz  genau  folgen. 
Die  Gruppe  1  mit  einer  Wegstrecke  unter  1  km  wird  von  der  Schul- 
arbeit in  der  vorteilhaftesten  Weise  beeinflußt;  auf  die  Gruppe  3  mit 
dem  längsten  Wege    (über  2  km)    wirkt  der  Unterricht   am  wenigsten 
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günstig,  und  dazwischen  liegt  wieder  die  Gruppe  2  mit  einem  1  bis  2  km 
langen  Schulweg:  also  ein  Verhalten,  das  ganz  analog  demjenigen  in 
Fig.  1  ist.  Wir  können  somit  nicht  umhin,  der  verschieden  langen 
Wegstrecke,  welche  die  Schülerinnen  zur  Schule  zurückzulegen  haben, 
eine  gewisse  Eolle  bei  der  Gestaltung  der  geistigen  Leistungsfähigkeit 
bezw.  bei  der  Entwickelung  der  geistigen  Ermüdung  im  Laufe  der  Schul- 
arbeit zuzuschreiben.  Während  die  Leistungen  der  Gruppen  1  und  2 
einander  noch  ziemlich  nahestehen,  spricht  das  Verhalten  der  Gruppe  3 
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Fig.  3. 

ganz  entschieden  dafür,  daß  eine  Wegstrecke  von  über  2  km  für  Mädchen 
im  Alter  von  etwa  10  Jahren  auf  die  geistige  Leistung  nachteilig,  d.  i. 
ermüdend  wirkt.  Es  ist  auffallend,  daß  sich  in  der  ersten  Stunde  — 
Rechnen  - —  kein  Übungseinfluß  bemerkbar  macht,  sondern  daß  im 
Gegenteil  die  Probe  am  Ende  dieser  Stunde  sogar  entschieden  schlechter 
ausfällt,  als  am  Anfange  derselben  Stunde;  ein  Verhalten,  das  kaum 
anders  zu  deuten  ist,  als  so,  daß  die  vom  langen  Schulwege  herrührende 
Ermüdung  nicht  nur  den  sonst  mitspielenden  Übungseinfluß  ganz  ver- 
deckt, sondern  ihn  in  ihrer  Wirkung  sogar  gewaltig  überragt.  Die 
Kinder  ruhen  sich  in  dieser  ersten  Stunde  noch  nicht  einmal  aus. 

Man  könnte  nun  vielleicht  meinen,  daß  die  Gruppe  3  überhaupt 
aus  schlechteren  Rechenmeistern  bestände  als  die  zwei  anderen  Gruppen; 
dies  trifft  indessen  nicht  zu.  Eher  ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  Wir 
entnehmen  nämlich  der  Zusammenstellung  in  Tabelle  IV,  daß  die 
Gruppe  1    in    der  ersten  Prüfung  des  Tages   30,6,    die  Gruppe  2  31,4 
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und  die  Gruppe  3  33,5  Zahlen  summiert,  sowie  daß  die  entsprechenden 
Leistungen  der  Tabelle  V  zu  resp.  44,4,  43,2  und  46,3  angegeben  werden. 
Die  dritte  Gruppe  zeigte  sich  somit  an  den  beiden  Versuchstagen  sogar 
gleich  nach  der  anstrengenden  Wanderung  zur  Schule  als  aus  etwas 
besseren  Rechnerinnen  zusammengesetzt  als  die  Gruppen  1  und  2. 

Die  entsprechenden  Fehlerkurven  (Fig.  4)  vervollständigen  gewisser- 
maßen das  eben  Hervorgehobene.  Die  Kurven  1  und  2  der  betreffenden 
Gruppen  folgen  einander  sehr  getreu  in  allmählich  allerdings  etwas  zu- 
nehmendem Abstände,  was  etwa  so  zu  verstehen  wäre,  daß  die  Gruppe  2 
in  den  zwei  letzten  Stunden   schon   eine   gewisse  Ermüdung  erkennen 
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läßt.  Die  Gruppe  3,  die  hier  im  Beginn  des  Unterrichts  am  wenigsten 
Fehler  aufweist,  rechnet  sogar  am  Ende  der  ersten  Stunde  schon 
schlechter  (vgl.  Kurve  3  Fig.  3)  und  macht  sodann  in  den  zwei  letzten 
Stunden  etwa  doppelt  so  viel  Fehler  wie  in  der  ersten  Probe  des  Tages. 
Auf  die  herabstimmende  Wirkung  der  Turnstunde  an  diesem  Tage 
ist  schon  aufmerksam  gemacht  worden.  Bei  den  Gruppen  1  und  2 
erstreckt  sich  diese  unvorteilhafte  Wirkung  lediglich  auf  die  Quantität 
der  Leistung  (Kurve  1  und  2  Fig.  3),  während  sie  durch  die  Qualität 
derselben  (Kurve  1  und  2  Fig.  4)  etwas  kompensiert  wird.  Die  dritte 
deutlich  ermüdete  Gruppe  erleidet  durch  das  Turnen  einen  sowohl 
quantitativ  wie  qualitativ  verschlechternden  Einfluß. 


Wir  wollen  nun  des  Vergleichs  halber  die  Leistungen  eines  Tages 
betrachten,  wo  der  Stundenplan  keine  Turnstunde  hatte;  jener  umfaßte 
an  diesem  Tage:  L  Religion,  2.  Muttersprache,  3.  Rechnen,  sowie  4. — 5. 
zwei  Stunden  Handarbeit  ohne  dazwischen  eingeschaltete  Ruhepause. 
Von  der  allgemeinen  Gestaltung  der  Leistungen  der  ganzen  Klasse  ist 
schon  oben  (S.  85)  gesprochen  und  auch  eine  Charakteristik  der  Art 
und  der  anscheinenden  Wirkung  der  resp.  Unterrichtsstunden  gegeben 
worden.  In  der  Tabelle  VI  (aus  Tab.  III)  sind  die  Ergebnisse  für  die 
schon  mehrmals  genannten  drei  Gruppen  mit  verschieden  langem  Weg 
zur  Schule  berechnet. 
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Die  drei  Kurven  (Fig.  5)  der  entsprechenden  Gruppen  zeigen  auch 
hier  in  ihrem  Verlaufe  eine  qualitativ  große  Übereinstimmung.  Ganz  wie 
in  den  Fig.  1  und  3  verläuft  die  Kurve  1  auch  an  diesem  Tage  am 
höchsten.  In  den  ersten  drei  Stunden  kommt  danach  Kurve  2  und 
zuunterst  Kurve  3.  Zu  bemerken  ist  aber,  daß  in  den  zwei  letzten 
Stunden,  die  mit  Handarbeit  ausgefüllt  waren,  die  Kurve  3  etwas  höher 
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Handarbeit 


Handarbeit 


ansteigt  und  sich  sodann  etwas  höher  hält  als  Kurve  2.  Dies  ist  wohl 
kaum  anders  zu  deuten,  als  so,  daß  sich  die  schon  von  Anfang  an 
körperlich  etwas  ermüdete  Gruppe  3  schließlich  etwas  ausruhte,  da  sie 
im  Laufe  der  Schularbeit  körperlich  nicht  weiter  angestrengt  wird  — 
Turnen  gab  es  ja  an  diesem  Tage  nicht. 

Die  entsprechenden  Fehlerkurven  (Fig.  6)  bieten  kein  besonderes 
Interesse.  Nach  der  3.  Rechenstunde,  wo  sämtliche  quantitative  Kurven 
eine  ausgesprochene  Verschlechterung  aufweisen,  haben  die  Gruppen 
1  und  3    etwas    weniger    Fehler   in    ihren    Rechnungen.     Den  Kurven 
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Fig.  6. 

2  und  3  ist  gemeinsam,  daß  sie  in  den  zwei  letzten  Stunden  Rechenproben 
liefern,  die  mit  mehr  Fehlern  behaftet  sind,  als  dies  im  Beginn  des 
Unterrichts  der  Fall  ist,  obgleich  die  betreffenden  Gruppen  in  quanti- 
tativer Hinsicht  gerade  in  den  letzten  zwei  Stunden  die  besten  Ergeb- 
nisse lieferten. 

Wir  können  kaum  umhin,  hierin  eine  Verschiedenheit  der  Wir- 
kung der  Handarbeit  in  qualitativem  und  quantitativem  Sinne  zu  er- 
blicken. In  den  Handarbeitsstunden  scheinen  die  Schülerinnen  körperlich 
wie  geistig  auszuruhen  und  summieren  dann  mehr  Zahlen  in  der  Zeit- 
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einheit;  daneben  fällt  aber  der  Einfluß  einer  „Bahnung"  für  geistige 
Leistung  bezw.  genaueres  Denken  fort,  und  die  Ergebnisse  sind  mit 
mehr  Fehlem  behaftet. 

Mit  den  verhältnismäßig  großen  Exkursionen  der  quantitativen 
Kurven  in  Fig.  1  und  3  verglichen,  zeigen  die  Kurven  der  Fig.  5  einen 
abgeflachten  Charakter,  welcher  darin  begründet  zu  sein  scheint,  daß 
an  dem  betreffenden  Tage  weder  besonders  stark  stimulierende,  noch 
deprimierende  Einflüsse  zur  Geltung  kamen.  Der  Tag  verfloß  sozusagen 
mehr  wie  ein  normaler  Arbeitstag,  und  die  zweckentsprechende  Arbeits- 
bürde spiegelt  sich  in  der  ruhigen  Entwickelung  der  geistigen  Leistungs- 
fähigkeit der  Kinder  ab.  Die  wohltuende  Bedeutung  der  Anordnung 
—  die  zwei  letzten  Stunden  zur  Handarbeit  resp.  zu  praktischer  Be- 
schäftigung anzusetzen  —  ist  einleuchtend. 


Es  mag  noch  folgender  vergleichender  Versuch  besprochen  werden 
(Tab.  YII).  Die  Schülerinnen  derjenigen  Klasse,  die  auch  Gegenstand 
der  Untersuchungen  in  Tab.  I,  II  und  III  war,  wurden  —  ganz  unab- 
hängig von  der  verschieden  langen  Wegstrecke  zur  Schule  —  in  drei 
Gruppen  geteilt,  von  denen  eine  eine  bestimmte  Stunde  mit  Turnen 
und  eine  andere  mit  Märchenlesen  beschäftigt  werden  sollte,  während 
die  dritte  Gruppe  in  derselben  Stunde  im  Freien  spielen  sollte.  Bei 
der  Gruppierung  der  Kinder  wurde  nur  darauf  geachtet,  daß  die 
schwächlichsten  Kinder  bezw.  diejenigen,  die  gewöhnlich  nicht  am 
Turnen  teilnahmen,  in  die  Märchenlesegruppe  hineingesteckt  wurden. 

Der  Versuch  fand  am  27.  Oktober,  also  in  der  Mitte  des  Herbst- 
halbjahres  statt,  wo  —  wie  schon  oben  hervorgehoben  —  das  Turnen 
für  die  Mädchen  der  I.  Klasse  keineswegs  anstrengend  war;  diesmal, 
wo  nur  ein  Drittel  daran  teilnahm  und  etwas  Außerordentliches  in 
der  Luft  lag,  gestaltete  sich  das  Turnen  zu  regelrechtem  Spielen. 
Das  Märchenlesen  war  wie  sonst  unterhaltend  und  belebte  den  Geist 
und  die  Stimmung.  Am  schlimmsten  stand  es  mit  dem  Spielen  im 
Freien;  die  Kinder  wurden  ohne  jede  Überwachung  sich  selbst  über- 
lassen und  machten  von  der  unbegrenzten  Freiheit  ordentlich  Gebrauch; 
sie  spielten,  liefen  und  tobten,  so  daß  sie  sogar  in  Schweiß  gebadet 
waren.     Die  Ergebnisse  sind  denn  auch  danach  ausgefallen. 

Der  Stundenplan  des  Tages  war  der  in  der  Tabelle  VII  näher 
angegebene.  Leider  wurde  die  letzte  Rechnung  versehentlich  nicht 
gleich  nach  Ablauf  der  Stunde,  dessen  verschiedenartiger  Wirkung  die 
drei  Mädchengruppen  ausgesetzt  worden  waren,  sondern  erst  am  Ende 
der  darauf  folgenden  Stunde  vorgenommen.    Die  unmittelbare  Wirkung 
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jener  Stunde  kommt  somit  gar  nicht  zum  Vorschein,  wir  erkennen 
lediglich  die  Bedeutung  einer  „Spätwirkung"  derselben  und  finden,  daß 
die  Gruppe  B,  welche  mit  Märchenlesen  beschäftigt  war,  7,3%,  sowie 
die  Gruppe  A,  die  geturnt  hatte,  5,5  %  mehr  Zahlen  summierte  als  vor 
der  betreffenden  Stunde,  wogegen  die  Gruppe  C,  die  im  Freien  gespielt 
hatte,  ein  2,8  %  schlechteres  Ergebnis  lieferte  als  vor  dem  Spielen. 
Auffallend  ist  auch,  daß  sich  das  Fehlerprozent  dieser  letzten  Gruppe 
nach  dem  Laufen   und  Toben  sogar  verdoppelt  (von  2,1   und   1,8  auf 

4.1  %).  Das  Turnen  bezw.  das  regelrechte,  mäßige  Spielen  scheint  da- 
gegen eine  gute  Wirkung  auf  die  Qualität  der  geistigen  Leistung  (von 

4.2  und  5  auf  4%)  zu  entfalten.  Es  erhellt  ohne  weiteres,  daß  das 
ungezügelte  Laufen  und  Toben  keine  Rekreation  für  die  geistige  LeistungS' 
fähigkeit  darstellt. 

Wir  verlassen  nun  diese  Klasse  und  wollen  eine  andere,  ebenfalls 
I.  Mädchen klasse  einer  gleichartigen  Betrachtung  unterziehen.  Das  Alter 
der  Mädchen  ist  auch  hier  etwa  10  Jahre.  Der  Stundenplan  am  Ver- 
suchstage umfaßt  1.  Rechnen,  2.  Muttersprache,  3.  Erdkunde,  4.  Hand- 
arbeit, 5.  Turnen;  eine  20  Minuten  lange  Frühstückspause  ist  zwischen 
der  dritten  und  der  vierten  Stunde  eingeschaltet. 

Wir  entnehmen  der  Tabelle  VIII,  daß  sich  in  der  ersten  Rechen- 
stunde ein  Übungs-  und  Bahnungseinfluß  geltend  macht,  und  die  Klasse 
summiert  am  Ende  dieser  Stunde  6,2  %  mehr  Zahlen  als  am  Anfang 
derselben;  von  dieser  Stufe  an  geht  die  geistige  Leistung  im  Laufe  der 
darauf  folgenden  Muttersprach-  und  Erdkundenstunde  ganz  unwesentlich 
herab.  Es  folgt  sodann  die  erquickende  Frühstückspause  und  nachher 
die  Handarbeitsstunde,  und  es  wird  nun  23,9  %  mehr  summiert  als  im 
Anfange  der  ersten  Stunde;  zuletzt  kommt  die  Turnstunde,  und  die 
Quantität  der  geistigen  Leistung  sinkt  dann  sogar  3,7  %  unter  den 
Standardwert  herab.  Wir  finden  somit  eine  entschieden  ungünstige 
Wirkung  seitens  des  Turnens,  wenn  die  letzte  Stunde  der  fünfstündigen 
—  nur  durch  die  gewöhnliche  Erholungspause  bezw.  die  Frühstücks- 
pause unterbrochenen  —  Arbeitsordnung  für  das  Turnen  angesetzt  wird. 
Eine  psychomotorische,  die  geistige  Leistung  fördernde  Wirkung  kommt 
gar  nicht  zum  Vorschein  bezw.  wird  von  der  heranrückenden  Ermüdung 
in  der  fünften  Schulstunde  vollständig  verdeckt. 

Mit  fünf  Ausnahmen  wohnten  die  Kinder  dieser  Klasse  so  nahe 
bei  dem  Schulhaus,  daß  sie  kaum  eine  Ermüdung  von  dem  Schulwege 
mitgebracht  haben  dürften;  der  Weg,  den  sie  zurückzulegen  hatten, 
betrug  im  Mittel  nur  etwa  0,7  km. 

Meumann,  Exper.  Pädagogit.    X.  Band.  7 
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Tabelle  VIII.     8.  Dezember  1908. 

I.  Mädchenklasse.    Schule:  Fabrikstraße  15 — 17.    Klassenlehrerin:  Frl.  M.  Oe  —  in. 

11  —  11*"  Eechnen.     12  — 12*"  Muttersprache.     1  —  1*»  Erdkunde. 

140  _  2  Frühstückspause.     2  —  2*°  Handarbeit.     3  —  3"  Turnen. 


Schülerin 

Weg 

Nimmt 

3  i-i 

11 

10 

11 

46 

12« 

1 

35 

2 

6 

335 

Alter 

zur 
Schule 

am 
Tarnen 

t3  C3 

Nr. 

Name 

J.  \   M. 

km 

5  e 

teil 

s  a 

U  o 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

1 

E.K. 

9 

5 

0,2 







13 

2 

35 

3 

20 

2 

43 

3 

33 

2 

44 

2 

E.T. 

9 

7 

1,0 

— 

— 

— 

69 

2 

78 

2 

78 

— 

68 

2 

74 

— 

60 

3^) 

L.T. 

9 

8 

0,5 

— 

— 

— 

65 

6 

70 

7 

44 

4 

50 

4 

40 

3 

40 

4 

A.W 

9 

6 

2,4 

ja 

— 

ja 

33 

2 

45 

5 

39 

2 

26 

3 

50 

3 

24 

5 

L.H. 

9 

4  0,4 

ja 

— 

ja 

20 

2 

10 

— 

30 

2 

20 

1 

30 

1 

30 

6 

R.S. 

9 

1 

1,8 

ja 

— 

etwas 

20 

1 

20 

2 

20 

2 

36 

2 

25 

3 

15 

7 

L.K. 

9 

5 

0,3 

— 

— 

40 

— 

50 

1 

50 

— 

40 

— 

53 

1 

30 

8 

A.M. 

9 

5 

0,3 

— 

— 

ja 

64 

l 

69 

2 

60 

3 

55 

— 

72 

1 

60 

9 

H.M. 

9 

6 

0,2 

— 

— 

40 

1 

50 

4 

40 

4 

44 

3 

50 

5 

26 

10 

S.L. 

10 

— 

0,8 

— 

— 

— 

67 

1 

64 

1 

52 

2 

60 

3 

70 

— 

48 

11 

H.L. 

10 



0,7 

ja 



— 

40 

2 

48 

1 

53 

2 

55 

2 

43 

1 

49 

12 

B.H. 

10 

3 

0,5 

— 

— 

48 

3 

46 

2 

50 

1 

52 

2 

47 

1 

42 

13 

A.M. 

9 

8 

0.8 

— 

— 

— 

52 

3 

45 

4 

40 

2 

45 

2 

52 

4 

43 

14 

A.H 

9 

5 

0,8 

— 

— 

— 

36 

2 

42 

2 

35 

2 

42 

— 

38 

2 

29 

15 

T.H. 

10 

— 

0,3 

ja 

— 

ja 

34 

2 

45 

— 

47 

— 

46 

1 

40 

— 

35 

16 

S.W. 

10 

11 

0,8 

— 

— 

— 

35 

2 

40 

— 

46 

— 

50 

— 

40 

1 

33 

17 

E.L. 

10 

1 

0,3 

— 

— 

— 

22 

3 

22 

2 

42 

3 

12 

1 

52 

5 

32 

18 

E.L. 

10 

3 

0,8 

— 

— 

— 

40 

3 

30 

3 

27 

2 

42 

2 

40 

3 

20 

19 

L.S. 

9 

6 

1,5 

— 

— 

— 

40 

3 

40 

4 

62 

4 

65 

3 

63 

6 

50 

20 

T.K. 

9 

10 

0,6 

— 

— 

— 

50 

3 

59 

1 

63 

•  4 

46 

3 

40 

2 

46 

21 

H.S. 

9 

7 

0,7 

— 

— 

— 

70 

1 

73 

1 

60 

— 

76 

— 

72 

1 

62 

22 

T.M. 

9 

7 

0,7 

— 

— 

— 

50 

2' 

52 

4 

45 

4 

58 

4 

83 

4 

.44 

23 

M.A. 

9 

10 

0,4 

— 

— 

— 

40 

4 

38 

3 

32 

1 

32 

2 

62 

2 

43 

24 

T.K. 

9 

10 

0,2 

— 

— 

— 

40 

4 

32 

2 

32 

2 

52 

6 

62 

6 

52 

25 

S.  E. 

11 

— 

1,1 

— 

— 

— 

56 

— 

64 

— 

55 

2 

74 

4 

80 

4 

52 

26 

E.W. 

10 

— 

0,8 

_ 

—  ■ 

ja 

38 

3 

37 

4 

47 

4 

50 

4 

49 

4 

40 

27 

H.K. 

9 

8 

0,6 

etwas 

— 

63 

1 

69 

1 

60 

— 

64 

3 

80 

1 

58 

28 

D.J. 

9 

3 

0,4 

— 

— 

— 

57 

1 

55 

2 

56 

2 

64 

4 

70 

3 

55 

29 

A.N. 

12 

3 

0,3 

— 

— 

— 

53 

4 

52 

1 

53 

2 

50 

1 

70 

2 

60 

30 

H  M. 

11 

5 

0,2 

— 

— 

— 

72 

3 

65 

3 

84 

1 

82 

3 

80 

4 

89 

31 

E.E. 

11 

— 

1,2 

etwas 



— 

47 

3 

52 

2 

36 

4 

40 

2 

53 

2 

50 

32 

T.N. 

9 

5 

0,7 

— 

— 

— 

53 

4 

50 

1 

50 

1 

50 

3 

50 

1 

50 

33 

M.N. 

10 

— 

0,2 

— 

— 

— 

54 

1 

70 

2 

54 

1 

55 

1 

65 

2 

52 

34 

E.O. 

10 

3 

0,7 

— 

— 

— 

32 

2 

30 

2 

27 

3 

26 

2 

60 

2 

27 

35 

A  J. 

11 

5 

0,5 

— 

— 

— 

78 

2 

94 

2 

100 

2 

88 

1 

100 

1 

89 

36 

M.H. 

9 

5 

1,2 

— 

— 

ja 

56 

1 

68 

3 

60 

4 

40 

— 

74 

3 

70 

37 

R.  N. 

11 

5 

0,3 

— 

— 

33 

2 

23 

2 

13 

1 

16 

2 

27 

— 

22 

38^) 

A.E. 

10 

— 

0,9 

— 

— 

— 

47 

2 

44 

1 

53 

1 

42 

- 

62 

3 

32 

Im  Mittel 

10 

— 

0,7 

46,5 

4,8Vo 

49,4 

4,47,  48,0 

4,2%  1 48,8 

4,3% 

56,6 

4,2% 

44,8 

1 

i 
1 

V( 

3rände 

rung 

+ 

6,27o 

+ 

3,27o 

+ 

4,9% 

+2 

3,9% 

— 

3,7% 

1)  Trägt  Zeitungen  von  ^1^7  —  ^/^9  Uhr  morgens. 

2)  Trägt  am  Morgen  2  Stunden  Zeitungen. 
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Um  festzustellen,  inwieweit  diejenigen  Schülerinnen,  die  nach 
dem  Wandern  zur  Schule  oder  nach  dem  Turnen  etwas  Müdigkeit 
angaben,  —  nach  der  geistigen  Leistung  gemessen  —  mehr  angestrengt 
waren  als  die  übrigen,  habe  ich  von  diesem  Gesichtspunkt  eine  Um- 
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Rechnen        Muttersprache      Erdkunde 

Fig.  7. 


Handarbeit 


Turnen 


rechnung  des  Materials  der  Tabelle  VIII  ausgeführt.  Die  Ergebnisse 
sind  aus  Tabelle  IX  ersichtlich  und  werden  in  den  Figuren  7  und  8 
graphisch  dargestellt. 

Die  Leistungen  (Fig.  7)  der  Schülerinnen  (Kurve  1),  welche  eine 
Ermüdung  angegeben  hatten,  fielen  deutlich  besser  aus  als  die  der 
übrigen  Mädchen  der  Klasse  (Kurve  2).  Der  Verlauf  der  Kurve  1  in 
der  ersten  Stunde  könnte  vielleicht  so  aufgefaßt  werden,  daß  sich  jene 
Kinder  während  dieser  Stande  von  ihrer  körperlichen  Müdigkeit  aus- 
ruhten   und    daher    bessere  Ergebnisse  lieferten  als  die  anderen.     Der 


u 
2 

i 

,_1 

6 

2 

^ 

2 

f-üiii. 

Fig.  8. 

weitere  Verlauf  der  Kurve  und  besonders  ihr  Verhalten  in  der  vierten 
und  noch  mehr  in  der  fünften  Stunde  erweckt  jedenfalls  einiges  Miß- 
trauen gegenüber  den  Angaben  der  10  jährigen  Mädchen  bezw.  ihrer 
eigenen  Beurteilung  einer  eventuellen  Ermüdung.  Nach  der  Quantität 
der  geistigen  Leistung  geschätzt,  zeigt  sich  in  den  zwei  letzten  Stunden 
gerade  bei  der  übrigen  Klasse  eine  eintretende  Ermüdung  deutlicher 
als  bei  jenen. 

Ebendarauf  scheinen  auch  die  entsprechenden  Fehlerkurven  (Fig.  8) 
hinzudeuten,  obgleich  sie  sonst  auf  der  ganzen  Strecke  sehr  nahe  bei- 
einander verlaufen  und  uns  keine  weiteren  Aufschlüsse  geben. 


—     100     — 


>- 

^^.  ü 

w       P-     fO 

3 

CD 

3. 
cra 

CO    *^    ®     S 

U 

a 

ligen, 

gefül 
.  5.  6. 
0.  27. 

CO 

£ 

2 

CD 

D 

p 

N 

2* 

ro            C3^ 

CD 

00 

CO 
0 

die 
It     h; 
8.  11 
!1.  36 

5' 

D 
CD 

3 

CD 

0 

5' 

sich 
aben 
.  15. 

CO 

<1 

~g 

<      K 

<1 

g 

O 

►"?' 

CD             K 

2 

U: 

CD 

"^         £1; 

5: 

CD 

S 

D          £- 

C 

CL 

CL, 

& 

a 

<p 

<n 

-t 

•-j 

g 

§         • 

TO 

oq 

orq 

iCk. 

)f>' 

>;»- 

C» 

Oi 

CSJ 

CO 

"CT 

"ct 

1— • 

tfa. 

jU. 

>^ 

^ 

"<£> 

"co 

00 

^_o 

+ 

+ 

4- 

J^ 

Ol 

p 

1—'          Oi 

Cr5 

*>- 

CS) 

~cn 

CT 

"oi       CO 

"co 

V 

1— 

-^^ 

.e 

1— ' 

0"^" 

o~ 

0 

>u 

M^ 

*^ 

4^ 

!^ 

"oi 

CT 

V 

^0 

0 

+ 

+ 

+ 

J-' 

0 

i^          ^ 

cc 

00 

CS3 

4i- 

~o 

0         -[^ 

"co 

0 

1—' 

.0 

_^o 

0 

CO 

0 

0^ 

s~~ 

.b 

*i. 

»P>. 

J^ 

t=^ 

i-» 

"bs 

"to 

0 

+ 

+ 

+ 

pi 

0 

-^           CO 

l^ 

1;^ 
00 

CS! 

.0 

"«0 

0          -CO 

0 

"co 

0 

00 

h- « 

o~~ 

0 

0 

J^ 

>f^ 

^ 

!^ 

"oo 

"co 

CO 

^ 

0 

+ 

+ 

~+ 

5S 

Ol 

INS          CT 

tc 

CT 

0 
"co 

,0 

00 

"co            05 

CO 

0 

CS 

Ib. 

0    ' 

0 

0 

J*^ 

CO 

it^ 

!^ 

"00 

"^ 

"co 

0 

1 

+ 

1 

CR> 

Ol 

i«        fe 

CO 

CS 

0 

■!(>- 

«0       -^ 

^ 

00 

.0 

0 

0 

CO 

0 

0 

0 

0. 

CT 

t^- 

CT 

!^ 

^~' 

"cc 

0 

0 

H 
so 

cr 


!x! 


er 


—     101     — 

Dieselbe  Klasse  wurde  am  27.  Januar  (Tabelle  X)  noch  einem 
zweiten  Versuch  unterworfen  —  wie  immer  nach  den  vorhergegangenen 
üblichen  Übungen  am  vorigen  Tage.  Der  Stundenplan  umfaßte  nun 
folgende  Fächer  in  der  hier  angegebenen  Ordnung:  1.  Religion,  2.  Rechnen, 
3.  Turnen,  4.  Singen  und  5.  Schönschreiben.  Der  Gang  der  geistigen 
Leistung  ist  aus  der  graphischen  Darstellung  (Fig.  9)  ersichtlich. 

Wir  finden  ein  ausgesprochenes  Hinaufgehen  (+  12,2%)  der  Kurve 
am  Ende  der  ersten  Religionsstunde.  Dieses  steile  Steigen  der  Kurve 
ist  kaum  nur  einem  Übungseinfluß  sowie  der  Erholung  von  einer 
eventuellen,  vom  Schulwege  herrührenden  Ermüdung  zuzuschreiben. 
Der  Religionsunterricht  mit  entsprechenden  Erzählungen  und  den  vielen 
zugehörigen  Wandtafeln  sagt   dem  Kindersinn   oft  recht   zu    und  läßt 
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Eeligion 


Eechnen 


Turnen 
Fig.  9. 


Singen        Schönschreiben 


dann  auch  nicht  die  erquickende  Wirkung  auf  die  geistige  Leistungs- 
fähigkeit vermissen.  Die  Lehrerin  hatte  sich  diesmal  gerade  bemüht, 
den  Schülerinnen  die  Religionsstunde  recht  anregend  zu  machen. 

Ich  meine,  wir  müssen  diesem  Faktor  hier  einen  gewissen  Spiel- 
raum beimessen. 

Es  folgt  Südann  eine  anstrengende  2.  Rechenstunde,  die  eine  un- 
zweideutige Ermüdung  verursacht  (von  +12,2  auf  — 7,97o),  welche 
den  sonst  zu  erwartenden  Übungs-  und  Rechnungseinfluß  nicht  nur 
ganz  und  gar  verdeckt,  sondern  ihn  in  weitestem  Maße  überragt,  i) 

Nachher  wirkt  das  3.  Turnen  anscheinend  besonders  günstig 
auf  die  geistige  Leistung;  die  Kurve  steigt  von  — 7,9  auf  +6,87o- 
Betrachten  wir  aber  den  weiteren  Verlauf  der  Kurve,  so  sehen  wir, 
daß  die  zwei  letzten  Stunden  —  Singen  und  Schönschreiben  — , 
die  weder  eine  besondere  körperliche  noch  geistige  Anstrengung 
bedingen    dürften,    nicht    imstande    sind,    die    Kurve    an    einem   fort- 


1)  Es  wurde  Neues  gelehrt,  was  recht  viel  Aufmerksamkeit  und  Gedaaken- 
anspannung  erforderte. 
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Tabelle  X.     27.  Januar  1909. 

I.  Mädchenklasse.     Schule:  Fabrikstraße  15  — 17.     Klassenlehrerin :  Frl.  M.  Oe— m. 

11  —  11»"  Religion.     12  —  12"»  Rechnen.     1  — l""  Turnen.     2  — 2'^o  Singen. 
3  —  3*"  Schönschreiben. 


Schülerin  j 

11 

10 

11 

45 

12 

46 

1 

35 

245 

3 

35 

Nr. 

Name 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

1 

E.  K. 

60 

6 

59 

5 

65 

6 

1 
79 

8 

45 

5 

50 

4 

2 

E.  T. 

80 

2 

83 

2 

77 

— 

90 

3 

76 

1 

68 

— 

3 

L.  T. 

57 

2 

60 

6 

59 

5 

56 

6 

54 

5 

40 

2 

4 

A.W. 

50 

1 

63 

2 

26 

1 

30 

3 

33 

1 

20 

— 

5 

L.  H. 

24 

1 

30 

3 

30 

1 

50 

5 

28 

2 

16 

2 

6 

R.  S. 

30 

— 

37 

— 

30 

2 

50 

3 

28 

2 

27 

1 

7 

L.  K. 

56 

1 

56 

— 

54 

— 

60 

— 

60 

— 

59 

2 

8 

A.  M. 

68 

1 

70 

— 

60 

2 

84 

3 

62 

1 

82 

— 

9 

H.  M. 

62 

— 

72 

— 

41 

2 

67 

3 

64 

3 

40 

2 

10 

S.  L. 

70 

3 

73 

2 

47 

2 

60 

4 

73 

— 

50 

1 

11 

H.  L. 

50 

3 

56 

2 

58 

1 

48 

1 

55 

1 

47 

1 

14 

M.  H. 

37 

1 

49 

2 

32 

1 

37 

1 

39 

4 

42 

1 

15 

P.  H. 

58 

4 

59 

1 

43 

1 

65 

1 

60 

5 

60 

3 

16 

S.W. 

62 

1 

47 

1 

44 

3 

65 

1 

55 

3 

47 

1 

17 

E.  R. 

55 

4 

52 

3 

42 

5 

82 

6 

72 

7 

52 

5 

18 

E.  L. 

57 

1 

58 

2 

53 

3 

52 

3 

53 

3 

42 

3 

19 

L.  S. 

70 

4 

70 

6 

62 

3 

74 

5 

67 

2 

70 

4 

20 

T.  K. 

44 

4 

63 

2 

50 

3 

66 

6 

44 

3 

50 

5 

21 

H.  S. 

64 

1 

75 

3 

64 

2 

80 

2 

76 

1 

68 

2 

22 

T.  M. 

73 

6 

83 

5 

76 

5 

83 

6 

77 

5 

67 

3 

23 

M.  A. 

60 

2 

64 

2 

50 

2 

57 

3 

49 

3 

49 

2 

24 

T.  K. 

62 

6 

72 

7 

77 

7 

82 

8 

70 

7 

72 

v 

25 

S.  C. 

80 

6 

70 

4 

75 

6 

85 

5 

73 

5 

82 

7 

26 

E.W. 

50 

5 

57 

5 

39 

4 

50 

5 

44 

5 

30 

3 

27 

H.  K. 

75 

— 

64 

2 

70 

1 

84 

1 

70 

2 

62 

3 

28 

D.  J. 

46 

1 

55 

1 

50 

2 

54 

4 

54 

— 

50 

2 

31 

E.  E. 

72 

1 

77 

2 

70 

6 

30 

2 

60 

2 

60 

3 

32 

T.  N. 

60 

2 

70 

1 

60 

3 

70 

— 

60 

1 

70 

1 

33 

M.  N. 

55 

— 

64 

— 

38 

— 

53 

2 

58 

2 

42 

2 

34 

E.  0. 

42 

2 

42 

2 

25 

2 

36 

2 

28 

1 

30 

1 

35 

A.  J. 

97 

— 

100 

2 

100 

4 

92 

2 

90 

1 

85 

1 

36 

M.  H. 

57 

1 

70 

— 

57 

2 

72 

— 

74 

— 

66 

2 

37 

R.  N. 

43 

4 

29 

— 

31 

2 

36 

1 

31 

2 

35 

3 

38 

A.  E. 

56 

1 

83 

3 

53 

3 

52 

2 

39 

— 

42 

1 

39^) 

F.  N. 

55 

5 

60 

3 

49 

4 

55 

3 

52 

2 

44 

4 

40^) 

L.  L. 

60 

— 

67 

— 

56 

3 

66 

— 

68 

1 

47 

1 

413) 

E.  L. 

36 

1 

50 

3 

26 

1 

40 

2 

43 

2 

34 

2 

42") 

Y.  K. 

40 

1 

30 

— 

60 

— 

30 

2 

37 

3 

30 

] 

Im  Mittel 

57,2 

3,97o 

64,2 

3,47o 

52,7 

5,0% 

61,1 

400/ 

55,8 

4,4% 

50,7 

4,6% 

^ 

Veränder 

ung 

+  " 

12,27„ 

— 

7,9% 

+ 

6,87o 

— 

2,4% 

—  ] 

1,4% 

1)  Alter  9  J.  10  M.     Weg  zur  Schule  0,6  km. 

2)  „      9  .,      8   ,  ,       ,         „        0,7    , 

o)       „      lU   fl        «J    n  „         „  „  ^1"^     n 
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währenden  starken  Fallen  zu  hindern.  Da  dem  Singen  im  all- 
gemeinen eine  psychomotorische  Wirkung  zukommen  dürfte,  kann 
das  durch  das  Turnen  hervorgebrachte  starke  Steigen  der  Kurve  nur 
so  gedeutet  werden,  daß  seine  psychomotorische  Wirkung  hier  zunächst 
die  körperliche  Ermüdung  weit  überragt;  während  sich  aber  die  Körper 
und  Geist  belebende  Wirkung  allmählich  ausgleicht,  tritt  eine  gewisse 
ermüdende  Wirkung  seitens  des  Turnens  hervor  und  drückt  der  Ge- 
staltung des  Verlaufes  der  geistigen  Leistung  in  den  darauffolgenden 
zwei  Stunden  ihr  Gepräge  auf.  Es  kann  aber  auch  der  Fall  sein,  daß 
die  Gesangstunde,  die  schwere  Musiktheorie  bot,  selber  nicht  ganz  frei 
von  drückender  Wirkung  war. 

Daß  das  Turnen  für  diese  Klasse  unmittelbar  (fünfte  Stunde 
Tabelle  VIII  Fig.  7)  oder  später  (dritte  Stunde  Tabelle  X  Fig.  9)  eine 
die  geistige  Leistungsfähigkeit  beeinträchtigende  körperliche  Ermüdung 
mit  sich  brachte,  mag  vielleicht  damit  zusammenhängen,  daß  die  be- 
treffenden Schülerinnen,  die  durchschnittlich  nur  etwa  0,7  km  von  der 
Schule  wohnten,  zu  anhaltender  Körperbewegung  sehr  wenig  trainiert 
waren  und  daher  leicht  körperlich  ermüdeten. 


Der  Einfluß  längerer  Schulwege  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit 
geht  aus  den  zwei  folgenden  Versuchsserien  hervor. 

Infolge  der  im  vorigen  Herbst  von  der  Stadtverwaltung  vor- 
genommenen Teilung  des  Volksschuldistriktes  auf  sprachlicher  Grundlage 
in  zwei  Distrikte,  einen  finnischen  und  einen  schwedischen,  und  der 
daraus  folgenden  Unterbringung  der  Klassen  in  „finnische"  und  „schwe- 
dische" Schulen,  bekamen  mehrere  Kinder  einen  ganz  unnatürlich 
langen  Weg  zu  ihrer  Schule.  Zur  Untersuchung  der  Bedeutung  des 
verschieden  langen  Schulwegs  für  die  Entwickelung  der  geistigen  Er- 
müdung im  Laufe  der  Schularbeit  wählte  ich  mir  zwei  solche  in  dieser 
Art  untergebrachte  Klassen  aus. 

Die  Tabelle  XI  rührt  von  einer  II.  Mädchenklasse  her,  deren 
Schülerinnen  durchschnittlich  10  Jahre  11  Monate  alt  waren.  Die  fünf- 
stündige, nur  von  den  gewöhnlichen  Erholungspausen  sowie  der  20  Minuten 
langen  Frühstückspause  unterbrochene  Arbeitsordnung  umfaßte  am 
Versuchstage:  1.  Rechnen,  2.  Muttersprache,  3.  Turnen,  4.  Naturkunde 
und  5.  Religion.  Wir  entnehmen  der  Tabelle  wie  auch  der  Kurve  3 
(Fig.  10),  daß  die  Leistungsfähigkeit  der  ganzen  Klasse  im  Laufe  der 
ersten  Rechenstunde  um  volle  13%  zunimmt,  was  kaum  nur  dem 
Übungs-  und  Rechnungseinfluß  zuzuschreiben  ist;  hier  kommt  noch 
etwas  hinzu.  Der  Schulweg  dieser  Klasse  beträgt  durchschnittlich  2,7  km. 
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Tabelle  XL     5.  Dezember  1908. 


II.  Mädchenklassß.    Schule:  Fabrikstraße  15— 17.    Klassenlehrerin :  Frl.  D.  M — r. 

11  — IP«  Rechnen.     12  —  12'^"  Muttersprache.     1  —  1*»  Turnen. 
2  —  2^"  Naturkunde.    3  —  3"  Eeligion. 


Schülerin 

Alter 

■Weg 

zur 

Schule 

km 

:gT3 

S  c 

Nimmt 

am 
Turnen 

teil 

'S  3 

1110 

1145 

1245 

1 

40 

2 

45 

385 

Nr. 

Name 

J.    M. 

Z. 

F. 

z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

z. 

I 

1 

E.  K. 

10 

11 

3,5 







45 

1 

64 

1 

64 

2 

63 

2 

66 

1 

70 

_ 

2 

M.N. 

10 

5 

3,5 



— 



50 

4 

81 

5 

87 

1 

88 

5 

81 

2 

72 

3 

E.  J. 

10 

8 

2,0 



— 



50 

1 

71 

2 

87 

1 

82 

2 

90 

1 

88 

4 

T.  L. 

10 

7 

3,0 



— 



24 

2 

49 

3 

47 

1 

50 

2 

54 

4 

65 

5 

T.  S. 

11 

3 

3,5 

— 

— 

— 

48 

3 

67 

1 

74 

2 

68 

1 

70 

3 

85 

6 

D.  T. 

10 

6 

3,2 



— 



53 

2 

70 

5 

83 

8 

61 

5 

74 

7 

83 

7 

E.  V. 

10 

11 

2,6 

ja 

— 



50 

— 

60 

— 

73 

— 

60 

— 

70 

2 

73 

8 

B.  L. 

11 

6 

3,3 

— 



39 

1 

50 

1 

58 

2 

59 

1 

68 

1 

48 

9 

H.U. 

10 

8 

3,5 

— 

— 



34 

2 

59 

2 

60 

2 

50 

2 

60 

3 

62 

10 

E.  P. 

10 

6 

3,5 

ja 

— 

— 

94 

2 

66 

4 

60 

2 

72 

1 

68 

2 

73 

11 

J.  S. 

10 

6 

1,0 

— 

— 



82 

3 

48 

2 

53 

4 

54 

3 

70 

3 

77 

12 

0.  H. 

11 

— 

3,4 

nein 



52 

— 

63 

1 

73 

1 

73 

2 

70 

1 

70 

- 

18 

L.  Ö. 

11 

1 

3,2 

— 



37 

2 

45 

2 

47 

3 

59 

1 

56 

1 

64 

14 

M.K. 

10 

10 

3,5 

etwas 

— 



33 

3 

67 

6 

69 

4 

69 

4 

60 

5 

58 

15 

J.  F. 

10 

10 

3,0 

— 

— 

— 

35 

3 

45 

— 

40 

3 

50 

4 

47 

4 

34 

16 

A.  A. 

10 

11 

3,5 

— 

— 



34 

1 

59 

1 

77 

— 

68 

1 

80 

— 

90 

17 

K.M. 

11 

1 

3,3 

— 

— 



45 

— 

86 

2 

91 

1 

100 

— 

96 

— 

93 

- 

18 

E.  E. 

11 

9 

3,3 

— 

— 

etwas 

44 

2 

49 

4 

47 

3 

57 

4 

57 

2 

57 

19 

S.  E. 

10 

2 

3,3 

etwas 

nein 

— 

56 

3 

80 

3 

87 

2 

85 

1 

80 

2 

89 

20 

A.  S. 

10 

9 

3,0 

— 

— 

— 

35 

2 

60 

2 

76 

2 

78 

4 

78 

2 

68 

21 

A.D. 

11 

5 

2,5 

— 

— 



38 

4 

40 

3 

30 

2 

59 

3 

52 

4 

43 

22 

F.  A. 

10 

9 

3,0 

— 

— 

— 

80 

3 

48 

— 

53 

3 

53 

1 

52 

— 

53 

23 

T.  L. 

12 

3 

3,0 

— 

— 

— 

78 

1 

53 

1 

54 

2 

57 

1 

53 

— 

55 

24 

E.V. 

12 

5 

1,2 

— 

— 

— 

'  70 

1 

66 

1 

43 

1 

73 

1 

63 

— 

88 

25 

E.  L. 

11 

8 

3,4 

— 

— 

— 

49 

2 

55 

1 

77 

1 

62 

2 

65 

— 

68 

26 

T.  L. 

12 

5 

3,0 

— 





45 

2 

43 

4 

57 

2 

53 

3 

56 

5 

52 

27^) 

O.A. 

13 

— 

0,5 

— 

— 

— 

32 

1 

52 

2 

56 

1 

57 

3 

56 

1 

56 

28 

T.  V. 

11 

2 

3,4 

etwas 

— 



100 

4 

60 

2 

55 

2 

62 

— 

55 

1 

60 

29 

M.K. 

13 

1 

1,7 

— 

— 

— 

30 

1 

53 

2 

43 

3 

58 

4 

55 

5 

50 

30 

H.K. 

12 

7 

0,7 

— 

— 

— 

38 

— 

48 

1 

57 

1 

52 

— 

63 

1 

62 

31 

V.R. 

11 

1 

0,5 

— 





64 

4 

55 

2 

70 

4 

57 

3 

66 

1 

60 

32 

J.  L. 

12 

2 

0,5 

— 

— 

ja 

57 

4 

60 

3 

60 

3 

84 

5 

70 

6 

72 

83 

E.  L. 

11 

8 

2,5 

— 

— 

60 

3 

56 

2 

68 

5 

65 

2 

67 

3 

60 

34 

E.  N. 

11 

— 

3.0 

— 

— 

— 

72 

— 

68 

1 

88 

2 

86 

2 

88 

1 

100 

Im  Mittel 

10 

11 

2,7 

51,6 

3,9% 

58,7 

3,67o 

63,6 

3,67o 

65,4 

3,47o 

66,4 

3,37o 

67,5 

3 

V( 

jrändei 

-ung 

] 

4- 

-137o 

+2 

3,37o 

-f2 

6,77o 

+2 

8,77o 

+3 

0,87o 

1)  Trägt  Zeitungen  von  6  bis  8  Uhr  morgens. 
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und  es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  daß  die  Kinder  im  Anfang  der 
ersten  Stunde  von  dem  allzulangen  Wege  eine  deutliche  Ermüdung 
mitgebracht  hatten  und  sich  dann  im  Laufe  derselben  recht  gut  aus- 
ruhten; sonst  waren  sie  von  den  bevorstehenden  Proben  sehr  inter- 
essiert. 

Nach  der  Muttersprachstunde,  die  mit  Lesen  von  Märchen  des 
Lieblingsdichters  der  Kinder,  Zachris  Topelius,  ausgefüllt  wird,  steigt 
die  Leistungsfähigkeit  der  Klasse  noch  weiter  bis  auf  23,3%. 

Es  folgt  sodann  das  Turnen,  das,  von  der  Turnlehrerin  Fräulein 
G.  J — m  geleitet,  den  Kindern  sehr  zusagt  und  sowohl  auf  Seele  wie 
auf  Körper  erquickend  zu  wirken  scheint.  Das  Rechen ergebnis  geht 
immer  weiter  in  die  Höhe,  bis  zu  26,7  7o  des  Anfangswertes. 
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Rechnen       Muttersprache         Turnen 

Fig.  10. 


Naturkunde         Religion 


Nach  der  Frühstückspause  kommt  Naturkunde  und  schließlich 
Religion;  jene  Stunde  bietet  viel  Interessantes,  und  diese  ist  ebenfalls 
gar  nicht  anstrengend;  die  Kinder  haben  keine  Aufgaben  gehabt  und 
brauchten  somit  vor  dem  Können  keine  Angst  zu  haben.  Die  Leistungen 
werden  immer  noch  etwas  besser  (-j-28,7  und  80,8%),  und  die  Kurve 
zeigt  keine  Spur  einer  eintretenden  Ermüdung. 

Die  Wegstrecken  der  Kinder  dieser  Klasse  gruppieren  sich  um 
zwei  Mittelwerte.  Sechs  Kinder  wohnten  in  der  Nähe  der  Schule  und 
hatten  im  Mittel  nur  0,7  km  zurückzulegen;  für  die  28  übrigen  Mädchen 
beträgt  der  Schulweg  nicht  weniger  als  durchschnittlich  3,1  km.  Ordnen 
wir  die  Leistungen  der  Kinder  nach  der  Länge  des  Schulweges,  so 
ergibt  sich  folgendes  für  die  zwei  Schülerinnengruppen.  Tabelle  XII 
und  Fig.  10. 


—     106     — 


Nr.  7.  10.  14. 
19.  28,  die  Er- 
müdung vom 
Wege    an- 
gaben 

Alle  übrigen 

Mädchen  der 

Klasse 

CO    --s 

p  h- 

CO   ro 

ü 
CD 

00 

o 

er 

£ 

CD* 

p'            1 

CO  3 
3    1 

CO  5'  i^ 

-*                  CD 

»r      &       ;_. 

_p  3    ö 

"^     ,.    CD 

•S3  3 

.^1 

O        CD 

CD        ff 

Mittel.     .     . 
Veränderung 

CD 

C 

B 

CD 

3 
crq 

1  1 

s     • 

B 
CftJ 

Ol 
O 

CA 

"bs 

CSl 

za 
"oo 

CO 

"oo 

CO 

"co 

o 

+       o. 
o       i^ 

o 

+ 

Oi          CO 
^          00 

,^ 
o 

1 

<^''      "cc 

o 
o 

+ 

"o     "-<i 

CS3 

CT 

CO 

CO 

CO 

!=5 

o 

+ 

"          OD 

+ 

tO          «31 
O          Ol 
"bo          l\D 

o 
o 

i 

t_,           Ol 

o 

+ 

_C0          CO 

"co       "bs 

o 
o 

CS) 

CO 

IN3 

CO 
~C5 

1^ 

o 
o 

+ 

o 

+ 

o      § 

CO           O 

o 

+ 

oc        "bo 

o 
o 

+ 

ro        C5 

Oi         ^ 

o 

CS3 

1— ' 

o 

l— 1 

03 

00 

"V 

o 

+            C 
O         J^ 
.o          OS 

o 

+ 
CO          O 

"to       "Vi 

o 

+ 

1— '          Oi 
ZO         J^ 

o 

o 

+ 

CO          Oi 
CD          Ci 

~^         "rfi' 

o 

CSJ 

CO 

05 

CO 
"CO 

CO 

1— ' 

za 
"co 

o 

o 

+ 

l-«       o 

o 
o 

+ 

CO         o 
CO         J^" 

"co      "to 
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o 

+ 
to       o 

"o      "to 
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"bo         "CT 
o 

o 

CSJ 

CO 

IN3 

"oo 

"h-i 

CO 

"o 

o 

SD 
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H 
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QQ 

SO 
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Diejenige  Gruppe,  welche  nahe  bei  dem  Schulhause  wohnt,  liefert 
Ergebnisse,  wie  sie  die  Kurve  1  Fig.  10  darstellt.  Die  etwas  anstrengende 
Rechenstunde  bringt  die  Leistungsfähigkeit  etwas  zum  Sinken  ( — 3,5%); 
letztere  steigt  aber  im  Laufe  der  unterhaltenden  Muttersprachstunde 
dann  ungefähr  bis  zu  ihrem  ursprünglichen  Werte.  Von  dieser  Ent- 
wickelungsstufe  oder  sogar  schon  vom  Ende  der  ersten  Stunde  an ,  folgt 
die  Kurve  dieser  Gruppe  in  einem  gewissen  Abstand  dem  Verlauf  der 
Kurve  3  der  ganzen  Klasse  recht  getreu,  jnit  dem  Unterschiede  jedoch, 
daß  sie  in  der  dritten  und  in  der  letzten  Stunde  entschieden  steiler  als 
diese  steigt.  Es  leuchtet  ein,  daß  diese  Gruppe  mit  dem  im  Mittel 
nur  0,7  km  betragenden  Schulweg  im  Anfang  der  ersten  Stunde  von 
keiner  besonderen  Ermüdung  belästigt  werden  konnte;  eine  Erholung 
von  einer  eventuellen  körperlichen  Müdigkeit  in  der  ersten  Stunde 
kommt  für  sie  auch  gar  nicht  zum  Vorschein. 

Ganz  anders  verhielt  sich  die  zweite  Gruppe  (Kurve  2),  die  den 
langen  Weg  von  rund  3  km  zurückzulegen  hatte  und  selbstverständlich 
im  Anfange  der  Tagesarbeit  deutlich  müde  war.  Diese  Gruppe  ruht 
sich  im  Laufe  der  ersten  Stunde  aus  und  bringt  sodann  eine  Leistung 
hervor,  die  die  im  Anfange  derselben  Stunde  gelieferte  um  16,7  % 
überragt.  Der  weitere  Verlauf  der  Leistungsfähigkeit  dieser  Gruppe 
zeigt  unzweideutig,  daß  es  eben  sie  ist,  die  der  Kurve  der  ganzen 
Klasse  das  eigene  Gepräge  aufdrückt. 

Es  sieht  etwas  befremdend  aus,  daß  die  vor  der  Schularbeit 
körperlich  doch  stark  angestrengten  Kinder  trotzdem  in  den  letzten 
Stunden  des  Stundenplans  kein  Herabgehen  ihrer  geistigen  Leistungs- 
fähigkeit erkennen  lassen.  Nehmen  wir  aber  die  Leistungen  der  von 
Anfang  an  nicht  ermüdeten  Kindergruppen  als  normal  an,  so  ergibt 
sich  eine  Annäherung  der  entsprechenden  Kurven  in  der  vierten  und 
fünften  Stunde,  zum  Zeichen,  daß  die  Gruppe  mit  dem  3  km  langen 
Schulweg  im  zweiten  Teil  der  Schularbeit  nicht  so  vorteilhafte  Ver- 
hältnisse darbietet,  als  es  die  andere  tut. 

Die  entsprechenden  Fehlerkurven  (Fig.  11)  zeigen  im  ganzen  Laufe 
der  Tagesarbeit  besonders  geringfügige  Veränderungen  und  erlauben  keine 
Schlüsse.  "Wie  es  mit  den  Deutungen  im  einzelnen  auch  sein  mag, 
die  im  Mittel  etwa  11  Jahre  alten  Kinder  erweisen  sich  als  tüchtig 
und  sind  sich  der  Ermüdung  sehr  wenig  bewußt;  man  muß  sich  daher 
unbedingt  vorstellen,  daß  sie  sich  für  den  langen  Schulweg,  den  sie  vor 
wie  nach  der  Schularbeit  zurückzulegen  haben,  gut  trainiert  und  gegen 
unbedeutendere  Ermüdungseinflüße  abgehärtet  haben.  Zu  bemerken 
ist,  daß  unter  den  Kindern  dieser  Klasse  keine  kränklichen  sind:   von 
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allen  34  Mädchen  gaben  nur  fünf  Müdigkeit  nach  dem  Wandern  zur 
Schule,  zwei  nach  dem  Turnen  an;  es  darf  aber  auch  nicht  außer  acht 
gelassen  werden,  daß  die  Schularbeit  gerade  am  Versuchstage  zu  der 
verhältnismäßig  leichten  zu  rechnen  ist;  ein  anstrengenderer  Tag  mit 
höheren  Anforderungen  an  das  geistige  Können  hätte  wohl  die  letzte 
Strecke  der  entsprechenden  Kurven  doch  in  etwas  anderer  Weise  be- 
einflußt resp.  herabgedrückt. 

Nehmen  wir  schließlich  diejenigen  fünf  Schülerinnen  heraus,  die 
selber  Ermüdung  vom  Schulwege  angaben  (Tabelle  XII  und  Fig.  10 
Kurve  4),  und  betrachten  ihre  Leistungen  für  sich,  so  kommen  wir  — 
nach  der  letzteren  zu  urteilen  —  dazu,  daß  die  eigene  Auffassung  der 

0\ 

2 

Fig.  11. 

11jährigen  Mädchen  über  eventuelle  Ermüdung  durch  ihre  eigenen 
Leistungen  eigentlich  nicht  besonders  deutlich  bestätigt  wird;  vielleicht 
wäre  gleichwohl  die  Unveränderlichkeit  der  Leistung  in  der  ersten 
Stunde  so  zu  deuten,  daß  diese  Kinder  wirklich  im  Anfange  der  Schul- 
arbeit so  müde  gewesen  sind,  daß  sie  im  Laufe  der  ersten  Stunde  noch 
nicht  ausgeruht  waren;  erst  nach  der  zweiten  Stunde  lieferten  sie  eine 
bessere  geistige  Leistung.  Hierfür  spricht  anscheinend  auch  das  vor- 
übergehende Sinken  der  Kurve  in  der  vierten  Stunde,  was  auf  eine 
Spätwirkung  des  Turnens  hindeuten  könnte. 

Zu  bemerken  ist  hierzu,  daß  diese  aus  nur  fünf  Schülerinnen  be- 
stehende Gruppe  eigentlich  zu  klein  ist,  um  die  untereinander  sehr  wech- 
selnden Leistungen  der  einzelnen  Individuen  ausgleichen  bezw.  einen  all- 
gemein gültigen  Ausdruck  für  die  Entwickelung  der  geistigen  Leistungs- 
fähigkeit einer  von  Anfang  an  stärker  ermüdeten  Gruppe  liefern  zu  können. 


Die  andere  infolge  der  Teilung  des  Yolksschuldistriktes  verlegte 
Klasse  war  eine  III.  Mädchenklasse,  deren  Schülerinnen  durchschnittlich 
12  Jahre  6  Monate  alt  waren  und  im  Mittel  einen  2,3  km  langen  Weg 
zur  Schule  hatten. 

Am  Yersuchstage  war  der  Stundenplan:  1.  Religion,  2.  Turnen, 
3.  Geschichte  und  4.  —  5.  Muttersprache.  Die  Leistungen  der  Klasse  sind 
aus  der  Tabelle  XIII  und  Fig.  12  ersichtlich.  Für  das  Verhalten  der 
ganzen  Klasse  (Kurve  3)  ergibt  sich  folgendes. 
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Tabelle  XIII.     3.  Dezember  1908. 

III.  Mädchenklasse.    Schule:  Fabrikstraße  15  — 17.    Klassenlehrerin:  Frl.  A.  S  — e. 

11  —  11  »0  Religion.     12  — 12  ^^  Tarnen.     1  —  1 "  Geschichte.     2  —  2  '*»  Muttersprache. 

3  —  3*°  Muttersprache. 


Schülerin 

Weg 

Nimmt 

§  5 

11.0 

1146                    1245 

1 

35 

i. 

)46 

386 

Alter 

zur 

:3     * 

am 

Schule 

6^ 

Turnen 

s% 

1 

•. 

Name 

J.  j  M. 

km 

äö 

teil 

ag 

Z. 

F. 

z. 

F. 

Z 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

.  '■     z- 

F. 

B.  S. 

12 

1 

3,0 

52 

2 

52 

62 

52 

2 

52 

1 

52 

3 

H.U. 

13 

8 

0.3 

— 

— 

— 

52 

2 

52 

— 

62 

— 

53 

1 

50 

2 

66 

2 

LP. 

11 

6 

3,8 

— 

— 

— 

36 

1 

56 

— 

74 

3 

76 

6 

78 

6 

92 

8 

A.B. 

11 

10 

3,3 

etwas 

— 

— 

74 

3 

76 

— 

70 

— 

85 

2 

82 

1 

90 

1 

H.A. 

12 

2 

3,6 

etwas 

— 

etwas 

87 

1 

86 

2 

73 

2 

100 

2 

85 

3 

70 

1 

; 

A.  P. 

12 

1 

3,0 

ja 

— 

ja 

40 

— 

49 

.  — 

37 

— 

53 

— 

57 

1 

67 

1 

E.  L. 

13 

— 

3,8 

ja 

— 

53 

1 

62 

— 

76 

— 

82 

2 

75 

2 

75 

— 

H.N. 

12 

— 

2,5 

— 

— 

74 

1 

62 

1 

62 

— 

67 

2 

59 

— 

87 

2 

E.  K. 

11 

9 

3,3 

etwas 

— 

— 

62 

1 

70 

— 

72 

— 

60 

1 

65 

— 

56 



H.  J. 

11 

7 

3,2 

etwas 

— 

— 

44 

1 

40 

1 

66 

3 

78 

4 

65 

1 

63 

1 

S.  K. 

13 

5 

2,4 



— 

— 

29 

— 

40 



50 

1 

57 

1 

54 

1 

54 

1 

J.  S. 

14 

11 

2,4 



— 

— 

40 

1 

36 

1 

57 

1 

64 

1 

54 

1 

52 



0.  A. 

11 

3 

3,6 



— 

— 

52 

1 

44 

1 

43 

2 

55 

1 

43 

1 

56 

1 

E.  U. 

13 

1 

3,8 



— 

— 

50 

2 

52 

— 

48 

2 

55 

2 

60 



44 

4 

0.  N. 

12 

— 

3,3 

etwas 

nein 

— 

40 

1 

48 

4 

55 

2 

35 

1 

48 

3 

43 

3 

M.L. 

11 

9 

0,5 



— 



45 

1 

34 

2 

47 



36 

4 

49 

1 

42 

1 

') 

A.  J. 

15 

— 

0,5 



— 

— 

68 

2 

72 

1 

85 

1 

70 

2 

75 

— 

69 

a 

M.A. 

13 

— 

3,0 



— 

— 

55 

1 

50 

2 

50 

— 

50 

1 

50 

— 

47 

1 

T.  S. 

12 

7 

2.0 



— 

— 

66 

2 

60 

2 

66 

1 

62 

1 

75 

1 

70 

2 

L.  J. 

13 

— 

i;5 

— 

— 

etwas 

64 

3 

70 

— 

70 

1 

70 

1 

80 

— 

74 

— 

A.V. 

11 

6 

2,2 



— 

etwas 

44 

1 

66 

2 

60 

63 

1 

70 

1 

60 

2 

T.  H. 

11 

9 

1,8 



— 

— 

64 

3 

70 

7 

70 

5 

65 

4 

82 

5 

90 

Q. 

£.  S. 

13 

6 

2,2 



— 

— 

47 

2 

50 

2 

50 

3 

50 

2 

48 

2 

49 

2 

G.  S. 

12 

3 

3,3 

etwas  1     —     1 

— 

70 

1 

70 

2 

72 

1 

67 

2 

70 

2 

80 

4 

K.  B. 

11 

11 

3,3 

etwas 

— 

— 

54 

1 

59 

3 

64 

5 

56 

2 

64 

2 

67 

4 

E.  E. 

12 

8 

0,8 

_ 

— 

— 

40 

2 

70 



60 

2 

66 

5 

67 

3 

75 

2 

E.  S. 

11 

5 

0,5 



— 

etwas 

80 

— 

70 

3 

70 

2 

85 

5 

60 

2 

100 

& 

T.  L. 

11 

7 

3,3 

__^ 

— 

— 

66 

>) 

79 

— 

73 

1 

68 

1 

78 

1 

73 

1 

A.  E. 

13 

7 

1,5 



— 

— 

63 

i 

73 

3 

73 

1 

33 

— 

60 

2 

56 

— 

F.  V. 

12 

11 

0,8 



— 

— 

60 

3 

60 

3 

64 

2 

65 

5 

75 

— 

63 

4 

A.  S. 

11 

11 

2,0 

etwas 

— 

— 

60 

5 

65 

5 

68 

3 

70 

3 

80 

1 

70 

4 

A.  P. 

11 

6 

2,6 

etwas 

— 

etwas 

70 

3 

76 

2 

85 

— 

72 

— 

55 

1 

50 

1 

K.H. 

12 

7 

1,0 

— 

_ 

65 

2 

77 

4 

52 

2 

82 

3 

65 

2 

84 

2 

N.V. 

11 

11 

1,6 

— 

— 

66 

1       44 

2 

45 

2 

44 

2 

23 

2 

35 

1 

S.  L. 

12 

2 

2,4 

etwas 

— 

— 

46 

5 

52 

3 

44 

2 

54 

1 

50 

1 

63 

1 

K.M. 

12 

4 

1,0 



— 

etwas 

60 



70 

1 

70 

3 

67 

2 

77 

— 

89 

4 

S.  M. 

12 

1 

3,0 

etwas 

— 

62 

2 

67 

— 

54 

3 

62 

1 

77 

2 

97 

3 

n  Mittel 

12 

6 

2,3 

56,8 

•'i,97o 

59,7 

2,7°/o 

62,1 

2,6''/o 

62,9 

3,37ol 

63,7 

2,37o  66,8 

3,37, 

V€ 

ränder 

ung 

+  . 

3,l7o 

+  ' 

^,37o 

+  1( 

),77o 

+  1^ 

J 1"/ 
■','■  /o 

+  17 

,67o 

1)  Trägt  Zeitungen  2  Stunden  morgens. 
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Im  Laufe  der  1.  Religionsstunde  steigt  die  Leistungsfähigkeit 
um  etwa  5  %  und  im  Laufe  der  2.  Turnstunde  noch  etwas  mehr, 
bis  9,3%,  erhebt  sich  dann  in  der  dritten  (+ 10,7  o/^,)  und  vierten 
(+  12,1  *^/o)  Stunde  nur  ganz  allmählich,  um  schließlich  in  der  letzten, 
der  fünften  Stunde  wieder  steiler,  bis  zu  17,6%  des  Standardwertes, 
zu  steigen.  Die  Kurve  zeigt  somit  von  Anfang  bis  zu  Ende  des  fünf- 
stündigen Arbeitstages  ein  stetiges  Steigen,  und  man  fragt  sich,  woher 
es  kommt,  daß  sie  kein  Zeichen  einer  Ermüdung  von  der  fünfstündigen 
Schularbeit  hervortreten  läßt.  Vielleicht  kann  das  Yerhalten  uns  ver- 
ständlicher erscheinen,  wenn  wir  die  Klassen  wieder  je  nach  dem  ver- 
schieden langen  Schulwege  in  Gruppen  zerlegen.    Von  den  37  Mädchen 
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Muttersprache 


dieser  Klasse  wohnten  9  ziemlich  nahe  bei  der  Schule  und  zwar  näher 
als  1,5  km;  im  Mittel  hatten  sie  0,9  km  zur  Schule  zurückzulegen.  Alle 
übrigen  Schülerinnen  hatten  einen  viel  längeren  Weg,  im  Mittel  2,7  km 
zu  gehen. 

Betrachten  wir  zunächst  jene  Gruppe  mit  dem  kurzen  Schulwege 
(Kurve  1,  Fig.  12),  so  finden  wir,  daß  sie  am  Ende  der  ersten  Stunde 
recht  viel  mehr  Zahlen  (+  8,8  "/o)  als  im  Anfang  derselben  summiert. 
Die  Kurve  2  der  anderen  Gruppe  mit  dem  langen  Weg  zur  Schule 
zeigt  bei  weitem  kein  so  steiles  Steigen,  ein  Verhalten,  das  etwa  so  zu 
deuten  wäre,  daß  sie  nach  dem  langen  Wege  am  Ende  der  ersten 
Stunde  noch  nicht  völlig  ausgeruht  ist;  dies  geschieht  erst  im  Laufe 
der  zweiten  Stunde  vollständiger.  Für  diese  weit  entfernt  wohnenden 
und  an  körperliche  Anstrengungen  gewohnten  Schülerinnen  scheint  das 
Turnen  weder  unmittelbar  noch  nachher  eine  weitere  Ermüdung  zu 
bewirken,  und  die  entsprechende  Kurve  erhebt  sich  ganz  allmählich 
und  unausgesetzt.  Anders  verhält  sich  die  Leistungsfähigkeit  der  ersten 
Gruppe;  sie  läßt  schon  am  Ende  der  Turnstunde  eine  kleine  Ermüdung 
erkennen,  welche  dann  in  der  darauffolgenden  Stunde  noch  stärker  zum 
Ausdruck  kommt.  Bei  dieser  an  körperliche  Bewegung  weniger  ge- 
wohnten Gruppe  bewirkt  das  Turnen  somit  eine  recht  bemerkbare  Er- 
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müdung.  Diese  gibt  sich  kund  nicht  nur  in  der  Quantität,  sondern 
ebenso  deutlich  in  der  Qualität  der  Leistung  am  Ende  der  dritten 
Stunde,  wie  es  die  entsprechende  Kurve  1  (Fig.  13)  unzweideutig  zeigt. 

Nachher  ruht  sich  diese  Gruppe  wieder  rasch  aus,  und  ihre 
quantitative  Kurve  1  (Fig.  12)  steigt  zuletzt  steiler  und  höher  als  die 
der  Gruppe  mit  dem  langen  Schulweg. 

Wir  können  nach  dieser  Auseinandersetzung  die  Gestaltung  der 
Kurve  der  ganzen  Klasse  leichter  verstehen.  Von  allen  37  Schülerinnen 
hatten  nicht  weniger  als  28  einen  langen  Weg  zur  Schule;  dieser  drückt 
der  Entwickelung  der  Leistungsfähigkeit  der  Klasse  im  Laufe  der  Schul- 
arbeit deutlich  sein  Gepräge  auf.  Die  Kurve  2  dieser  Gruppe  und  die 
Kurve  3  der  ganzen  Klasse  folgen  einander  auch  recht  getreu  auf  der 
ganzen  Strecke,  obgleich  sie  sich  zweimal  schneiden. 


Fig.  13. 

Eine  weitere  Bestätigung  für  die  richtige  Deutung  der  Kurve 
derjenigen  Gruppe,  welche  den  längeren  Weg  zurückzulegen  hatte, 
ergibt  sich,  wenn  wir  noch  eine  separate  Kurve  4  (Fig.  12)  für  die- 
jenigen 13  Schülerinnen  zeichnen,  welche  Ermüdung  nach  dem  Wandern 
zur  Schule  angeben;  diese  hatten  sämtlich  einen  recht  langen  Schulweg, 
im  Mittel  3,4  km,  zurückzulegen.  Die  quantitative  Leistung  dieser 
Gruppe  zeigt  ein  stetiges  Steigen  bis  zum  Ende  der  dritten  Stunde,  Avas 
wohl  so  zu  deuten  ist,  daß  sie  nach  dem  anstrengenden  Wandern  zur 
Schule  volle  drei  Stunden  brauchten,  um  ganz  auszuruhen.  Nach 
solchen  Strapazen  war  also  die  Schularbeit  gleich  einer  Erholung  anzu- 
sehen, und  die  fünfstündige,  nur  von  den  Erholungs-  und  Frühstücks- 
pausen unterbrochene  Tagesbürde  wurde  anscheinend  ohne  weitere 
Ermüdung  getragen. 

Der  betreffende  Schultag  gehörte  sonst  nicht  zu  den  besonders 
schweren.  Die  1.  Religionsstunde  wurde  lediglich  einer  Diskussion 
religiösen  Inhalts  gewidmet.  Das  2.  Turnen  war  auch  nicht  besonders 
anstrengend,  und  die  Kinder  hatten  es  gern.  In  der  3.  Geschichtsstunde 
wurden  interessante  und  anregende  Dinge  behandelt.  Die  erste  4.  Mutter- 
sprachstunde betraf  Grammatik  und  war  vielleicht  etwas  weniger  er- 
quickend; in  der  letzten,  5.  Stunde  wurde  geschrieben.  —  Trotzdem  sind 
die  Ergebnisse  der  betreffenden  Leistungen  etwas  wider  Erwarten  aus- 
gefallen.    Zwar    sehen    wir  schon  in  den  Leistungen  der  IT.  Mädchen- 
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klasse  (Tab.  X  und  XI,  Fig.  10  und  11)  gewissermaßen  eine  Brücke 
zwischen  den  Verhältnissen  der  zwei  I.  Mädchenklassen  (Tab.  VIII  und  IX, 
Fig.  8  und  9)  und  denen  der  III.  Mädchenklasse,  und  es  ist  wohl  leicht 
zu  verstehen,  daß  die  Kinder  mit  zunehmendem  Alter  eine  immer 
größere  Ausdauer  erwerben,  so  daß  die  Ermüdung  nicht  so  leicht  zum 
Vorschein  kommt.  Es  hängt  aber  vielleicht  auch  zum  Teil  von  der 
Methode  ab,  daß  die  Leistungsfähigkeit  in  den  höheren  Klassen  von 
Ermüdung  immer  weniger  zu  wissen  scheint.  Ich  habe  den  Ein- 
druck, als  ob  dem  Übungseinfluß  in  den  höheren  Klassen  eine  größere 
Rolle  zukäme,  als  in  den  unteren,  trotzdem  am  Tage  vor  dem  Versuchs- 
tage entsprechende  Rechenübungen  vorgenommen  werden.  Die  beiden 
ersten  Klassen  und  noch  mehr  die  allererste  Klasse  beschäftigen  sich 
auch  sonst  schon  sehr  viel  mit  Addition,  weshalb  sie  für  die  zur  An- 
wendung gekommenen  Stichproben  gut  präpariert  sind.  Die  höheren 
Klassen  dagegen  haben  verwickeitere  arithmetische  Aufgaben  zu  lösen; 
das  einfache  Addieren  ist  ihnen  daher  nicht  so  gewohnt  und  geläufig, 
resp.  dem  Übungseinfluß  ist  ein  größerer  Spielraum  gewährt. 

Verhält  sich  die  Sache,  wie  ich  vermutet  habe,  so  wäre  der  Ver- 
lauf der  Kurven  2  und  4  (Fig.  12)  im  Vergleich  mit  dem  steileren,  und 
höheren  Steigen  der  Kurve  1  in  den  zwei  letzten  und  besonders  in 
der  fünften  Stunde  als  ein  Ausdruck  einer  eintretenden  kleinen  Er- 
müdung in  dieser  Stunde  anzusehen.  Dasselbe  Verhalten  beobachten 
wir  auch  schon  betreffs  der  II.  Mädchenklasse  (Tab.  XI,  Fig.  10). 

Die  Untersuchungen  an  diesen  zwei  Klassen,  in  denen  der  größte 
Teil  der  Schülerinnen  durchschnittlich  einen  3,1  resp.  2,7  km  langen 
Weg  zur  Schule  hatte,  lehren  also,  daß  die  tägliche  Übung  der  11  bis 
12jährigen  Mädchen,  den  langen  Schulweg  hin-  und  zurückzuwandern, 
gewissermaßen  eine  nützliche  Trainierung  darstellt,  welche  die  Kinder 
kräftig  und  ausdauernd  gegenüber  unbedeutenderen  körperlichen  und 
geistigen  Anstrengungen  macht,  daß  aber  für  sie  der  fünfstündige  fort- 
laufende Unterricht  —  mit  den  gewöhnlichen  10  Minutenpausen  sowie 
einer  20  Minuten  betragenden  Frühstückspause  —  in  der  vierten  und 
noch  deutlicher  in  der  fünften  Stunde  eine  gewisse  Ermüdung  mit  sich 
bringt,  was  für  die  gleich  alten  Kinder,  welche  nur  etwa  0,7  resp.  0,9  km 
zur  Schule  haben,  nicht  zum  Vorschein  kommt. 


Die  nächste  Untersuchung  betrifft  eine  IV.  Mädchenklasse  mit 
einem  Durchschnittsalter  von  13  Jahren  11  Monaten.  Die  Versuchs- 
ergebnisse sind  in  den  Tabellen  XV  und  XVI  zusammengestellt  und 
werden  von  den  Figuren  14  und  15  graphisch  illustriert. 

Meumann,  Exper.  Pädagogik.    X.  Band.  8 
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Tabelle  XV.     7.  Dezember  1908. 

IV.  Mädchenklasse.     Schule:  Fabrikstraße  15  — 17.    Klassenlehrerin:   Frl.  A.  J — n. 

10  —  10°"  Naturkunde.     11  -  IP»  Turnen.     12  — 125»  Zeichnen.     i_  1*0  Zeichnen. 
2  —  25»  Rechnen.     3  —  3*»  Religion. 


Schülerin 

Weg 

II 

Nimmt 

|| 

10" 

1145 

12" 

1 

35 

245 

335 

Alter 

zur 

am 

■O   3 

Schule 

1"° 

Turnen 

'a^ 

._  _ 

Nr. 

Name 

J.  1  M. 

km 

teil 

°  B 
W  p 

Z. 

F. 

z. 

F. 

Z. 

F. 

z. 

F. 

Z.       F. 

z. 

\ 

1 

M.H. 

12 

11 

5,0 

— 

— 

etwas 

108 

2 

160 

1 

156 

1 

158 

2 

168 

3 

158 

____ 

21) 

J.W. 

13 

3 

2,0 

etwas 

— 

— 

68 

1 

77 

— 

69 

1 

74 

2 

76 

2 

72 

3 

S.  K 

12 

9 

0,3 

— 

— 

etwas 

66 

2 

86 

3 

57 

2 

100 

2 

99 

2 

86 

4 

T.W. 

12 

9 

0,4 

— 

— 

etwas 

63 

2 

64 

4 

64 

5 

58 

4 

70 

5 

67 

5 

J.  K. 

13 

2 

0,5 

— 

— 

etwas 

84 

2 

88 

1 

85 

1 

95 

3 

100 

1 

92 

6 

L.  R. 

13 

— 

2,6 

— 

— 

etwas 

95 

3 

91 

2 

91 

2 

91 

2 

91 

2 

89 

7 

E.  J. 

13 

8 

1,7 

— 

— 

etwas 

80 

2 

140 

9 

79 

5 

115 

10 

127 

9 

160 

8 

E.  T. 

14 

4 

1,5 

— 

— 

— 

60 

2 

1(0 

6 

59 

3 

78 

4 

53 

1 

46 

9^) 

E.  M. 

12 

5 

1,5 

— 

— 

— 

99 

1 

100 

4 

93 

— 

100 

2 

92 

— 

100 

10 

E.  L. 

12 

6 

1,B 

— 

— 

— 

139 

5 

160 

1 

150 

3 

165 

— 

160 

2 

150 

11 

S.  K. 

12 

5 

0,6 

■ — 

— 

— 

72 

6 

72 

2 

80 

2 

72 

1 

93 



86 

12 

M.  F. 

12 

8 

0,3 

— 

— 

etwas 

124 

3 

152 

6 

110 

4 

130 

5 

124 

3 

140 

13 

Ä.M. 

13 

1 

2,4 

— 

— 

— 

45 

3 

47 

3 

43 

2 

61 

4 

50 

4 

47 

14 

E.H. 

13 

— 

1,5 

— 

— 

— 

80 

— 

88 

1 

84 

4 

78 

— 

77 

4 

90 

15 

E.  E. 

13 

— 

0,4 

— 

— 

— 

73 

3 

66 

1 

74 

4 

84 

1 

74 

1 

70 

16 

L.  H. 

13 

5 

2,0 

etwas 

— 



65 

2 

60 

3 

60 

1 

60 

2 

77 

2 

69 

17 

E.H. 

13 

5 

2,0 

— 

— 

—r- 

58 

1 

62 

2 

70 

4 

63 

3 

65 

4 

60 

18«) 

A.W. 

13 

— 

3,4 

— 

— 



76 

4 

79 

3 

69 

1 

66 

1 

85 

1 

79 

19 

M.  S 

13 

3 

1,5 

etwas 

— 



73 

1 

84 

— 

78 

— 

80 

1 

83 

2 

92 

20 

E.  T. 

12 

10 

0,4 

— 

— 

— 

82 

1 

87 

2 

70 

1 

89 

2 

96 

— 

87 

21*) 

N.  S. 

12 

11 

2,5 

etwas 

— 



44 

— 

36 

— 

35 

— 

42 

1 

43 

— 

52 

22 

J.W. 

13 

1 

1,0 

— 

— 

etwas 

6» 

— 

62 

— 

60 

— 

62 

1 

65 

3 

80 

23 

H.  L. 

12 

6 

0,2 

— 

— 

etwas 

72 

3 

86 

3 

62 

3 

85 

4 

77 

1 

80 

24 

J.W. 

12 

5 

0,5 

— 

— 

— 

37 

2 

79 

3 

79 

3 

69 

2 

49 

2 

79 

25 

L.  H. 

13 

11 

1,0 

— 

— 

etwas 

55 

— 

53 

— 

56 

2 

55 

1 

66 

1 

56 

26 

A.W. 

13 

9 

0,5 

— 

— 

etwas 

69 

— 

68 

1 

62 

— 

62 

2 

65 

— 

58 

27 

A.  L. 

13 

2 

1,8 

— 

— 

— 

100 

2 

100 

4 

100 

3 

100 

2 

120 

5 

120 

28 

A.  K. 

13 

3 

1.4 

— 

— 

— 

95 

4 

93 

4 

100 

1 

100 

3 

122 

3 

133 

29 

M.K. 

14 

5 

1,0 

— 

— 

etwas 

44 

— 

86 

— 

50 

1 

59 

3 

75 

1 

38 

SO 

H.  F. 

13 

8 

0,3 

— 

— 

— 

54 

2 

59 

— 

95 

3 

94 

2 

54 

2 

53 

31 

H.  L. 

13 

8 

2,0 

— 



— 

78 



74 

— 

52 

3 

56 

3 

88 

2 

70 

32 

E  M 

13 

10 

1,8 

— 

— 

etwas 

62 

1 

66 

4 

68 

4 

76 

1 

80 

1 

65 

32 

M.  S 

13 

1 

0,5 

— 

— 

etwas 

70 

1 

92 

— 

87 

2 

88 

2 

92 

— 

100 

34 

L.  K 

13 

9 

1,7 

etwas 

— 

etwa* 

86 

5 

87 

4 

90 

4 

82 

5 

94 

6 

84 

355) 

T.  H. 

13 

3 

1,0 

— 

— 

etwas 

83 

4 

97 

5 

81 

4 

78 

4 

99 

6 

78 

36 

E.  N. 

16 

1 

1,2 





— 

65 

2 

66 

2 

70 

1 

73 

1 

76 

6 

70 

37 

F  M. 

13 

— 

0,2 

— 

— 

— 

H9 

4 

98 

3 

79 

4 

86 

2 

100 

5 

96 

Im  Mittel 

13 

11 

1,4 

75,2 

2,77o 

85,5 

2,7»/o 

77,6 

37o 

83,4 

2,97o 

87,4 

2,87o 

85,2 

2,' 

Ve 

ränder 

ung 

+1^ 

^77o 

+^ 

5,2% 

+1 

0,97o 

+1 

3,27o 

-\-U 

)  001 
'1'^  ,0 

1)  Trägt  Zeitungen  von  6  —  8  TJhr  morgens. 

2)  Trägt  Zeitungen  von  6  —  ^1^9  Uhr  morgens. 

3)  Trägt  Zeitungen  1  Stunde  morgens. 

4)  Trägt  Zeitungen  von  6  —  8  Uhr  morgens. 

5)  Trägt  Zeitungen  von  6  —  8  Uhr  morgens. 
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Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  sind  nicht  vollständig  mit 
denen  der  oben  referierten  Versuche  vergleichbar.  Die  Tagesarbeit 
beträgt  hier  sechs  Stunden,  und  die  sechs  Stichproben  wurden  sämtlich 
am  Ende  der  resp.  Stunden  eingeschoben.  Die  Standardzahlen,  mit 
denen  die  übrigen  Ergebnisse  verglichen  werden,  sind  somit  streng 
genommen  nicht  als  Ausdruck  für  die  Leistungsfähigkeit  der  Klasse 
vor  Beginn  der  Schularbeit  anzusehen.  Da  in  der  ersten  Stunde  Natur- 
kunde unterrichtet  wurde,  welches  Fach  im  allgemeinen  als  ein  leichtes 
und  der  Kinderseele  zusagendes  zu  betrachten  ist,  dürften  die  Ergebnisse 
jener  ersten  Rechnung  wahrscheinlich  etwas  besser  ausgefallen  sein,  als 
wenn    sie    am  Anfange  derselben  Stunde  vorgenommen  worden  wären. 
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Die  erste  Stunde:    Naturkunde,  sodann 
Turnen  Zeichnen  Zeichnen 

Fig.  14. 


Kechnen 


Religion 


Sämtliche  Versuche,  die  ich  angestellt  habe,  sprechen  nämlich  dafür, 
daß  im  Laufe  der  ersten  Stunde  eine  gewisse  Verbesserung  der  geistigen 
Leistungsfähigkeit  eintritt,  sofern  nicht  besondere  Momente  die  gewöhn- 
liche Entwickelung  der  Kurve  entstellen.  Mit  einer  etwas  zu  hohen 
Standardzahl  verglichen,  werden  die  prozentlich  angegebenen  Verände- 
rungen der  Leistungsfähigkeit  im  Laufe  des  Tages  sodann  etwas  zu 
niedrig  erscheinen,  und  die  entsprechenden  Kurven  erhalten  somit  einen 
etwas  zu  abgeflachten  Verlauf. 

Wenn  wir  nun  also,  von  dem  Ergebnis  am  Ende  der  1.  Natur- 
kundestunde  ausgehend,  die  weitere  Entwickelung  der  Leistungs-  resp. 
Ermüdungskurve  im  Laufe  des  Schultages,  der  hierzu  noch  2.  Turnen, 
3.  bis  4.  Zeichnen,  5.  Rechnen  und  6.  Religion  bot,  betrachten,  so 
erkennen  wir  etwa  folgendes  (Tab.  XV  und  XVI).  Nach  dem  Turnen 
steigt  die  Leistungsfähigkeit  der  ganzen  Klasse  um  13,7%,  zeigt  aber 
sodann  im  Laufe  der  darauffolgenden  3.  Zeichenstunde  ein  deutliches 
Sinken  auf  nur  +3,2%,  was  als  eine  Spätwirkung  des  Turnens  anzu- 
sehen ist,  sobald  sich  die  psychomotorische  Wirkung  desselben  ausge- 
glichen hat.     Die  zweite  (4.)  Zeichenstunde    bringt   nachher   eine   neue 
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Erhebung  der  Kurve  bis  auf  + 10,9  7o  mit  sich.  Es  folgt  sodann  die 
Frühstückspause,  und  die  5.  Rechenstunde  läßt  die  Kurve  noch  w^eiter 
bis  auf  +  16,2  7o  steigen;  die  letzte  (6.),  die  Religionsstunde  veranlaßt 
schließlich  ein  leichtes  Sinken  der  Leistungsfähigkeit  bis  zu  + 13,3  7o 
des  am  Ende  der  1.  Naturkundestunde  erzielten  Ergebnisses,  als 
Zeichen  einer  gewissen  Abspannung  am  Ende  des  sechsstündigen  fort- 
laufenden, von  nur  gewöhnlichen  Pausen  unterbrochenen  Unterrichts. 

Der  Schulweg  dieser  Klasse  betrug  im  Mittel  1,4  km  und  variierte 
zwischen  0,2  bis  0,3  einerseits  und  etwa  2,5  (in  einem  Falle  3,4,  in 
einem  anderen  sogar  5,0)  km  andererseits.  Wenn  wir  das  Material 
wieder  je  nach  der  verschieden  langen  Wegstrecke  in  zwei  Gruppen 
scheiden,  wobei  wir  1,5  km  als  Grenze  nehmen  und  diejenigen  Schüle- 
rinnen, welche  des  Morgens  etwa  zwei  Stunden  Zeitungen  auszutragen 
haben  —  gleichviel  ob  sie  nahe  oder  weit  zur  Schule  haben  — ,  zu  der 
Gruppe  mit  dem  längeren  Schulweg  rechnen,  so   ergibt  sich  folgendes. 


Fig.  15. 

Die  Gruppe  1  mit  einem  Schulweg  von  im  Mittel  0,7  km  (Tab.  XVI 
und  Fig.  14  Kurve  1)  wird  vom  2,  Turnen  zunächst  vorteilhafter  be- 
einflußt als  die  Gruppe  2,  die  durchschnittlich  2,1  km  zur  Schule  hat; 
jene  verrät  dagegen  im  Laufe  der  darauffolgenden  3.  Zeichenstunde  eine 
entsprechend  stärkere  Spätwirkung,  so  daß  die  Kurven  1  und  2  am 
Ende  dieser  Stunde  in  einem  und  demselben  Punkt  zusammenstoßen. 
Nach  der  zweiten  (3.)  Zeichenstunde  ruht  sich  die  erste  Gruppe  wieder 
schnell  aus,  und  die  entsprechende  Kurve  steigt  etwas  höher  als  die 
der  zweiten  Gruppe.  Die  Anstrengung  des  Rechnens  in  der  folgenden 
(5.)  Stunde  verdeckt  den  Bahnungseinfluß  für  die  Gruppe  1  deutlicher, 
während  die  Leistungsfähigkeit  der  Gruppe  2  dadurch  weniger  beein- 
trächtigt wird.  Die  entsprechende  Kurve  2  schneidet  diejenige  der 
Gruppe  1  und  steigt  am  Ende  der  Rechenstunde  etwas  höher  als  diese. 
In  der  letzten  (6.),  der  Religionsstunde  macht  sich  schließlich  eine  Er- 
müdung bemerkbar,  welche  für  die  Gruppe  mit  dem  2,1  km  langen 
Schulweg  deutlicher  ausgesprochen  ist. 

Wir  finden  also  auch  hier  für  die  etwa  14  Jahre  alten  Mädchen 
der  IV.  Klasse  betreffs  der  Bedeutung  der  verschieden  langen  Wegstrecke 
zur  Schule  sowie  betreffs   des  Einflusses  des  Turnens  für  die  geistige 
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Leistungsfähigkeit  ganz  analoge  Verhältnisse,  wie  sie  sich  in  bezug  auf 
die  entsprechend  jüngeren  Mädchen  der  IL  und  IIL  Klasse  heraus- 
gestellt haben.  Ein  Unterschied  tritt  darin  zutage,  daß  die  14jährigen 
Schülerinnen  der  IV.  Klasse  eine  deutlicher  hervortretende  Herabsetzung 
ihrer  Leistungsfähigkeit  resp.  eine  eintretende  Ermüdung  erst  in  der 
sechsten  Stunde  erkennen  lassen,  was  bei  den  ein  und  zwei  Jahre 
jüngeren  Mädchen  in  bezug  auf  diejenigen  Schülerinnen,  welche  mehr 
als  1,5  km  weit  zur  Schule  hatten,  schon  in  der  fünften  und  sogar  in 
der  vierten  Stunde  zu  beobachten  ist.  Dies  alles  nach  den  quantitativen 
Leistungen  beurteilt. 

In  bezug  auf  die  Qualität  der  ausgeführten  Rechnungen  ist  ledig- 
lich zu  bemerken,  daß  die  Fehlerhaftigkeit  derselben  klein  und  be- 
sonders für  die  Gruppe  1  die  ganze  Kurve  entlang  sogar  unveränderlich  ist. 
Die  Gruppe  2,  die  nach  dem  Turnen  quantitativ  nicht  besonders  gut 
rechnete,  lieferte  auch  in  qualitativer  Hinsicht  ein  etwas  minderwertigeres 
Ergebnis;  sonst  geben  diese  Kurven  keinen  besonderen  Aufschluß  über 
die  Entwickelung  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  der  Klasse  im  Laufe 

des  Schultages. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 


Wissenschaftliche  Pädagogil(  in  AmeriJca. 

Von  Dr.  E.  H.  Cameron  (New-Haven,  Conn.). 

Ein  Studium  amerikanischer  Colleges  wird  den  Beweis  liefern, 
daß  eine  Bewegung  zugunsten  der  Experimentellen  Pädagogik  als 
unabhängiger  Wissenschaft,  sich  in  Amerika  noch  wenig  fühlbar  gemacht 
hat.  Wo  es,  von  den  Organisationen  der  Universitäten  unabhängige 
Abteilungen  für  Pädagogik  gibt,  sind  deren  Kurse  meist  historischer 
oder  theoretischer  Art.  Kur  wenige  dieser  pädagogischen  Abteilungen 
besitzen  mit  Apparaten  für  psychologisch -pädagogische  Forschung  aus- 
gestattete Laboratorien.  Und  doch  beweisen  Mitteilungen  über  päda- 
gogische Einrichtungen  im  ganzen  Lande,  daß  man  der  Anwendung 
von  experimentellen  Methoden  theoretischen  und  praktischen  Erziehungs- 
fragen großes  Interesse  entgegenbringt. 

Was  hier  über  pädagogische  Abteilungen  an  den  Universitäten 
gesagt  ist,  trifft  in  noch  weit  größerem  Maße  bei  den  Normalschulen 
zu.  Nur  in  wenigen  Ausnahmefällen  wird  in  den  Normalschulen  wissen- 
schaftliche Forschung  betrieben.  Der  Unterricht  über  Theorie  der  Er- 
ziehung  erfolgt   in    den    traditionellen    historischen    oder   theoretischen 
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Richtungen,  wie  sie  in  „Muster-"  oder  Beobachtungsschulen  gebräuchlich 
sind.  Gewöhnlich  veranstalten  die  Normalschulen  psychologische  Kurse 
und  diese  schließen  meist  irgendwelche  Vorführungen  experimenteller 
Methoden  und  Resultate  ein.  Aber  sowohl  die  Ausstattung  wie  der 
Grad  der  Reife  der  Studenten  bieten  wenig  Gewähr  für  ernste  Forscher- 
arbeit. Nichtsdestoweniger  haben  sowohl  das  amerikanische  College 
wie  die  Normalschule  gegenwärtig  nach  zwei  deutlich  zu  erkennenden 
Richtungen  hin  die  oben  erwähnten  Unterrichtsmethoden  durch  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  unterstützt.  Historisch  setzte  die  Bewegung 
für  eine  wissenschaftliche  pädagogische  Basis  in  Amerika  ein  mit  den 
statistischen  Untersuchungen,  welche  sich  der  Fragemethode  bedienten. 
Den  größten  Gebrauch  von  dieser  Methode  machte  zuerst  die  Clark- 
Universität.  Von  dort  aus  verbreitete  sie  sich,  es  wurde  eine  aus- 
gesprochene Bewegung  daraus,  welche  die  Richtung  amerikanischer 
Erziehungsmethoden  wesentlich  beeinflußte.  Einige  Zeit  später  kam  ein 
etwas  anderer  Typus  statistischer  Forschung  in  breiteren,  allgemeineren 
Grenzlinien  auf  und  erlangte  größere  Bedeutung.  Man  kann  die  Columbia- 
Universität  als  die  Urheberin  dieser  späteren  Bewegung  ansehen.  Gegen- 
wärtig werden  diese  statistischen  Methoden  in  hohem  Maße  durch  An- 
wendung psychologischer  Experimente  unterstützt  über  Probleme,  die 
sich  direkt  mit  Erziehungsfragen  beschäftigen.  Wenn  sich  alle  diese 
Forschungen  auch  noch  nicht  zu  einer  unabhängigen  Wissenschaft 
kristallisiert  haben,  so  weht  doch  der  Geist  der  neuen  Pädagogik  in  den 
Arbeiten  psychologischer  und  pädagogischer  Laboratorien,  wie  der 
folgende  Bericht  beweisen  wird. 

Die  Abteilung  für  Erziehungsfragen  in  der  Comell- Universität 
Ithaka,  New -York,  unterhält  ein  gut  ausgestattetes  Laboratorium  und 
auch  ein  Erziehungsmuseum.  Das  letztere  enthält  die  Sammlungen,  die 
man  gewöhnlich  in  solchen  Einrichtungen  findet  und  die  sich  auf  die 
Arbeit  in  den  verschiedenen  Schulklassen  beziehen  wie:  Statistische 
Karten,  Schullesebücher,  die  Rohmaterialien  für  den  pädagogischen 
Verkehr  mit  Kindern,  eine  Kindergartenausstellung  und  anderes  passendes 
Material.  —  Das  Laboratorium  ist  ein  20  zu  30  Fuß  großes,  schön  aus- 
gestattetes Zimmer,  mit  Gas,  Wasser  und  elektrischer  Leitung,  Arbeits- 
tisch, Geräten  und  psychologischen  Apparaten.  Die  letzteren  bestehen  haupt- 
sächlich aus  Präzisionsinstrumenten  für  experimentelle  Untersuchungen  an 
Schulkindern  und  über  psychologische  Erziehungsfragen  im  allgemeinen. 
Die  Ausstattung  wird  noch  beständig  vergrößert  und  die  für  besondere 
Untersuchungen  nötigen  Apparate  werden  sofort  angeschafft.  Der  Direktor 
des  Laboratoriums,  Prof.  G.  M.  Whipple,  leitet  und  arbeitet  persönlich 
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mit  an  geistigen  und  körperlichen  Prüfungsmitteln,  in  der  Absicht, 
darüber  ein  ausführliches  Handbuch  zu  veröffentlichen.  Auch  andere 
Experimente,  z.  B.  über  Schulhygiene  und  einige  über  rein  psycholo- 
gische Probleme  werden  gemacht;  aber  augenblicklich  konzentrieren  sich 
die  Interessen  des  Laboratoriums  auf  psychologisch -pädagogische  Ver- 
suche. In  diesem  Zusammenhang  mag  hier  erwähnt  werden,  daß  sich  in 
Amerika  das  allgemeine  Interesse  der  Gewinnung  bestimmter  Grund- 
linien für  Versuchsmethoden  zugewandt  hat.  Seit  mehreren  Jahren 
hat  sich  ein  Komitee  der  amerikanischen,  psychologischen  Association  ge- 
bildet, welches  unter  den  verschiedönen  Versuchsmethoden  die  für  solche 
Zwecke  am  besten  geeignete  auswählt.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß 
dies  zu  einer  Festlegung  der  besten  Versuchsmethoden  führen  wird. 

Das  Teachers- College  an  der  Columbia -Universität  sorgt  für  päda- 
gogische Forschung  im  Zusammenhang  mit  sechs  Seminaren  unter  der 
Leitung  von  Professor  Rüssel,  Dutton,  Snedder,  Monroe,  McVannel, 
Thorndike,  Mc Murray,  Strayer,  Suzzallo  und  Sachs.  Außer  den  psycholo- 
gischen und  soziologischen  Laboratorien  der  Universität  bieten  die  Horace 
Mann-Schule,  die  Speyer-Schule  und  besondere  Abendklassen  Gelegenheit 
zu  direkten  experimentell -pädagogischen  Arbeiten.  Das  College  sammelt 
außerdem  Originaldaten,  handschriftlich  und  gedruckt,  betreffend  den 
Lehrkörper,  die  Studentenschaft,  curriculum,  die  Methoden  und  finan- 
ziellen Unternehmungen  der  pädagogischen  Institute  in  Amerika  und 
anderen  Ländern.  Die  Natur  der  Untersuchungsthemen  ersieht  man  am 
besten,  wenn  man  die  Veröffentlichungen  der  Lehrer  und  Studenten  in 
den  Teachers  College -Beiträgen  zu  Erziehungsfragen  liest;  The  Teachers 
College  record,  The  educational  Review,  The  Archives  of  Psychology, 
die  Berichte  und  Bulletins  des  United  States- Bureau  für  Erziehung 
und  in  anderen  pädagogisch -psychologischen  Zeitschriften.^) 


1)  Die  bekanntesten  amerikanischen  Zeitsciiriften ,  die  für  die  Veröffentlichung 
psychologisch -pädagogischer  Abhandlungen  in  Betracht  kommen,  mögen  hier  genannt 
sein.  Sie  werden  in  den  obigen  Ausführungen  meist  mit  deutscher  Übersetzung  des 
Titels  genannt: 

The  American  Journal  of  Psychology,  ed.  by  Stanley  Hall,  E.  0.  Sanford 
und  E.  B.  Titchener  (bisher  20  Bände).  The  Psychological  Review,  ed.  by 
J.  Mark-Baldwin,  Howard  C.  Warren  und  Charles  Hubbard  Judd  (bisher  16  Bände). 
The  Pedagogical  Seminary,  ed.  by  Stanley  Hall  und  W.  H.  Burnham  (bisher 
16  Bände).  Educational  Review,  ed.  by  Nicholas  Murray  Butler  (bisher  36  Bände). 
Archives  of  Psychology,  ed.  by  R.  S.  Woodworth,  bringt  Monographien  einzelner 
Universitäten.  The  Journal  of  Philosophy,  Psychology  and  Scientific 
Methods,  herausgegeben  von  der  Science  Press,  Lancaster  Pa.  The  Psychological 
Clinic  von  Lightner  Whitmer.    Außerdem  gibt  die  Psychological  Review  eine  Zweig- 
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In  der  pädagogischen  Schule  der  New  York -Universität  finden  eben- 
falls experimentelle  Kurse  statt.  Augenblicklich  finden  Untersuchungen 
über  die  folgenden  Gegenstände  statt: 

1.  Einfluß  des  Wortinhaltes  auf  das  unmittelbare  Gedächtnis. 

2.  Wechselseitige  Beziehung  zwischen  Kopfindizes  und  allgemeinen 
geistigen  Fähigkeiten  bei  Schulkindern. 

3.  Beziehungen  zwischen  dem  geistigen  Typus  und  dem  Lernprozeß 
bei  Schulkindern. 

4.  Wechselseitige  Beziehung  zwischen  unmittelbarem  und  mittel- 
barem Gedächtnis  bei  Schulkindern. 

5.  Psycho -pädagogische  Untersuchungen  über  das  Rechnen. 

6.  Psycho -pädagogische  Untersuchungen  über  Buchstabieren. 

7.  Sozialhistorische  und  Schul  Vorstellungen  bei  Schulkindern. 

8.  Suggestibilität  bei  Schulkindern. 

{>.  Bildung  von  Gewohnheiten  bei  Schulkindern. 

10.  Ökonomie  des  Lernens  bei  Erwachsenen  und  Schulkindern. 

11.  Formale  Übung. 

Die  pädagogische  Abteilung  der  Harvard -Universität  veranstaltet 
keine  experimentellen  Kurse  im  Zusammenhang  mit  ihrer  Arbeit.  Aber 
die  psychologische  Abteilung  ernannte  im  vergangenen  Herbst  einen 
Assistenten  für  angewandte  Psychologie  und  strebt  danach,  eine  ganz 
neue  Abteilung  im  Laboratorium  einzurichten.  Eine  Anzahl  Zimmer 
in  dem  mit  psychologischen  Apparaten  reich  ausgestatteten  Laboratorium 
sind  für  ausschließlich  experimentelle  Arbeiten  in  der  angewandten 
Psychologie  bestimmt.  Natürlich  legt  die  Untersuchung  auf  die  An- 
wendung pädagogischer  Zwecke  den  Hauptwert;  aber  psychologische 
Beziehungen  zu  Jurisprudenz,  Medizin,  Handel  und  Industrie,  öffent- 
liches Leben  usyr.  werden  auch  betont.  Bis  jetzt  hat  man  noch  nicht 
direkt  an  Kindern  gearbeitet,  aber  zur  allgemeinen  Psychologie  gehörige 
pädagogische  Probleme  sind  an  Erwachsenen  experimentell  untersucht 
worden.  Professor  Münsterberg,  der  Direktor  des  Laboratoriums,  hofft 
das  Schema  der  Arbeiten  zu  erweitern  und  Schulkinder  systematisch 
für  experimentelle  Zwecke  zu  benutzen.  Außerdem  hat  Prof.  Münster- 
berg in  den  letzten  Jahren  der  psycho -therapeutischen  Behandlung  von 
abnormen  Kindern  besondere  Beachtung  zugewandt. 


Zeitschrift  literarischen  Inhalts  heraus  unter  dem  Titel  „The  Psychological  Bulletin" 
unter  Mitarbeit  von  John  B.  Watson,  und  die  meisten  größeren  amerikanischen 
Universitäten  veröffentlichen  „Studies",  die  fortlaufend  über  die  Untersuchungen  ein- 
zelner Laboratorien  berichten.  E.  M. 
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1896  hat  das  psychologische  Laboratorium  der  Pennsylvania- 
Universität  unter  der  Leitung  des  Dr.  Lightner-Whitmer  eine  psycho- 
logische Klinik  eingerichtet  zu  Untersuchungen  und  zu  pädagogischer 
und  anderer  Behandlung  zurückgebliebener  und  verbrecherischer  Kinder. 
Die  psychologische  Klinik  nimmt  Kinder  auf,  die  von  Principal-  und 
Grrade- Lehrern,  von  geprüften  Schulschwestern,  Eltern,  dem  Jugend- 
gerichtshof, the  Children's  aid  society  und  anderen  Organisationen  ge- 
schickt werden.  Augenblicklich  ist  Dr.  Whitmer  mit  zwei  Medizinern 
und  drei  psychologischen  Assistenten  drei  Tage  in  der  "Woche  tätig,  um 
diese  Fälle  zu  studieren. 

Um  die  in  manchen  Fällen  angebrachte  pädagogische  und  phy- 
sische Behandlung  mit  Erfolg  ausführen  zu  können,  wurde  im  Juli 
1907  eine  Hospital -Schule  eingerichtet,  die  noch  unter  dem  Beistand 
des  psychologischen  Laboratoriums  weitergeführt  wird.  Sechs  Kinder, 
ausnahmsweise  schwierige  Fälle ,  sind  jetzt  in  Behandlung.  Diese 
Arbeit  beansprucht  die  Hilfe  von  zwei  Pflegern  und  einer  gelernten 
Pflegerin. 

Die  Arbeiten  im   Laboratorium   folgen  zwei   Richtungen: 

1.  derjenigen,  die  Prof.  Whitmer  klinische  Psychologie  ge- 
nannt hat; 

2.  einer  statistischen  Forschung  über  die  Zahl  der  zurückgebliebenen 
Kinder  und  deren  Ursache.  Eine  monatlich  erscheinende  Zeitschrift,  ge- 
nannt „Psychologische  Klinik",  die  sich  ganz  speziell  dem  Studium 
und  der  Behandlung  Zurückgebliebener  und  abnormer  Fälle  widmet, 
wird  unter  der  Herausgeberschaft  Professor  Whitmers  veröff'entlicht, 
die  kurze  Berichte  über  diese  klinischen  und  statistischen  Unter- 
suchungen erstattet.  Eine  Serie  von  Monographien  unter  dem  Titel 
„Experimentelle  Studien  über  Psychologie  und  Pädagogik"  von  Pro- 
fessor Whitmer  herausgegeben,  veröffentlicht  eine  Anzahl  ausgedehnter 
Untersuchungen.     Im  Druck  befinden  sich  augenblicklich  folgende: 

4.  Diagnose  und  Behandlung  zurückgebliebener  und  fehlerhafter 
Kinder  von  George  Twitmeyer  Ph.  D.,  Superintendent  der  Schulen, 
Wilmington,  Del. 

5.  Statistisches  über  Zurückgebliebene  von  James  E.  Bryan, 
Superintendent  der  Schulen,  Caraden,  N.J. 

6.  Eine  klinische  Studie  über  2000  zurückgebliebene  Kinder  von 
Jakob  D.  Heilmann,  Ph.  D.  Professor  der  Psychologie  in  der  staat- 
lichen Normalschule,  Greeley,  Colo. 

7.  Zwei  experimentelle  Studien  über  Geisteskranke: 
1)  Der  Verlauf  des  Denkens. 
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2)  Einige  physiologische  Bedingungen,  welche  Depression szustän de 
begleiten.  Yen  Clara  Harrison  Town,  leitende  Psychologin  in  „Friends" 
Heilanstalt,  Frankford,  Philadelphia,  Pa. 

Außer  der  Ausstattung  der  Orthogenic  -  School  hat  das  psycho- 
logische Laboratorium  eine  Anzahl  Zimmer,  die  für  die  physische  und 
geistige  Untersuchung  an  Kindern  besonders  ausgestattet  sind.  Die  Aus- 
stattung enthält  die  gewöhnlichen  Prüfungsmittel  für  Gesichts-  und  Ge- 
hörswahrnehraungen,  für  die  Prüfung  des  Kniereflexes,  pneumographische 
und  plethysmographische  Untersuchungen,  Messungen  von  Reaktions- 
zeiten, Bewegungsgeschwindigkeit  usw.  Alle  diese  Apparate  sind  so 
eingerichtet,  daß  sie  in  jedem  Augenblick  gebrauchsfertig  sind.  Viele  der 
Apparate,  z.  B.  ein  klinisches  Audiometer,  sind  in  der  Werkstatt,  die 
zum  psychologischen  Laboratorium  gehört,  gearbeitet  worden.  Diese 
Werkstatt,  welche  eine  Ausgabe  von  2500  Pfd.  Sterling  für  Maschinen 
und  ihre  Aufstellung  repräsentiert,  hat  sich  als  unschätzbar  erwiesen^ 
da  sie  imstande  ist,  Apparate  zu  konstruieren,  gemäß  den  Bedingungen 
ihres  augenblicklichen  Gebrauchs. 

Ein  wichtiges  Charakteristikum  für  die  Arbeit  des  psychologischen 
Laboratoriums  zeigt  sich  in  der  Organisation  von  psychologischen 
Kursen  für  Lehrer.  Ein  dreijähriger  Kursus  wird  veranstaltet,  der 
experimentelle  Untersuchungen  in  analytischer,  physiologischer  und 
genetischer  Psychologie  umfaßt  und  in  einem  Kurse  für  Kinderpsycho- 
logie endet.  Einer  dieser  Kurse  ist  einzig  in  seiner  Art.  Professor 
Whitmer  hält  einmal  in  der  Woche  einen  öffentlichen  klinischen  Vortrag, 
bei  welchem  er  vor  einer  Klasse  von  Studenten  zurückgebliebene  und 
fehlerhafte  Kinder  vorführt  um  an  ihnen  geistige  und  physische  charak- 
teristische Züge  vorzuführen  und  diese  als  Basis  für  psychologische 
und  pädagogische  Diskussionen  dienen  zu  lassen. 

Die  Universität  in  Chicago  macht  keinen  scharfen  Unterschied 
zwischen  allgemeinen  psychologischen  und  besonderen  pädagogisch - 
psychologischen  Arbeiten.  Eine  Anzahl  Studenten  haben  im  psycho- 
logischen Laboratorium  Untersuchungen  über  pädagogische  Probleme 
gemacht  —  Prüfung  individueller  Typen,  die  Prüfung  verschiedener 
Methoden,  das  Schreiben  zu  untersuchen;  und  andere  Dinge  dieser 
Art  sind  als  psychologische  Thesen  bearbeitet  worden.  Die  Hilfsquellen 
des  Laboratoriums  sind  den  Pädagogik  studierenden  Studenten  stets 
zugänglich  gewesen.  In  der  Schule  für  Erziehung,  einer  besonderen 
Einrichtung  für  pädagogische  Untersuchungen,  veranstaltet  ein  Lehrer 
Kurse  in  allgemeiner  Psychologie  für  Studenten,  die  sich  zum  Lehrer 
vorbereiten.     Dieser  Lehrer,  Dr.  Gore,  gab   Kurse   für  Vorgeschrittene 
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in  individueller  Psychologie,  in  welchen  er  Probleme  aufgriff,  die  sich 
auf  individuelle  Methoden  von  geistiger  Tätigkeit  beziehen  und  be- 
handelte auch  allgemeine  Arten  geistiger  Entwickelung  unter  dem  Titel: 
„Ein  Kursus  in  genetischer  Psychologie". 

Die  Abteilung  für  pädagogische  Psychologie  wird  zu  Beginn  des 
Sommerquartals  1909  sehr  erweitert  werden.  Kurse  in  allgemeiner 
Einführung  in  die  Psychologie  und  in  die  besondere  Anwendung  psy- 
chologischer Erziehungsprinzipien  werden  eingerichtet.  Die  Kurse  in 
individueller  Psychologie,  genetischer  Psychologie,  Methoden  geistige 
Prüfungen  zu  machen  und  die  besonderen  Formen  des  Lernens  werden 
durch  drei  Lehrer  erweitert  werden,  außer  Mr.  Gore,  welcher  die  früher 
veranstalteten  Kurse  weiterführen  wird;  diese  drei  Lehrer  sind:  Professor 
C.  H.  Judd,  Associate- Professor  W.  F.  Dearborn  und  Dr.  F.  N.  Freeman, 
Lehrer  der  pädagogischen  Psychologie. 

Außer  diesen  regelmäßigen  Kursen,  in  welchen  Anfänger  und 
vorgeschrittene  Studenten  über  Probleme  der  pädagogischen  Psychologie 
unterrichtet  werden,  wird  eine  Anzahl  spezieller  Untersuchungen  in 
Elementar-  und  Höheren  Schulen  ausgeführt  werden,  um  sich  der 
Daten  für  eine  vollständigere  Beschreibung  der  Prozesse  geistigen 
Wachstums  während  des  Lernens  zu  versichern.  So  hat  Mr.  Freeman 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  besondere  Studie  über  das  Schreiben 
gemacht.  Er  erdachte  eine  Methode,  die  Länge  der  Zeit  zu  messen, 
welche  für  jede  verschiedene  Bewegung  zum  Buchstabenschreiben  er- 
forderlich ist.  Er  arbeitete  auch  Untersuchungen  aus  über  die  Ver- 
änderungen des  Drucks  während'  des  Schreibens  von  zusammenhängenden 
und  einzelnen  Buchstaben  und  hat  etwas  über  individuelle  Verschieden- 
heiten im  Schreiben  gearbeitet.  Er  wird  diese  Probleme  weiter  ver- 
folgen, indem  er  nicht  nur  die  vorherigen  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen weiter  fortführt,  sondern  auch,  indem  er  gewisse  bestimmte 
Variationstypen  in  den  Unterrichtsmethoden  einrichtet.  Diese  werden 
von  verschiedenen  Studentengruppen  in  der  Elementarschule  geprüft 
werden  und  die  Berichte  werden  sorgfältig  gesammelt,  um  bestimmte 
wissenschaftliche  Daten  zu  gewinnen,  mit  deren  Hilfe  man  den  Wert 
der  verschiedenen  Schreiblehrmethoden  bestimmt. 

Professor  Dearborn  hat  eine  Anzahl  Untersuchungen  über  die 
Psychologie  des  Lesens  mittels  eines  photographischen  Apparates  ge- 
macht, den  ursprünglich  Professor  Dodge  ersann  und  der  von  Dodge  und 
Dearborn  verwertet  worden  ist.  Dearborn  machte  eine  Anzahl  Berichte 
über  Kinder  und  Erwachsene  und  beschrieb  diese  individuellen  Varia- 
tionen   sehr   genau    in    einer    Monographie    über    die   Psychologie    des 
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Lesens.  Diese  Arbeit  wird  noch  ausgedehnt  werden  und  Kinder  von 
verschiedenem  Alter  und  verschiedenen  Fähigkeitstypen  werden  gründ- 
lich geprüft  und  beschrieben.  Weiter  werden  die  so  gewonnenen 
Resultate  dazu  angewendet  werden,  die  Lehrkurse  in  der  Elementar- 
schule zu  bearbeiten,  wo  wiederum  Berichte  geschaffen  und  Folgerungen 
erreicht  werden  in  Hinsicht  auf  die  Wirksamkeit  verschiedener  Unter- 
richtsmethoden. 

Bei  einem  kürzlich  stattgefundenen  Zusammentreffen  der  Ameri- 
kanischen psychologischen  Gesellschaft  berichtete  Professor  Judd  von 
einigen  vorbereitenden  Experimenten  über  das  Zählen,  in  denen  be- 
wiesen wurde,  daß  der  Schnelligkeitsgrad  bei  lautem  Zählen  derselbe 
ist  wie  bei  dem  leisen.  Dies  zeigt,  daß  der  physiologische  Prozeß  in 
beiden  Fällen  praktisch  derselbe  ist.  Einschränkungen  entstehen,  wenn 
die  Zahlreihen  abwechselnd  mit  Serien  von  Tönen,  Lichtreizen  und  Tast- 
reizen angewandt  werden.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  diese  ver- 
schiedenen Formen  sensorischer  Reize  verschiedene  Widerstandsgrade 
der  Anwendung  der  Zahlreihen  entgegenbringen.  Experimente  über 
Zählen  werden  weiterbetrieben;  und  verschiedene  Methoden,  die  Zahl- 
probleme zu  behandeln,  werden  in  den  Elementarschulen  aufgenommen 
werden,  gerade  wie  die  oben  beschriebenen  über  Schreiben  und  Lesen. 

In  der  Yale-Universität  beschränkt  sich  augenblicklich  die  päda- 
gogische,  Arbeit  auf  einen  Kursus  über  pädagogische  Psychologie,  der 
von  der  psychologischen  Abteilung  veranstaltet  wird.  Dieser  Kursus 
versucht  die  hauptsächlichsten  Resultate  der  Psychologie,  die  direkt  auf 
die  Pädagogik  anwendbar  sind  zu  geben.  Einige  der  wichtigsten  Unter- 
suchungen werden  im  Detail  studiert  mit  demonstrativen  Vorführungen 
der  Apparate  und  Methoden.  Die  Untersuchungen  betonen  gewöhnlich 
stärker  das  Psychologische  als  das  Pädagogische.  Indessen  dienen  viele 
der  Untersuchungen  direkt  Erziehungsinteressen.  So  enthalten  die  „Yale 
Psychologischen  Studien"  neue  Serien,  eine  Anzahl  Blätter  über  ver- 
schiedene Phasen  des  Lernprozesses  von  Prof.  Judd  und  seinen  Studenten. 
Die  kinetoskopische  Methode,  die  Bewegung  des  Auges  zu  photographieren, 
die  an  dem  Yaleschen  Laboratorium  in  Gebrauch  ist,  eignet  sich  sehr 
bequem  zu  einer  Arbeit  über  den  Prozeß  des  Lesens.  Der  Schreiber 
dieses  bedient  sich  gerade  dieser  Methode  bei  einer  Untersuchung  über 
lautes  Lesen.  Diese  Experimente  sind  noch  nicht  weit  genug  gediehen, 
um  von  Resultaten  berichten  zu  können,  aber  es  ist  zu  hoffen,  daß 
daraus  Belehrung  gewonnen  wird  über  den  Charakter  der  vertikalen 
Augenbewegungen  beim  Lesen  sowohl,  als  über  Wechselbeziehungen  der 
Augenbewegungen  mit  Sprachbewegungen  beim  Lesen  der  Worte.    Ein© 
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Untersuchung  von  beträchtlichem  Interesse,  die  im  Yaleschen  Labora- 
iorium  gemacht  wurde,  ist  Dr.  Freemans  Untersuchung  über  das  Schreiben. 
Über  diese  Arbeit  wird  wahrscheinlich  in  einer  bald  erscheinenden 
Nummer  der  „Yale-Studien"  berichtet  werden. 

Die  Clark-Universität  ist  die  Heimat  der  Bewegung  für  das 
Studium  an  Kindern.  Während  der  letzten  15  Jahre  sind  mehr  als 
200  Artikel  über  das  Studium  an  Kindern  veröffentlicht  worden  im  „Päda- 
gogischen Seminar"  und  dem  Amerikanischen  Psychologischen  Journal. 
Der  größte  Teil  dieser  Studien  ist  an  der  Clark-Universität  unter  der 
Leitung  des  Präsidenten  G.  Stanley  Hall  gemacht  worden.  Anderes  haben 
Studierende  der  Kinder- Psychologie  beigetragen,  die  früher  Beziehungen 
zur  Clark-Universität  hatten,  oder  solche,  die  nicht  mit  der  Universität  zu- 
sammenhängend, doch  dem  Geiste  der  Arbeit  sympathisch  gegenüber 
stehen.  Eine  Bibliographie  der  erwähnten  Artikel,  die  sich  auf  das 
Studium  der  Kindheit  und  Jugend  beziehen,  ist  von  Theodate  L.  Smith 
zusammengestellt  worden.  Außer  diesen,  direkt  der  Oberleitung  des 
Präsidenten  Hall  unterstehenden  Arbeiten,  hat  das  psychologische  Labo- 
ratorium unter  Leitung  des  Professors  Sanford  eine  große  Anzahl  von 
Untersuchungen  mehr  von  theoretischen  als  von  praktischen  Gesichts- 
punkten aus  über  den  Lernprozeß  gemacht.  Das  Interesse  beschränkt 
sich  nicht  auf  den  Prozeß  des  Lernens  im  Menschen,  sondern  eine 
Anzahl  Untersuchungen  sind  über  spezielle  Phasen  vom  Lernen  der 
Tiere  gemacht  worden.  Alle  diese  auf  den  Lernprozeß  oder  auf  die 
Fassungskraft  der  Kinder  bezüglichen  Arbeiten  sind  in  dem  Amerika- 
nischen Journal  für  Psychologie  veröffentlicht  worden.  Im  Zusammen- 
hang damit  wird  bald  eine  ausgedehnte  Studie  über  das  Lernen  des 
Buchstabenschreibens  erscheinen  in  Band  I.  Nr.  1  der  Studien  der 
Montana- Universität,  der  größte  Teil  der  Arbeit  wurde  in  Clark 
gemacht. 

Das  folgende  enthält  eine  kurze  Darlegung  von  Berichten  über  Ar- 
beiten mehrerer  Staatsuniversitäten  des  mittleren  und  weiteren  Westens. 
Die  Darlegung  der  Arbeiten  dieser  Institute  wird  hier  in  abgekürzterer 
Form  gegeben,  weil  sie  denen  der  hier  schon  beschriebenen  älteren  Institute 
ähnlich  sind,  nicht  aber  weil  man  sie  als  weniger  ausgedehnt  oder 
wichtig  ansehen  müßte,  als  die  Arbeiten  der  östlichen  Institute.  In 
-der  Tat  wird  der  Ausbildung  von  Lehrern  an  den  staatlichen  Instituten 
infolge  des  Konservatismus  der  länger  bestehenden  Universitäten  und 
der  Natur  der  Organisation  der  Staatsuniversitäten  entsprechend,  größere 
Aufmerksamkeit  zugewandt.  In  den  älteren  Universitäten,  die  päda- 
:gogische  Kurse  veranstalten,  ist  die  Neigung,  den  traditionellen  Richtungen 
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zu  folgen,  vorwiegend.  Weiter  entsteht  durch  den  Mangel  an  enger 
Angliederung  zwischen  diesen  Universitäten  und  den  öffentlichen  Schul- 
systemen eine  mehr  oder  weniger  große  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Ausbildung  von  Lehrern. 

Die  Universität  in  Nebraska.  Die  Arbeit  der  pädagogischen 
Abteilung  dieser  Universität  ist  umfassend  beschrieben  von  Professor 
G.  W.  Luckey,  das  Haupt  der  Abteilung,  in  seiner  Arbeit  über  „Pro- 
fessionelle Ausbildung  von  Secondary  Teachers  in  den  Vereinigten 
Staaten",  veröffentlicht  von  Macmillan  &  Co.;  diese  Abteilung  wurde 
unter  der  Verantwortung  von  Prof.  Luckey  eingerichtet.  1908  wurde 
die  Abteilung  in  ein.  College  für  Lehrer  erhoben.  Fast  die  Hälfte  der 
„Graduierten'*  in  der  Abteilung  für  „arts"  haben  jährlich  den  Kursus 
zum  diplomierten  Lehrer  vollendet. 

Die  Universität  in  Michigan  besitzt  ein  ziemlich  gut  aus- 
gestattetes psychologisches  Laboratorium,  hat  bis  jetzt  aber  noch  sehr 
wenig  direkt  pädagogische  Arbeiten  gemacht.  Augenblicklich  finden 
unter  Professor  Charles  Hughes  Johnstons  Leitung  zwei  Unter- 
suchungen statt,  eine  über  Gedächtnis  und  die  andere  über  die 
Psychologie  des  Gefühls,  beide  beziehen  sich  auf  pädagogische  Pro- 
bleme. Die  meisten  der  studentischen  Arbeiten  sind  bis  jetzt 
historischer  oder  rein  theoretischer  Art  gewesen.  Man  hat  Einrich- 
tungen getroffen  für  Beobachtungen  und  praktische  Untersuchungen 
für  graduierte  Studenten  in  den  städtischen  Schulen  und  man  darf 
hoffen,  daß  der  deutsche  Probejahrplan  in  kleinem  Maßstabe  eingeführt 
werden  kann. 

Die  Universität  in  Missouri  hat  ein  gut  ausgestattetes  psycho- 
logisches Laboratorium,  welches  sowohl  für  Untersuchungen  über  psycho- 
logisch-pädagogisch interessante  Probleme,  als  auch  für  allgemeine 
psychologische  wissenschaftliche  Probleme  benutzt  wird.  Unter  der 
Leitung  vom  „Lehrer  College"  der  Universität  gibt  es  eine  höhere  und, 
eine  Elementarschule,  deren  Hauptzweck  es  ist,  den  Studenten,  welche 
sich  zum  Lehrerberufe  vorbereiten,  Gelegenheit  zu  praktischer  Aus- 
bildung zu  geben,  welche  sich  aber  natürlich  auch  mit  experimentellen 
Arbeiten  über  pädagogische  Psychologie  beschäftigen. 

Die  staatliche  Universität  in  Jowa.  Zur  pädagogischen  Schule 
dieser  Universität  gehört  das  psychologische  Laboratorium.  Unter  der 
Leitung  von  Professor  Seashore  sind  eine  große  Menge  experimenteller 
Untersuchungen  an  Schulkindern  gemacht  worden,  meist  allerdings 
unter  rein  psychologischen  Gesichtspunkten.  Professor  Seashore  ver- 
anstaltete  zwei  Jahre   lang   Kurse   über   geistige   Hygiene   des   Schul- 
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Zimmers,  für  die  Aufseher  und  Hauptlehrer  der  Schule.  Der  Kursus 
bestand  aus  aktueller  Beobachtung  und  Ausmessungen  des  Schulzimmers. 
(Siehe  Pädagogische  Review  für  Juni  1901.) 

Die  Universität  in  Minnesota.  Die  Ausstattung  des  psycho- 
logischen Laboratoriums  ist  sow^ohl  mit  Rücksicht  auf  Untersuchungen 
über  pädagogische  Psychologie  und  allgemeines  Studium  an  Kindern  als 
auch  für  allgemeine  Psychologie  ausgewählt  worden.  Sie  ist  besonders 
gut  für  psychometrische  Untersuchungen  eingerichtet.  Fast  die  Hälfte 
der  Untersuchungsprobleme  sind  pädagogischer  Art. 

Die  Universität  in  Colorado.  Die  Abteilung  für  Psychologie 
beschäftigt  sich  mit  folgenden  Untersuchungen:  Einfluß  von  Wieder- 
holungen beim  Memorieren  (fertig,  aber  noch  nicht  veröffentlicht).  Ein- 
fluß von  Verteilung  der  "Wiederholungen  beim  Lesern.  Einfluß  des 
sensorischen  Vorstellungstypus  auf  das  Gedächtnis.  Professor  Hemnon, 
Direktor  des  Laboratoriums,  macht  die  folgenden  Untersuchungen: 
Geschlechtsunterschiede  bei  Farben auffassung  und  ihre  Beziehung  zwischen 
der  Zeit  der  Auffassung  zu  ihrer  Genauigkeit. 

Die  Universität  in  Wisconsin.  Die  Abteilung  für  Erziehung 
hat  auf  der  gleichen  Basis  mit  der  psychologischen  Abteilung  die  freie 
Verfügung  über  die  Einrichtungen  des  psychologischen  Laboratoriums, 
welche  kürzlich  in  einem  neuen  Quartier  untergebracht  worden  sind, 
welches  zehn  passende  Räume,  mit  Maschinen -Werkstätte,  photogra- 
phischen Dunkelkammern  usw.  usw.  enthält.  Bedeutende  Apparate,  in 
erster  Linie  für  pädagogische  Arbeiten  bestimmt,  sind  während  der 
letzten  drei  Jahre  angeschafft  worden,  und  besondere  Vorrichtungen 
werden  nun  für  eine  gleichwertige  Ausstattung  für  Klassenuntersuchungen 
im  Laboratorium  getroffen. 

Zusammenhängend  mit  dem  Kursus  über  pädagogische  Psychologie 
veranstaltet  Professor  Dearborn  jedes  Semester  im  psychologischen 
Laboratorium  einen  Kursus  in  experimenteller  Pädagogik,  wöchentlich 
zwei  Stunden.  Er  veranstaltet  auch  einen  experimentellen  Kursus  für 
Vorgeschrittene  über  pädagogische  Psychologie,  einen  Untersuchungs- 
kursus und  ein  Seminar,  welches  meist  experimentelle  Probleme  aufgreift. 
Die  Untersuchungen  im  Laboratorium  und  in  den  Schulen  be- 
schäftigten sich  mit  folgenden  Problemen :  Die  Ubungskurven  des  Lernens; 
Die  Übertragung  der  Übung  (Mitübung);  Die  Geschwindigkeit  des 
Buchstabierenlernens;  Genauigkeit  von  Bewegungs-  (motorischen)  Prü- 
fungen für  geistige  Fähigkeiten;  Die  Bewegung  der  Augen  beim  Lesen; 
Unzutreffendes  bei  Schulzensuren;  Die  Beziehungen  zwischen  den 
Leistungen  der  höheren  Schulen  und  der  Universitäten. 
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Die  Universität  in  California  zeichnet  sich  nicht  durch  Ar- 
beiten über  spezielle  Erziehungsprobleme  aus,  aber  doch  haben  eine 
Anzahl  Untersuchungen  über  pädagogische  Fragen  stattgefunden.  Einige 
dieser,  welche  in  der  Psychological  Review  veröffentlicht  wurden,  sind: 
Vorstellungen  von  Frauen  und  Männern  von  Mrs.  Manchester;  Einfluß 
der  Suggestion  auf  das  Urteil  über  Größe  (Brand);  Einfluß  unbemerkter 
Schatten  auf  Distanzschätzungen  (Dunlap).  Augenblicklich  ist  eine 
Untersuchung  im  Gang  über:  „Assoziation  und  Vorzugsurteil  bei  Schul- 
kindern" und  eine  andere  über  „Suggestion". 

Das  Laboratorium  ist  gut  für  Untersuchungen  über  pädagogische 
Probleme  ausgestattet  und  das  Vorhandensein  eines  staatlichen  Institutes 
für  Taube  und  Blinde  ermöglicht  es,  besondere  Untersuchungen  über 
diese  Gebrechen  zu  machen. 

Die  Universität  in  Indiana.  Ein  pädagogisches  Museum  ent- 
hält Sammlungen  von  Lesebüchern,  Bildern,  Karten  und  andern  Schul- 
lehrraitteln,  die  in  Europa  und  Amerika  gebräuchlich  sind ;  auch  Proben 
von  Schülerarbeiten,  Schulberichten,  Umrisse  von  Kursen  und  Methoden, 
wie  sie  in  verschiedenen  Städten  gebraucht  werden,  Baupläne,  hygie- 
nische Einrichtungen  und  pädagogische  Untersuchungen  über  gesammelte 
Original  berichte. 

Außer  einer  vollkommenen  Ausstattung  mit  psychologischen  Appa- 
raten enthält  das  Laboratorium  besonders  für  pädagogische  Zwecke  be- 
stimmte Apparate,  wie  solche  für  Schulhygiene  und  Kinderprüfungs- 
mittel (tests)  und  für  die  Vorführung  und  das  Studium  verschiedener 
geistiger  Prozesse,  die  eine  hervorragende  Rolle  in  Schuluntersuchungen 
spielen. 

Um  die  Arbeiten,  die  in  einigen  kleineren  Instituten  unternommen 
werden,  zu  illustrieren,  ist  der  folgende  Bericht  einer  Schrift  von 
G.  Cutler  Fracker  vom  Col  College,  Cedar  Rapids,  Jowa  entnommen, 
welche  bei  dem  Zusammensein  der  Amerikanischen  Psychologischen 
Gesellschaft  im  vergangenen  Dezember  vorgelesen  wurde.  Die  Schrift 
beschreibt  einen  Kursus  in  experimenteller  Pädagogik,  welcher  während 
des  zweiten  Semesters  des  letzten  Jahres  in  Col  College  gehalten  wurde. 
Die  Anregung  dazu  kam  direkt  durch  Vorschläge,  die  in  einer  Serie 
von  Artikeln  von  Schwartz  in  der  „Erziehung"  veröffentlicht  waren. 
Viele  der  Prüfungen  und  Experimente,  die  in  den  Kursen  gemacht 
wurden,  gingen  aus  den  in  Columbia,  Jowa  und  Chicago,  von  der 
Abteilung  für  Kinderstudium  der  öffentlichen  Schule,  aus  den  von  Mc 
Donald  gegebenen  Anregungen  im  Bericht  der  Erziehungskommission 
und  den  Anregungen  von  Schwartz  hervor. 

Meumann,  Exper.  Pädagogik.    X.  Band.  " 


—     130     - 

Die  Methode  des  psychologischen  Laboratoriums  wurde  angewandt. 
Zwei  Studenten  arbeiteten  zusammen,  als  Experimentator  und  als  Be- 
obachter, zweimal  in  der  Woche  zwei  Stunden  hintereinander.  Dann 
gab  es  eine,  manchmal  zwei  Stunden  Konferenz  in  der  "Woche.  Während 
der  Konferenzstunden  wurden  Berichte  über  die  Arbeit  der  vergangenen 
Woche  gemacht,  die  Literatur  wurde  von  pädagogisch -psychologischen 
und  medizinischen  Standpunkten  aus  betrachtet,  auf  die  pädagogische 
Bedeutung  der  Experimente  hingewiesen  und  Sorge  dafür  getragen, 
daß  der  Student  sich  mit  der  Methode,  die  Resultate  zu  verwerten, 
vertraut  machte.  Dazu  wurde  das  gewöhnliche  psychologische  Labora- 
torium benutzt  und  die  Ausstattung  bestand  aus  einer  sehr  schönen 
Reihe  von  psychologischen  Apparaten,  denen  für  diesen  Kursus  ein 
Satz  physikalischer  Messungsinstrumente  zugefügt  wurde  und  eine  An- 
zahl medizinischer  Apparate,  die  dazu  benutzt  wurden,  Krankheiten 
der  Augen,  des  Ohrs,  der  Nase  und  Kehle  zu  entdecken.  Während 
der  Konferenzstunden  diskutierte  die  Klasse  darüber,  wie  man  sich 
solcher  Apparate  zum  Gebrauch  in  den  Schulen  versichern  oder  sich 
durch  den  Ortsarzt  usw.  verschaffen  oder  sogar  sich  selbst  erdenken 
könne.  Oft  wurden  in  der  Klasse  Demonstrationsversuche  mit  im- 
provisierten Apparaten  ausgeführt. 

Der  Kursus  bestand  aus  folgenden  18  Experimenten: 

1.  Personalbeschreibung.  Alter,  Grad,  Befinden,  Gewicht,  Höhe, 
Beschaffenheit  und  Kapazität  der  Lunge,  Schlaf,  Nahrung,  Mahlzeiten, 
Getränke,  Studium,  Arbeit,  Leibesübungen,  Spiele,  Krankheiten,  häus- 
liche Verhältnisse  usw.  usw.  Diese  Fragen  wurden  teils  vom  Schüler, 
teils  vom  Lehrer  beantwortet,  nach  einem  Besuch  im  Hause  des  Schülers. 
Sie  enthielt  auch  ein  Gutachten  des  Lehrers  über  die  geistige  und 
leibliche  Verfassung  des  Schülers. 

2.  Physische  Entwickelungsbedingungen.  Brust,  Rücken,  Hand, 
Finger,  Hand-  und  Finger- Dynamometer  wurden  angewandt.  Druck  der 
Arterien,  sphygmographische  Aufnahme,  Symmetrie. 

3.  Nervöse  Symptome.  Beobachtungszeicben,  Festigkeit  des  Armes, 
der  Hand  und  der  Finger  mit  bekannten  Apparaten  gemessen,  vom 
Kymograph  mit  elektrischem  Zeiger  aufgezeichnet. 

4.  Das  Auge.  Gewöhnliche  Fehler,  Farbenblindheit  und  Schwach- 
heit, Farbenbevorzugung,  Bedeutung  der  Beschaffenheit  des  Auges. 

5.  Ohr,  Mund,  Nase  und  Kehle.  Seashore's  Audiometer,  Stimm- 
gabeln für  die  Untersuchung  von  Tonhöhenunterscheidung,  Sinnes- 
defekte, adenoide  Wucherungen  usw. 
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6.  Sprache,  ihre  Entwickelung  und  ihre  Fehler.  Prüfungen  über 
Aussprache,  verschiedene  Formen  von  Aphasie. 

7.  Ermüdung.  Dynamometrische  Prüfungen  über  Ermüdung,  über 
Ermüdung  der  Nerven;  Anzeichen  von  Ermüdung  und  deren  Wirkungen. 
Dauerndes  Gedächtnis  für  Figuren  usw. 

8.  Motorische  Fähigkeiten.  Schnelligkeit  und  Genauigkeit  der  Be- 
wegung.    Acht  oder  neun  Prüfungen  (tests). 

9.  Hautsinn-Unterscheidung.  Ästhesiometrische  Prüfungen ;  Algo- 
meter,  Prüfungsgewichte. 

10.  Aufmerksamkeit.     Das  Gesetz  der  Aufmerksamkeit. 

11.  Apperzeption.     Typische  Illusions-Experimente. 

12.  Gedächtnis  für  Farben,  Worte,  Zahlwörter,  Namen,  Poesie, 
Prosa,  geometrische  Figuren. 

13.  Vorstellungsbilder.  Besondere  Frageliste  für  den  Beobachter 
allein  und  für  Beobachter  und  Experimentator  zusammen. 

14.  Suggestion.  Illusionen,  Poggendorf;  Oppel,  Gewichtstäuschun- 
gen usw. 

15.  Reaktionen.  Einfache  und  zusammengesetzte  Reaktionen: 
Seashore-Chronoskop,  Klassenreaktionen. 

16.  Prozesse  des  Gemütslebens.  Wahl  von  Farben,  Formen,  Kon- 
trastfarben. 

17.  Übungseffekte. 

18.  Individuelle  Unterschiede  und  Charakterwerte.  Schemata  zur 
Bewertung  des  Charakters.  Verschiedenheiten  von  früheren  Prüfungen. 
Belehrungen  über  jedes  Experiment  waren  und  bildeten  einen  Teil  des 
schriftlichen  Berichtes,  den  jeder  Student  über  seine  Arbeit  unterhielt. 

Prof.  W.  0.  Scott,  der  Direktor  des  psychologischen  Laboratoriums 
der  Northwestern -Universität,  hat  eine  ausgedehnte  Serie  von  Unter- 
suchungen (tests)  an  etwa  1000  Schulkindern  gemacht.  Aus  diesen 
Prüfungen  erwuchs  ein  besonderes  Interesse  für  die  Augen  der  Schul- 
kinder. Prof.  Scott  hat  versucht  die  Spuren  von  Veränderungen  in  den 
Augen  der  Kinder  festzuhalten  und  mit  den  Ursachen  in  Zusammenhang 
zu  bringen.  Dies  geschah,  indem  er  jährlich  die  Augen  der  oben  er- 
wähnten Kinder  prüfte,  Berichte  verfaßte  über  die  Anzahl  der  vom 
Kinde  gelesenen  Bücher,  und  indem  er  versuchte  die  Lichtverhältnisse 
während  des  Lesens  zu  konstatieren. 

In  Northwestern  ist  auch  ein  Illuminometer  konstruiert  worden, 
um  die  Beleuchtung  in  verschiedenen  Teilen  des  Zimmers,  den  Effekt 
verschiedener  Arten  von  Vorhängen,  Farben  usw.  festzustellen.  Auch 
sind   Berichte  über  die  wirkliche,   förderliche  Helligkeit  des  Himmels 
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von  über  einem  Jahr  gemacht  worden,  man  darf  hoffen,  den  geeignet- 
sten Zusammenhang  zwischen  äußerer  und  innerer  Beleuchtung  fest- 
stellen zu  können.  Das  Instrument  arbeitet  zuverlässig  bis  zu  einem 
einzelnen  Prozent  und  Maße  können  in  weniger  als  einer  Minute  ge- 
nommen werden. 

Die  Universität  in  Illinois  berichtet  über  eine  Reihe  von 
nicht  veröffentlichten  Untersuchungen  über  das  Gedächtnis,  ein  Teil 
derselben  ist  fertiggestellt,  ein  anderer  am  Fortschreiten.  Während  des 
Winters  und  Frühlings  1907  wurde  ein  Experiment  gemacht,  den 
Yorstellungstypus  von  Schulkindern  festzustellen  und  die  Entwicke- 
lung  dieser  Typen  während  der  Schulzeit  wurde  an  mehreren  Hunderten 
von  Kindern  in  der  öffentlichen  Schule  in  Champaign,  Illinois,  ge- 
prüft. Später  wurde  das  Experiment  weiter  ausgeführt,  indem  man 
ähnliche  Versuche  mit  den  Mitgliedern  der  psychologischen  Ele- 
mentarklassen an  der  Universität  in  Illinois  vornahm.  Die  Resultate 
dieser  Experimente  sind  in  Tabellen  gebracht  und  werden  demnächst 
veröffentlicht.  Sie  beweisen  unter  anderem,  daß  der  vorwiegende  Typus 
geistiger  Einbildungskraft  unter  jungen  Kindern  der  konkret- visuelle 
ist  und  daß  er  mit  fortschreitendem  Alter  weniger  konkret  und  sich 
dem  akkustisch- motorischen  nähern  wird.  Dies  stimmt  nach  der  Haupt- 
sache mit  den  Resultaten  von  Meumann,  Netschajeff,  Lobsien  und 
andern  Untersuchern  dieses  Gebietes  überein.  Sie  zeigen  auch,  daß 
in  den  ersten  Schuljahren  eine  größere  Abweichung  (Divergenz)  in 
den  ideationalen  Typen  besteht,  daß  die  Neigung  dazu  weniger  in 
reifen  Jahren  vorkommt,  die  sich  mehr  einem  gemischten  oder  in- 
differenten Typus  nähern.  Ein  Abnehmen  der  konkreten  Einbildungs- 
kraft zeigt  sich  etwa  beim  Eintritt  der  Pubertät. 

Ein  zweiter  Teil  des  Experimentes  zeigt,  daß  zum  sofortigen  ins 
Gedächtnis  Zurückrufen  der  Gedäcbtnistypus  am  günstigsten  ist,  der 
der  Natur  des  zu  lernenden  Materials  am  meisten  entspricht  (d.  h.  das 
visuelle  Subjekt  lernt  am  schnellsten  bei  visuellem  Material  usw.). 
Indessen  für  späteres  Zurückrufen  scheint  der  visuelle  Typus  am  besten 
geeignet  zu  sein,  um  verschiedenartiges  Material,  akustisches  und  motori- 
sches, sowohl,  als  visuelles,  zu  behalten.  Hier  trifft  wieder  Meumanns 
Angabe,  daß  der  visuelle  Typus  die  größte  Gedächtniskraft  besitzt,  zu. 
Außer  diesen  Untersuchungen,  die  schon  abgeschlossen  sind,  ist  nun 
eine  ausgedehnte  Serie  von  Gedächtnisuntersuchungen,  die  ein  großes 
Detail  einschließen,  im  Gange. 

Unser  Bericht  würde  unvollständig  sein  ohne  Bezugnahme  auf 
die  Arbeit,  die  in  der  Abteilung  für  „Studium  an  Kindern  und  päda- 
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gogische  Untersuchungen"  in  den  Chikagoer  öffentlichen  Schulen  ge- 
leistet wird,  die  im  Jahre  1899  eingerichtet  wurde.  Diese  Abteilung 
steht  unter  der  Leitung  zweier  geübter  Psychologen  Dr.  Macmillan 
und  Dr.  Bruner.  Der  folgende  kurze  Überblick  über  die  Untersuchungs- 
objekte der  Abteilung  ist  einem  Artikel  des  ersteren  entnommen,  der 
die  Arbeiten  beschreibt: 

1.  Untersuchungen. 

a)  Eine  Sammlung  von  anthropometrischen  und  psycho -physischen 
Daten  zum  Zwecke  der  Festlegung  von  Normen  und  zur  Bestimmung 
solcher  Beziehungen,  die  der  Pädagogik  dienen  können. 

b)  Anwendung  zuverlässiger  wissenschaftlicher  Methoden,  päda- 
gogische Probleme  zu  spezialisieren,  besonders  Lehrmethoden  und  die 
Festlegung  des  pädagogischen  Wertes  der  verschiedenen  Studien. 

2.  Prüfung  einzelner  Schülerindividualitäten  hinsichtlich  der  für 
sie  geeigneten  pädagogischen  Behandlung. 

3.  Unterweisung  für  Lehrer  über  Studium  an  Kindern  und  Psycho- 
logie. Außer  den  üblichen  Untersuchungen  über  zurückgebliebene  und 
abnorme  Kinder  ist  ein  besonderes  Laboratorium  unter  Dr.  Bruner  ein- 
gerichtet worden  zum  Studium  der  Faktoren,  welche  dem  Problem  der 
Trägheit^)  zugrunde  liegen.  Andere  psycho -pädagogische  Studien 
werden  betrieben,  wie  z.  B.  Übertragung  von  Fertigkeiten,  Yerschie- 
denheiten  der  Lernmethode  zwischen  normalen  und  anormalen  Kindern, 
und  die  besondere  Natur  wahrnehmender  und  assoziierender  Gewohn- 
heiten der  unnormalen  und  geistig  fehlerhaften  Kinder. 


Mitteilungen 

über  praktische  Arbeit  in  der  Pädagogik  und  ihren  Grenzgebieten. 


Gründung  einer  Arbeitsgemeinschaft  für  pädagogisciie 
Psychologie  im  Berliner  Lehrerverein. 

Die  „freie  pädagogische  Vereinigung  des  Berliner  Lehrervereins"  hat 
die  Begründung  einer  Arbeitsgemeinschaft  zur  Pflege  wissenschaftlicher  Päda- 
gogik unternommen,  die  unsere  Leser  mit  Freuden  begrüßen  werden.  Ins- 
besondere sucht  die  neue  Arbeitsgemeinschaft  die  wissenschaftliche  Pädagogik 
auf  jener  weiten  empirischen  Basis  zu  pflegen,  die  von  der  experimentellen 

1)  „the  truant  problem"  ist  im  Deutschen  schwer  wiederzugeben  und  kann  auch 
spezieller  den  Müßigang  der  Kinder  bezeichnen.  E.  M, 
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Pädagogik  angestrebt  wird.  Ist  doch  die  ganze  Bezeichnung:  „experimen- 
telle Pädagogik"  nur  ein  prägnanter  Ausdruck  für  die  gesamte  wissenschaft- 
liche Pädagogik,  die  den  Charakter  emj) irischer  Forschung  trägt. 

In  der  Septembernummer  der  „  Pädagogisclien  Zeitung"  (Nr.  35  des 
38.  Jahrgangs  1909)  liat  Herr  Richard  Schauer  die  Grundsätze  und  das 
Arbeitsprogramm  der  neuen  Gemeinschaft  entwickelt,  und  wdr  teilen  aus 
seiner  Abhandlung  einige  Ausführungen  wörtlich  mit:  Nachdem  Herr  Schauer 
betont  hat,  daß  nur  von  der  Begründung  einer  wissenschaftlichen  Pädagogik 
Abhilfe  gegen  die  Herrschaft  subjektiver  Meinung  und  invidueller  Willkür 
im  Erziehungswerke  und  in  der  Erziehungstheorie  zu  erhoffen  ist,  fährt  er  fort: 

„Die  Arbeitsgrundsätze,  die  unsere  Urteilsfähigkeit  in  pädagogischen 
Fragen  schärfen  sollen,  seien  also  die  des  wissenschaftlichen  Denkens:  Streben 
nach  Evidenz,  Allgemeingültigkeit  und  Spontaneität  der  Urteile;  so  werden 
wir  die  Hauptmängel  vermeiden,  an  denen  die  Pädagogik  nebst  ihren  vielen 
Eeformideen  leidet,  nämlich  unklare  Konstruktionen  „aus  der  Tiefe  des  Ge- 
müts", irreleitende  Phantasievorstellungen,  subjektive  Willkür,  falsche  Ver- 
allgemeinerungen und  unpraktische  Vorschläge,  unselbständige  Verehrung 
traditioneller  Gewohnheiten  und  Suggestibilität  durch  Autoritäten. 

Die  besonderen  Arbeitsaufgaben  ergeben  sich  von  selbst,  wenn 
wir  jene  formalen  Forderungen  auf  irgend  einen  Begriff  der  Pädagogik  an- 
wenden. Nach  landläufiger  Anschauung  handelt  es  sich  in  der  Pädagogik 
um  die  Wechselbeziehungen  von  Kind  und  Kultur.  Aber  schon  die  Allge- 
meinvorstellung „Kind"  läßt  sich  schwer  definieren,  ist  inhaltlich  unklar, 
oft  falsch  deduziert,  so  daß  die  damit  gebildeten  Urteile  weder  evident  noch 
allgemeingültig  sind.  Diesem  Übelstande  abzuhelfen,  ist  die  Kinderpsycho- 
logie berufen.  Wir  werden  daher  notwendigerweise  die  Kinderseelenkunde 
in  unseren  Arbeitsplan  aufnehmen  müssen.  Da  aber  gerade  das  für  uns 
Lehrer  wichtigste  Kindesalter  noch  wenig  erforscht  ist,  nämlich  das  schul- 
pflichtige Alter,  so  gibt  es  hier  für  uns  eine  große,  wichtige,  dankbare 
Aufgabe. 

Doch  schon  erheben  sich  zwei  Bedenken:  Sind  denn  nur  die  Seelen- 
äußerungen Gegenstand  der  Pädagogik?  Hat  die  Erziehung  nicht  schon 
längst  und  ganz  besonders  in  den  letzten  Jahren  auch  die  physische  Seite 
in  ihr  Bereich  gezogen?  Darum  dürfen  wir  uns  nicht  auf  die  Psychologie 
beschränken,  sondern  müssen  damit  die  Physiologie  verbinden,  am  zweck- 
mäßigsten in  der  Form  der  physiologischen  Psychologie,  soweit  sie 
für  die  Pädagogik  Bedeutung  hat.  Diese  letzte  Einschränkung  ist  auch 
für  alles  folgende  zu  machen;  sonst  verschwenden  wir  unsere  Arbeit  an 
eine  fruchtlose  Unendlichkeit,  arbeiten  also  unökonomisch.  Außerdem  ist  aber 
zu  bedenken,  daß  es  der  Lehrer  nicht  mehr  bloß  mit  Kindern  zu  tun  hat;  die 
Pflichtfortbildungsschule  und  die  Jugendfürsorge  i.  w.  S.  haben  ihre  schwie- 
rigen Probleme,  die  nicht  im  Rahmen  der  Kinderpsychologie  liegen.  Zu 
ihrer  Behandlung  bedarf  es  der  allgemeinen  Psychologie.  Ihre  Methoden 
sind  die  systematische,  möglichst  umfassende  Beobachtung  und  die  logische 
Analyse.  Die  dabei  anzuwendenden  Begriffe  sind  sachgemäß  und  zweckmäßig 
der  Biologie  zu  entlehnen,  da  der  Mensch  als  Lebewesen  nur  unter 
den  allgemeinen  Gesichtspunkten  des  Lebens  zu  verstehen  ist. 
Vererbung,.  Anpassung,  Entwicklung,   diese  Begriffe   müssen   in   der 
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theoretischen  Pädagogik  die  Bedeutung  erlangen,  die  sie  tatsächlich  besitzen; 
denn  sie  bedingen  die  Erziehungsmöglichkeit  und  bestimmen  die 
Grenzen  der  Erziehung. 

Den  höchsten  Grad  der  Evidenz  und  damit  der  reinen  Sachlichkeit 
erwartet  man  von  der  experimentellen  Methode  der  Psychologie,  und 
daher  ist  gerade  für  diesen  Zweig  der  Forschung  das  Interesse  der  Päda- 
gogen besonders  lebhaft.  Sicher  ist  sie  ein  vorzügliches  Mittel  zur  psycho- 
logischen Analyse.  Was  sie  einmal  für  die  Unterrichtslehre  leisten  wird, 
das  wird  davon  abhängen,  was  die  ausdauernde  Arbeit  geschickter  Forscher 
daraus  macht. 

Aber  die  Natur  macht  gewissermaßen  selber  Experimente,  die  man  im 
Laboratorium  nicht  ausführen  kann,  nämlich  in  den  pathologischen  Fällen. 
Wie  in  der  Anatomie  und  Physiologie,  so  hat  auch  in  der  Psychologie  das 
Studium  der  krankhaften  Störungen  zu  einer  großen  Zahl  sehr  wertvoller 
Kenntnisse  geführt.  Die  Psychopathologie  ist  somit  ein  heuristisches 
Prinzip  der  Psychologie  geworden  und  hat  auch  in  der  Pädagogik  insofern 
Bedeutung  erlangt,  als  ohne  sie  die  Behandlung  der  Idioten,  Schwachsinnigen 
und  der  sonstigen  zahlreichen  Psychopathen,  die  Gegenstand  einer  Jugend- 
fürsorge i.  w.  S.  sind,  der  wissenschaftlichen  Grundlage  entbehren  müßte. 

Der  Mensch  aber  als  Gesellschaftswesen  wird  endlich  in 
hohem  Maße  bestimmt  durch  die  sozialen  Einflüsse,  denen  seine  Entwicklung 
ausgesetzt  ist.  Sprache,  Sitte,  Gesinnung  sind  zum  größten  Teile  von  der 
Umgebung  abhängig;  diese  Abhängigkeitsbeziehungen  lehrt  die  Völker- 
psychologie kennen  und  würdigen." 

Der  Verfasser  betont  dann  ferner,  daß  nur  durch  Organisation  der 
Arbeit  mit  planmäßiger  Arbeitsleistung  diese  große  Aufgabe  erfüllt  wer- 
den kann. 

Wir  wünschen  der  neuen  Arbeitsgemeinschaft  eine  erfolgreiche  und 
umfassende  Wirksamkeit. 


Pädagogische  Zentralstelle  des  Berliner  Lehrervereins. 

Der  Deutsche  Lehrerverein  hat  sich  neuerdings  durch  die  Begründung 
einer  Pädagogischen  Zentralstelle  an  die  Spitze  der  pädagogischen 
Bewegung  in  unserm  Vaterlande  gestellt.  Diese  pädagogische  Zentrale  hat 
den  Zweck,  die  zeitgenössischen  Strömungen  auf  dem  Gebiet  des  Unterrichts 
und  der  Erziehung  zu  beobachten,  zu  sammeln  und  zu  fördern.  Am 
29.  Dez.  V.  J.  hielt  die  Zentrale  eine  Sitzung  ab,  an  der  eine  große  Zahl 
angesehener  Pädagogen  teilnahm.  Beschlossen  wurde  unter  anderm  die 
Herausgabe  eines  „Jahrbuchs",  das  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen  soll. 
Über  das  Unternehmen  berichten  die  Preußische  Lehrerzeitung  (in  der  Bei- 
lage zu  Nr.  7,  9.  Jan.  1910)  und  die  Leipziger  Lehrerzeitung  (17.  Jahrgang 
Nr.  13)  folgendermaßen:  Das  Jahrbuch  soll  mehrere  Hauptarbeiten  enthalten: 
Die  erste,  „Kinderpsychologie  und  Pädagogik",  wird  in  Herrn  Dr.  Brahn, 
dem  Leiter  des  Leipziger  kinderpsychologischen  Instituts,  einen  berufenen 
Bearbeiter  finden;  das  zweite,  „Probleme  des  Elementarunterrichts",  ist  in 
sechs  ünterthemen  gespalten  worden,  welche  verschiedenen  Bearbeitern  zu- 
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gewiesen  werden  sollen.  Bearbeiter  des  Problems:  allgemeine  Kritik  des 
gegenwärtigen  Elementarunterrichtes  ist  Gansberg  (Bremen),  Linde  (Gotha) 
wird  die  Darstellung  des  religiös -sittlichen  Unterrichtes  in  den  ersten  Schul- 
jahren übernehmen.  Zum  Schluß  wird  das  Jahrbuch  Mitteilungen  von  päda- 
gogischen Versuchen  und  Eeformen  der  verschiedensten  Art  bringen.  —  Zweiter 
Gegenstand  der  Tagesordnung  war  die  vielberufene  Posener  Pädagogische 
Akademie  und  die  damit  innig  zusammenhängende  Frage  „Lehrerbildung 
und  Universität".  —  Etwaige  Anfragen  und  Mitteilungen,  die  Pädagogische 
Zentrale  betreffend,  sind  zu  richten  an  den  Vorsitzenden,  Fortbildungsschul- 
direktor E.  Haumann,  Berlin  N,  Krausnickstraße  24.  Im  Anschluß  an  diese 
Mitteilung  mögen  die  folgenden  Vorschläge  mitgeteilt  sein: 

Vorschläge    zur   Einrichtung    einer    Pädagogischen   Zentralstelle 
des  Deutschen  Lehrervereins. 

Berlin,  15.  März  1909. 
Auf  der  22.  Vertreter  Versammlung  des  Deutschen  Lehrer  Vereins  zu 
Dortmund  am  11.  Juni  1908  wurde  der  Geschäftsführende  Ausschuß  be- 
auftragt, eine  Kommission  einzusetzen,  der  die  Aufgabe  gestellt  werde,  einen 
Mittelpunkt  zu  bilden  für  die  in  der  Gegenwart  lebhaft  hervortretenden  Be- 
strebungen zu  einer  Reform  des  Volksschulunterrichts  imd  der  Volksschul- 
erziehung. Der  Kommission  sollten  neben  einigen  Mitgliedern  des  Geschäfts- 
führendeu  Ausschusses  berufene  Persönlichkeiten  aus  der  Gesamtlehrerschaft 
angehören.     Die  Aufgaben  dieser  neuen  Körperschaft  sollten  sein: 

1.  Die  in  der  pädagogischen  Literatur  hervortretenden  Reformvorschläge 
zu  sammeln  und  der  fachmännischen  Kritik  zu  unterbreiten. 

2.  Die  tatsächlichen  Versuche  zur  Umgestaltung  des  Volksschul- 
unterrichts und  der  Volksschulerziehung  weiteren  Kreisen  zur  Beachtung 
vorzulegen. 

3.  Die  Schulbehörden  dafür  zu  gewinnen,  daß  sie  der  probeweisen 
Durchführung  einwandfrei  begründeter  Reformen  offene  Bahn  gewähi'en 

Die  endgültige  Erledigung  dieser  Beschlüsse  wurde  der  nächsten  Ver- 
sammlung der  Zweigvereins  Vorsitzenden  (Ostern  1909)  überwiesen.  Der 
Geschäftsführende  Ausschuß  erhielt  noch  den  Auftrag,  sich  mit  dem  vor 
kurzem  gegründeten  „Bunde  für  Volksschulreform"  (Hamburg)  in  Verbindung 
zu  setzen,  um  mit  diesem  möglichst  Hand  in  Hand  zu  arbeiten.  Eine  Be- 
sprechung mit  leitenden  Persönlichkeiten  dieses  Bundes  hat  inzwischen  statt- 
gefunden, und  es  ist  in  dieser  eine  allgemeine  Einigung  über  die  beider- 
seitigen Arbeitsgebiete  erzielt  worden. 

Mit  der  Gründung  dieser  Kommission  stellt  sich  der  Deutsche  Lehrer- 
verein eine  neue  Aufgabe.  Wohl  ist  die  Vereinsarbeit  innerhalb  unseres 
Verbandes  auch  bisher  nicht  teilnahmlos  an  der  gegenwärtigen  Bewegung 
auf  pädagogischem  Gebiete  vorübergegangen.  Sie  hat  vielmehr,  wie  die 
Vereinsberichte  lehren,  diese  im  ganzen  aufmerksam  beobachtet  und  sich 
auch  mit  Interesse  an  ihr  beteiligt.  Noch  deutlicher  tritt  uns  diese  Tat- 
sache aus  der  Vereinspresse  entgegen,  deren  Inhalt  tatsächlich  zn  einem 
großen  Teil  durch  sie  bestimmt  wird.  Auch  die  Verhandlungen  auf  unsern 
größeren  Versammlungen  lassen  in  den  letzten  Jahren  ihren  Einfluß  deutlich 
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erkennen.     Dies  namentlich  beweist,    daß  auch  in  den  Vorständen  unserer 
großen  Verbände  die  Wichtigkeit  jener  Bewegung  keineswegs  verkannt  wird. 

Dennoch  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  daß  der  organisierte  Volks- 
schullehrerstand in  der  letzten  Zeit  durch  die  allgemeine  Entwicklung  unserer 
politischen  und  sozialen  Verhältnisse  genötigt  gewesen  ist,  seine  Hauptkraft 
schulpolitischen  und  Standesfragen  zu  widmen.  Die  Teilnahme  an  den  rein 
pädagogischen  Fragen  der  erziehenden  Tätigkeit  des  Lehrers  und  der  inneren 
Organisation  der  Schule  mußte  dabei  leider  zurücktreten,  mehr  als  es  im 
Interesse  des  Lehrerstandes  selbst  lag. 

Diese  Tatsache  ist  von  vielen,  insbesondere  den  jüngeren,  vorwärts- 
strebenden Gliedern  unseres  Standes  lebhaft  bedauert  worden,  und  mehrfach 
ist  an  die  Leitung  des  Deutschen  Lehrervereins  das  Ersuchen  herangetreten, 
nach  dieser  Richtung  hin  Anregung  zu  geben.  Die  Erwägungen  des  Ge- 
schäftsführenden Ausschusses  haben  zu  den  Dortmunder  Beschlüssen  geführt. 

In  unserer  pädagogischen  Arbeit,  in  der  inneren  Schultätigkeit  liegt 
ja  unser  eigenster  Beruf.  Alle  übrige  Vereinsarbeit  ist  nur  Mittel  zur 
Förderung  dieses  Zweckes,  unser  Ansehen  in  der  Öffentlichkeit  ist  davon 
in  erster  Linie  abhängig.  Jeder  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  fördert  auch 
den  Stand  als  solchen.  Es  muß  darum  wohl  als  eine  der  vornehmsten 
Aufgaben  des  Deutschen  Lehrervereins  angesehen  werden,  daß  er  bestrebt 
ist,  innerhalb  seiner  Verbände  das  Interesse  an  den  Fragen,  die  unsere 
Schultätigkeit  unmittelbar  betreffen,  energischer  und  nachhaltiger  anzuregen, 
als  das  bisher  möglich  war.  Dieser  Aufgabe  soll  die  in  Dortmund  ein- 
gesetzte Pädagogische  Zentralkommissiön  ihre  Arbeit  widmen. 

Gerade  in  der  Gegenwart  erscheint  eine  solche  Anregung  besonders 
wünschenswert.  Die  früher  viel  besprochene  Frage  nach  den  Zielen  der  Erzie- 
hung tritt  jetzt  zurück;  dafür  stehen  Erwägungen  über  die  Möglichkeit,  durch 
Einwirkung  auf  das  seelische  Leben  des  Kindes  zweckentsprechende  pädago- 
gische Wirkungen  hervorzurufen,  im  Vordergrunde  des  Interesses.  Eine  Stütze 
finden  diese  Erwägungen  an  der  jungen  Wissenschaft  der  Kinder- 
psychologie, die,  auf  Beobachtung  und  Experiment  sich  gründend, 
bereits  zu  erfreulichen  Resultaten  geführt  hat.  Nicht  mehr  der  Lehr- 
stoff soll  das  beherrschende  Prinzip  im  Unterricht  sein,  sondern  die  psycholo- 
gische Entwicklung  des  Kindes.  Die  pädagogische  Arbeit  erblickt  ihre  Aufgabe 
nicht  darin,  die  Kultur  der  Zeit  von  außen  an  das  Kind  heranzubringen,  sie  ihm 
einzubilden,  sondern  darin,  es  anzuregen,  sich  diese  selbsttätig  anzueignen. 
Der  fach  wissen  schaftliche  Gesichtspunkt  bei  Auswahl  des  Stoffes  soll  dem 
psychologischen  Gesichtspunkte  Raum  geben.  Während  sich  die  ältere 
Didaktik  in  erster  Linie  an  den  Intellekt  wandte  und  durch  diesen  den 
Willen  zu  beeinflussen  suchte,  ist  die  neuere  bestrebt,  an  das  durch  das 
Gefühl  bestimmte  Interesse  anzuknüpfen  und  damit  den  Willen  unmittelbar 
anzuregen.  Nach  Möglichkeit  soll  an  die  Stelle  der  passiven  Anschauung 
das  Erleben,  an  die  des  Lernens  durch  Mitteilung  das  Lernen  durch  pro- 
duktive Tätigkeit  treten.  Das  Wissen  gilt  in  erziehlicher  Hinsicht  als 
wertlos,  wenn  es  ohne  Einfluß  auf  das  Wollen  geblieben  ist,  also  sich  nicht 
wirksam  erweist  als  lebendige  Kraft.  Darum  erblickt  auch  die  neuere 
Pädagogik  das  Wesentliche  der  Bildung  als  pädagogischer  Tätigkeit  nicht  in 
der  Übermittlung  und  Anhäufung  von  Wissen,  sondern  in  der  Art,  wie  dieses 
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Wissen  erworben  wird.  Das  Ideal  der  Schule  ist  unserer  Zeit  nicht  die 
„Lernschule ",  sondern  die  „Arbeitsschule",  d.  h.  die  Schule,  die  durch  Be- 
lebung der  Selbsttätigkeit  jenes  Wissen  vermittelt. 

In  anderer  Hinsicht  wirkt  gegenwärtig  auf  das  Bildungswesen  die 
wirtschaftliche  und  soziale  Entwicklung  der  letzten  Jahrzehnte  umgestaltend 
und  neubildend  ein.  Sie  hat  einen  mächtigen  Einfluß  ausgeübt  nicht  nur 
auf  die  Bewegung  der  arbeitenden  Bevölkerung  (das  Zusammenströmen  in 
der  Großstadt  und  die  dadurch  hervorgerufene  Großstadtschule  mit  ihren 
eigenartigen  Bedingungen)  und  die  Umgestaltung  des  Erwerbslebens  (man 
denke  z.  B.  an  das  heutige  Lehrlings wesen  sowie  den  jugendlichen  Arbeiter 
und  die  damit  gestellten  neuen  Forderungen  an  Fortbildungswesen  und 
Jugendfürsorge),  sondern  auch  auf  den  erziehlichen  Einfluß  der  Familie  so- 
wie auf  Körper  und  Psyche  des  Volksschulkindes  überhaupt.  Die  Schule 
von  heute  kann  sich  Aufgaben  nicht  entziehen,  die  früher  der  Familie  und 
der  Werkstätte  zukamen. 

Endlich  darf  zum  A^'erständnis  der  in  der  heutigen  Reformbewegung 
auftauchenden  Forderungen  und  Vorschläge  nicht  unbeachtet  bleiben,  daß 
der  Lehrerstand  selbst  im  Laufe  der  Zeit  ein  anderer  geworden  ist.  Vom 
bloßen  Kirchen-  und  Staatsdiener  hat  der  Lehrer  sich  zum  „Pädagogen'' 
entwickelt,  dem  eine  eigene  bestimmte  Kulturaufgabe  gestellt  ist,  die,  ihrer 
Lösung  zu  nähern,  er  als  seinen  Beruf  ansieht,  anstatt  sich,  wie  ehe- 
mals, darauf  zu  beschränken,  die  Zwecke  anderer  Kulturmächte  —  Kirche, 
Staat  usw.  —  durch  Einwirkung  auf  die  Jugend  zu  realisieren.  Unterstützt 
wird  dieses  Streben  durch  die  in  der  pädagogischen  Entwicklung  der  Gegen- 
wart deutlich  hervortretende  Tendenz,  die  Pädagogik  aufzurichten  als  eine 
„Wissenschaft  vun  den  Erziehungstatsachen"  (Meumann),  eine  Zielangabe, 
die  die  Grundlegung  unserer  Fachwissenschaft  aus  dem  Studierzimmer  des 
Fachgelehrten  in  die  Schulstube  verlegt  und  den  Lehrer  selbst  als  nicht 
zu  entbehrenden,  ja  als  den  eigentlich  berufenen  Mitarbeiter  heranzieht. 

Zahlreiche  einzelne  Kollegen  haben  sich  bisher  schon  an  der  Reform- 
bewegung eifrig  beteiligt.  Diese  bedarf  aber  besonders  im  Interesse  der 
praktischen  Erprobung  der  Vorschläge  und  ihrer  Kritik  vom  Standpunkte 
der  Erfahrung  aus  einer  breiteren  Basis  im  Lehrerstande.  Diese  zu  schafTen, 
betrachtet  die  Pädagogische  Zentralstelle  des  Deutschen  Lehrervereins  als 
ihre  Hauptaufgabe.  Nach  dieser  Richtung  hin  will  sie  versuchen,  anregend 
zu  wirken.     Im  einzelnen  stellt  sie  sich  folgende  Aufgaben: 

1.  Eine  möglichst  vollständige  Sammlung  und  sj^stematische  Bear- 
beitung der  hervorragenderen  literarischen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  pädagogischen  Bewegung  der  Gegenwart. 

2.  Fortgehende  Anregung  zu  pädagogischen  Versuchen  und  zur  Prüfung 
und  Kritik  aufgestellter  Reformvorschläge. 

3.  Nach  Möglichkeit  eine  Einwirkung  auf  die  Schulbehörden,  um  diese 
dafür  zu  gewinnen,  daß  sie  die  Anstellung  einwandfrei  begründeter  päda- 
gogischer Versuche  gestatten  und  durchführbaren  Verbesserungsvorschlägen 
Raum  gewähren. 

4.  Herausgabe  eines  Jahrbuchs,  das  über  den  Stand  der  einzelnen 
Fragen  und  die  tatsächliche  Durchführung  von  Schulreformen  berichtet. 
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Diese  Vorschläge  der  Pädagogischen  Zentralstelle  unterbreiten  wir 
den  geehrten  Vorsitzenden  der  Verbände  des  Deutschen  Lehrervereins  zur 
geneigten  Durchsicht  und  zur  Kritik.  Abänderungsvorschläge  oder  erweiternde 
Zusätze  bitten  wir  uns  möglichst  bald  mitzuteilen,  damit  wir  an  eine  end- 
gültige Fassung  unserer  Aufgabe  und  an  die  ausführende  Arbeit  heran- 
gehen können. 

Geschäftsführender  Ausschuß  des  Deutschen  Lehrervereins 

G.  Eöhl. 

Im  Anschluß  an  die  obigen  Mitteilungen  heben  wir  hervor,  daß  leider 
alle  diese  Bestrebungen  des  Berliner  und  des  Deutschen  Lehrervereins  an 
der  Universität  in  Berlin  keinen  entsprechenden  Nachhall  finden.  Es  ist 
sehr  zu  bedauern,  daß  die  großen  Bewegungen  in  der  Pädagogik  der  Gegen- 
wart an  der  Berliner  Universität  keinen  Vertreter  haben,  der  die  Ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  Pädagogik  der  Gegenwart  in  den  Dienst  der  prak- 
tischen Pädagogik  stellen  könnte.  Nach  dem  Ableben  von  Friedrich  Paulsen 
wäre  Gelegenheit  gewesen,  eine  Professur  für  moderne  Pädagogik  in  Berlin 
zu  schaffen.  Die  maßgebenden  Kreise  scheinen  sich  aber  lieber  von  der 
pädagogischen  Bewegung  treiben  zu  lassen,  als  ihr  mit  aktiver  Förderung 
entgegenzukommen.  E.  M. 


Internationaler  Kongreß  für  Pädologie. 

Li  Belgien  ist  für  1910  eine  internationale  Hauptversammlung  der  pädo- 
logischen  Kongresse  geplant.  Über  die  Sitzung  des  provisorischen  Komitees 
berichtet  die  folgende  von  Herrn  M.  C.  Schuyten   veröffentlichte  Mitteilung: 

Congres  internationaux  de  Pedologie 

Hygiene,  Anthropometrie,   Physiologie,   Psychologie  (normale  et  anormale), 

Pedagogie  (normale  et  anormale),  Sociologie  Infantiles. 

Seance  du  Comite  provisoire,  le  27  decembre  1909,  ä  Paris,  rue  de  Rennes, 

96,  ä  10  h.  du  matin  et  ä  3  h.  de  l'apres-diner. 

Rapport 
A.  Pröliminaires. 

1.  L'assemblee  a  ete  convoquee  par  M.  Schuyten  Charge  par  le  Comite 
provisoire  de  Geneve,  dans  sa  seance  du  7  Aoüt  1909  ä  l'ile  Rousseau, 
de  former  le  Comite  international  definitif  qui  jetterait  les  premieres  bases 
des  Congres  de  Pedologie, 

2.  Ont  ete  invites,  par  lettre  imprimöe,  48  Interesses  habitant  les 
differents  pays  de  l'Europe. 

3.  Ont  röpondu  qu'ils  adherent  au  principe  des  Congres:  En  Alle- 
magne,  Meumann,  Hoesch-Ernst;  en  Belgique,  TAlgemeen  Paedologisch 
Gezelschap,  la  Societe  de  Pedotechnie,  Joteyko;  en  Boheme,  Cäda;  en  Bul- 
garie,  Gheorgov,  Noikow;  en  Danemark,  Hertz;  en  Egypte,  Fahmy;  en 
Finlande,  Palmberg;  en  France,  Binet,  Persigout,  Philippe,  Pieron;  en  Gr§ce, 
Johannides;  en  Hollande,  Gunning,  Schreuder,  V.  Wayenburg;  en  Hongrie, 
Nagy;  en  Italic,  Treves;  en  Luxembourg,  Braunshausen;  en  Roumanie,  Conta- 
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Kernbach;  en  Eussie,  Netschajeff  et  la  Musee  pedagogique  national  de 
St,  Petersbourg ;  en  Suisse,  Claparede.  A  Paris  meme  le  concours  du  Bresil 
a  ete  eifert  par  le  Dr  Manoel  Bomfim  representant  officiel  du  District  federal 
de  Rio-de-Janeiro. 

4.  Assistaient  aux  seances:  Braunshausen,  Fahmy,  Gunning,  Philippe^ 
Pieren,  Schreuder,  Schuyten,  Treves,  Van  Wayenburg. 

President  provisoire;  Schuyten;  Secretaire:  Braunshausen. 

5.  M.  Schuyten  communique  les  noms  de  ceux  qui  se  sont  fait  excuser 
de  ne  pouvoir  venir  ä  Paris  et  qui  acceptent  d'avance  les  resolutions  du 
Comite.  Quelques-uns  ont  envoye  leurs  voeux  ardents  pour  la  pleine  reussite 
de  nos  efforts. 

M.  Claparede  a  envoye  une  proposition  tendant  ä  reorganiser  les  Con- 
gres  internationaux  dont  le  travail  est  «toujours  ggne  par  les  considerations 
de  langue».  II  preconise  la  creation  de  societes  et  congres  pedologiques 
par  langue  (frauQais,  allemand,  etc);  ce  qui  «n'empecherait  pas  de  creer 
au-dessus  de  ces  congres  par  langue  une  sorte  de  Comite  international  qui 
coordonnerait  les  efforts  et  les  travaux.» 

Une  deuxieme  proposition,  au  cas  oü  la  premiere  serait  repoussee,  est 
la  suivante:  «entre  les  epoques  auxquelles  se  reunissent  les  Congres  inter- 
nationaux (tous  les  5  ou  6  ans),  auraient  lieu  les  Congres  unilingues.  Par 
exemple:  1910,  Congres  de  langue  franpaise;  1912,  Congres  de  langue  alle- 
mande;   1913  ou  1914,  Congres  international;  etc.» 

B.    Idees  directrices  adoptees  dans  les  discussions. 

1.  Les  Congres  internationaux  repondent  ä  une  necessite  scientifique 
en  ce  sens  qu'ils  realisent  la  concentration  des  efforts  regionaux  dans  une 
direction  determinee  Un  Congres  international  de  Pedologie  aura  en  outre 
l'enorme  avantage  de  reunir  sous  une  denomination  commune  et  dans  un 
effort  synthetique  general,  toutes  les  activites  partielles  de  la  Science  de 
l'Enfance ,  en  grande  partie  disseminees  jusqu'ici  dans  un  certain  nombre  de 
Congres  scientifiques  oü  elles  sont  en  quelque  sorte  releguees  au  second 
plan  ou  confondues  avec  d'autres  disciplines  vaguement  conformes  ä  la  nature 
m§me  de  leur  specialite. 

2.  II  est  desirable  que  les  congres  pedologiques  nationaux  dejä  exi- 
stants  (Allemagne,  Hongrie,  Russie,  Japon,  Amerique)  continuent  leurs 
travaux  et  que  d'autres  se  forment  encore.  Mais  dans  l'intergt  de  la 
Science  il  serait  souhaitable  qu'ils  envoient  nombreux  leurs  delegues  aux 
Congres  internationaux  pour  y  exposer  les  Communications  importantes 
publiees  dans  leurs  Rapports  respectifs.  Cette  consideration  a  servi  de  base 
ä  l'adoption  de  la  resolution  suivante: 

11  est  constitue  un  Comite  international  pour  l'organisation  de  Congres 
internationaux  de  Pedologie  destines  ä  servir  de  lien  federatif  aux  Societes 
et  Congres  regionaux  de  Science  pedologique. 

Le  comite  de  Geneve  est  dissous. 

3.  Ont  ete  nommes  membres  du  Comite  international  —  sous  reserve 
de  certaines  acceptations  qui  ne  nous  sont  pas  encore  parvenues  —  un  certain 
nombre  de  savants  repartis  entre  les  differents  pays  de  la  faQon  suivante: 
Allemagne  10,  Angleterre  5,  Argentine  1,  Antriebe  5,  Belgique  4,  Bresil  2y 
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Boheme  2,  Bulgarie  3,  Dänemark  4,  Egypte  (Turquie)  3,  Espagne  (reserve) 
Etats -Unis  10,  Finlande  2,  France  10,  Grece  2,  Hollande  4,  Hongrie  4, 
Italie  6,  Japon  3,  Luxembourg  1,  Norwege  2,  Pologne  2,  Portugal  1,  Rou- 
raanie  1,  Russie  5,  Suede  2,  Suisse  franQaise  2,  Suisse  allemande  2. 

Ces  chiffres  ne  sont  pas  deflnitifs,  c'est-ä-dire  qu'ils  peuvent  §tre  com- 
pletes  dans  la  suite  si  les  besoins  du  moment  l'exigent. 

Jusqu'ici  dix-sept  pays  sont  dejä  definitivement  representes  dans  le 
Coraitö  international.  Les  noms  des  membres  de  celui-ci  seront  publiös  sous 
peu  dans  une  deuxieme  circulaire. 

M.  Schuyten  est  chargö  de  continuer  la  presidence  du  Comite. 

4.  Au  sein  de  celui-ci  il  existe  un  comite  executif  ayant  pour  mission 
d'organiser  le  travaux  et  de  centraliser  les  decisions  en  vue  des  Congres 
internationaux  (fixation  des  dates,  des  lieux  de  reunion  etc. .  .  .). 

II  est  compose  comme  suit^): 

Schuyten  (Anvers),  president;  Joteyko  (Bruxelles),  secretaire;  Claparede 
(Geneve),  Gheorgov  (Sofia),  Meumann  (Halle  a.  S.),  Netschajeff  (St.  Peters- 
bourg),  Philippe  (Paris),  Treves  (Milan),  un  savant  anglais  et  americain 
(ä  designer  encore),  membres. 

II  presentera  sous  peu  ä  l'approbation  du  Comite  international  un 
projet  de  Statuts  des  Congres  internationaux. 

5.  II  est  fait  appel  au  concours  de  toutes  les  bonnes  volontes  emanant 
du  culte  reel  de  la  Science. 

On  desire  tenir  compte  de  toutes  les  susceptibilites  justifiees,  de  quelque 
nature  qu'elles  soient;  pour  cela  il  suffit  de  les  transmettre  au  Comite  exe- 
cutif avec  les  consid^rations  indispensables. 

6.  Les  membres  du  Comite  international  qui  ont  dejä  envoye  leur  adhesion 
sont  pries  de  constituer  dans  le  plus  bref  delai  les  comites  nationaux  respectifs. 

Anvers,  141,  Rue  Brederode,  Le  4  Janvier  1910. 

Pour  le  Comite  international 

Le  President 

M.  G.  Schuyten 

Delegue  officiel  de  la  ville  d' Anvers  ä  Paris. 


Gesellschaft  für  experimentelle  Psychologie. 

Der  nächste  Kongreß  für  experimentelle  Psychologie  findet 
am  19.  bis  22.  April  1910  zu  Innsbruck  statt. 

Folgende  Referate  w^erden  erstattet  werden: 
M.  Geiger,  Über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Einfühlung. 
A.  Kreidl,  Die  Funktion  des  Vestibularapparates. 

C.  V.  Monakow,  Aufbau  und  Lokalisation  der  Bewegungen  beim  Menschen. 
P.  Ranschburg,  Ergebnisse  der  experimentellen  Forschung  auf  dem  Ge- 
biete der  Pathologie  des  Gedächtnisses. 

Mit  dem  Kongreß  wird  eine  Ausstellung  von  Apparaten  verbunden. 

Für  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  ist  die  Teilnahme  unentgeltlich; 
die  von  den  übrigen  Teilnehmern  zu  entrichtende  Gebühr  ist  auf  10  ^  oder 

1)  Sous  reserve  de  l'approbation  subsequente  de  deux  de  ses  membres. 
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12  Kronen  festgesetzt.     Persönliche  Einladungen   an  solche,   die  nicht  Mit- 
glieder unserer  Gesellschaft  sind,  werden  nicht  erlassen. 

Es  wird  gebeten,  Anmeldungen  betreffend  Teilnahme,  Vorträge  und 
dergleichen  an  den  Vorsitzenden  des  Lokalkomitees ,  Herrn  Prof.  Dr.  Fr.  Hille- 
brand  zu  Innsbruck,  zu  richten.  I.  A.:  Prof.  Dr.  G.  E.Müller. 


Eine  amerikanische  Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie. 

Unter  dem  Titel  „The  Journal  öf  Educational  Psychology"  erscheint 
seit  Anfang  dieses  Jahres  eine  neue  amerikanische  Zeitschrift,  auf  die  wir 
unsere  Leser  aufmerksam  machen  wollen,  weil  die  Zeitschrift  sich  Be- 
strebungen widmet,  die  vielfache  Berührung  mit  unserem  Programm  haben; 
sie  vereinigt  ferner  einen  großen  Teil  amerikanischer,  deutscher,  englischer, 
französischer  u.  a.  Psychologen  und  Pädagogen  in  ihrem  Mitarbeiterkreise. 

Als  Herausgeber  unterzeichnen:  W.  C.  Bagley  (Universität  von  Illinois), 
J.  Carleton  Bell  (Übungsschule  für  Lehrer  in  Brooklyn),  C.  E.  Seashore  (Uni- 
versität von  Iowa),  Guy  Montrose  Whipple  (Cornell- Universität  in  Ithaca, 
NewYork). 

In  der  Entwicklung  des  Programms  der  neuen  Zeitschrift  heben  die 
Herausgeber  hervor,  daß  es  eines  vermittelnden  Organs  bedarf  für  die  ge- 
meinsame Arbeit  des  Psychologen  und  des  Erziehers.  ,,Wir  suchen",  so 
führen  die  Herausgeber  aus,  „dem  Forscher  im  Laboratorium  den  Weg  zu 
ebnen  für  die  Verbreitung  solcher  Resultate  der  Erforschung  des  mensch- 
lichen Geistes,  welche  direkt  oder  indirekt  für  die  Probleme  des  Unterrichts 
Bedeutung  gewinnen,  und  wir  suchen  das  Interesse  des  Schulmanns  anzu- 
regen für  die  Erörterung  der  mannigfaltigen  und  wichtigen  Probleme  der 
Erziehung,  die  psychologische  Tragweite  haben.  Wir  sehen  daher  diese 
Zeitschrift  an  als  eine  Stätte  der  Aufklärung  für  den  Austausch  der  Information 
über  alles,  was  die  Beziehungen  zwischen  Psychologie  und  Erziehung  betrifft." 

Die  Verfasser  weisen  dabei  auf  die  Zeitschrift  für  experimentelle 
Pädagogik  hin  als  das  deutsche  Organ,  das  den  gleichen  Zwecken  dienen 
will  wie  ihr  Unternehmen. 

Wir  werden  über  den  Inhalt  der  amerikanischen  Schwesterzeitschrift 
fortgesetzt  berichten,  möchten  die  deutschen  Lehrervereine  das  neue  Unter- 
nehmen auch  durch  Abbonnements  unterstützen. 

Das  erste  Heft  enthält  weiter  aus  der  Feder  des  unermüdlichen  ameri- 
kanischen Kinderforschers  Edward  L.  Thorndike  eine  allgemeine  Abhandlung 
über  die  Bedeutung  der  Psychologie  für  die  Pädagogik.  Es  folgt  eine  Abhand- 
lung von  W.  H.  Winch,  Ermüdungsmessungen  an  jugendlichen  Zöglingen  in  den 
Abendschulen.  Carl  E.  Seashore  behandelt  das  Klassenexperiment  Es  folgen 
„Mitteilungen  und  Diskussionen",  Literaturberichte  und  allgemeine  Mitteilungen. 

Die  Zeitschrift  erscheint  im  Verlage  der  Williams  and  Wilkins  Publishing 
Company,  2427  —  2429  York  Eoad,  Baltimore,  Md.     Preis  1  Dollar  50  p.  A. 

E.  M. 
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Literaturbericht. 


G.  Budde,  Schülerselbstmorde.     Verlag  Dr.  M.  Jänecke.    Hannover.    Preis  1  ^. 

Es  ist  nicht  ohne  besonderes  Interesse,  daß  ein  Schulmann  selbst,  der  Ver- 
fasser ist  Professor  am  Lyzeum  in  Hannover,  sich  der  Aufgabe  unteizieht,  über 
Schülerselbstmorde  Betrachtungen  anzustellen.  In  wiefern  B.  dieser  Aufgabe,  ohne 
einseitig  zu  werden,  gerecht  zu  werden  vermag,  mag  eine  hurze  Übersicht  über  den 
Inhalt  dartun. 

Der  Verfasser  erwähnt  zunächst  einen  Vortrag  des  Schulhygienikers  Profes.sor 
Eulenburg  und  teilt  an  der  Hand  des  Aktenmaterials,  das  diesem  Vortrag  zugrunde 
liegt  mit,  daß  in  dem  Zeitraum  von  20  Jahren  keine  Steigerung  der  Zahl  der  Schüler- 
selbstmorde stattgefunden  habe.  Im  Jahre  1883  war  die  Gesamtzahl  58,  1903  betrug 
sie  56;  im  ganzen  sind  in  diesen  20  Jahren  allerdings  1152  Schülerselbstmorde  vor- 
gekommen. Eulenburg  betont  auch,  daß  diese  Erscheinung  nicht  nur  wesentlich  den 
höheren  Schulen  angehöre.  In  den  niederen  Schulen  in  Preußen  haben  sich,  in  dem 
obigen  Zeitraum,  633  Knaben  und  159  Mädchen  selbst  entleibt;  in  den  höheren 
Schulen  61  Knaben  und  5  Mädchen  (bis  zu  15  Jahren).  Im  Alter  von  15  —  20  Jahr 
gingen  in  den  höheren  Schulen  242  Knaben  und  5  Mädchen  freiwillig  in  den  Tod. 
In  dem  vorher  erwähnten  Vortrag  Eulenburgs  wird  die  Schuld  für  die  Sohülerselbst- 
morde  in  erblicher  Belastung,  in  lalscher  häuslicher  Erziehung,  in  falscher  Lebensweise 
und  in  schlechten  Schulverhältnissen  erblickt. 

Dieser  Ansicht  schließt  sich  auch  Budde  in  seinen  vorliegenden  Ausführungen 
an  und  er  stellt  zunächst  fest,  daß  die  meisten  der  in  Betracht  kommenden  Faktoren 
außerhalb  der  Schule  liegen. 

1.  Die  erbliche  Belastung.  Sie  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten,  nach  Ansicht 
des  Verfassers,  stark  zugenommen.  Dies  erklärt  sich  durch  die  moderne  Genußsucht 
und  die  Ausschweifungen  sowie  deren  Folgen,  die  mit  in  die  Ehe  gebracht  werden. 
Hier  rächen  sich  in  schlimmster  "Weise  die  Sünden  der  Väter  an  den  Kindern. 

2.  Häusliche  Erziehung.  „Es  kommen  hier  in  erster  Linie  diejenigen  Faktoren 
in  Betracht,  die  das  Nervenleben  ungünstig  beeinflussen  und  so  zu  psychopathischen 
Störungen  führen."  Dahin  gehören:  Verweichlichung  der  Kinder;  Überlastung  des 
Gehirns  (Frühreife);  Zwang,  unter  allen  Umständen  eine  höhere  Schule  durch- 
machen zu  müssen.     Harte  Strafen  wegen  schlechter  Zensuren. 

3.  Lebensweise.  In  großen  Städten  wird  den  Kindern  durch  Besuche  von 
Konzeiten  und  Theatern  der  so  nötige  Schlaf  entzogen.  Überreizung  der  Nerven 
durch  schlechte  Lektüre.  Quälerei  mit  überflüssigen  Musikstunden,  wenn  kein  Talent 
vorhanden  ist.  Nächtliches  Kneipen  und  Umherstreifen  auf  der  Straße  und  in  zweifel- 
haften Lokalen.  Der  Verfasser  ist  jedoch  der  Meinung,  die  Schule  dürfe  den  Alkohol- 
genuß nicht  gänzlich  untersagen.  „Je  weniger  man  die  Jugend  in  dieser  Beziehung 
einengt,  desto  weniger  verleitet  man  sie  dazu,  gegen  die  Verschilften  der  Schule  zu 
handeln."  Falscher  Ehrbegriff,  erzeugt  durch  Verbindungsunwesen.  Geschlechts- 
krankheiten. 

4.  Die  Schule,  a)  Lehrverfahren  und  Organisation.  Die  Ursachen,  die  eventuell 
auf  die  seelische  Entwicklung  der  Kinder  schädlich  wirken  könnten,  liegen,  nach 
Ansicht  Buddes,   zum  Teil  in  der  irrtümlichen,   pädagogischen  Auffassung  einzelner 
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Lehrer.  Zu  ersterem  gekört  namentlich  das  Drillsystem  und  der  Universalismus. 
Hierher  gehört  denn  auch  die  „ polizistische "  Disziplin,  die  namentlich  von  jungen 
Lehrern  gern  ausgeübt  wird  und  die  die  harmlosesten  Vergehen  wie  große  Unbot- 
niäßigkeiten  bestraft.  „Für  alle  Fächer  muß  als  Grundsatz  gelten,  erst  die  Schüler 
durch  Milde  und  Nachsieht  für  das  Fach  zu  gewinnen  und  sie  nicht  von  vornherein 
durch  übertriebene  Anforderungen  abzustoßen  und  ihnen  das  Fach  verhaßt  zu  machen." 
Der  größte  Übelstand  sind  die  zahlreichem  Extemporales,  weil  sie  die  Kinder  in  be- 
ständiger seelischer  Erregung  halten.  „Sie  geben  eine  Handhabe,  um  die  Schule 
mitverantwortlich  zu  machen,  für  die  Schülerselbstmorde,  und  es  muß  deshalb  immer 
wieder  und  immer  lauter  gefordert  werden,  daß  entweder  eine  Form  des  Extemporale- 
betriebes  gesucht  und  gefunden  wird,  die  eine  möglichst  vollständige  Ausschaltung 
der  störenden  seelischen  Faktoren,  der  Angst  und  Aufregung  garantiert,  oder  die 
Extemporales  müssen  abgeschafft  werden."  Ebenso  bedenklich  ist  das  Rangordnungs- 
wesen, weil  es  falsche  Ehrbegriffe  erweckt  und  bei  nervösen  Kindern  die  Kräfte  oft 
unnatürlich  anstachelt.  "Weniger  verantwortlich  kann  die  Schule  für  Selbstmorde 
gemacht  werden,  die  wegen  Nichtversetzung  stattfinden;  hier  liegt  der  Fehler  meist 
im  Elternhaus.  "Weit  schlimmer  ist  dagegen  der  üniversalismus  unserer  Schulen, 
■der  entschieden  einer  stärkeren  Berücksichtigung  der  individuellen  Begabung  Platz 
machen  muß.  (Ein  gewisses  Maß  von  "Wahlfreiheit  beim  Abiturientenexamen.  Aus- 
gleich durch  sogenannte  Nebenfächer.)  Für  gänzliche  Abschaffung  der  Abiturienten- 
prüfung ist  der  Verfasser  nicht. 

b)  Die  Schulzucht.  „Endlich  ist  es  für  das  Seelenleben  der  Schüler  von  der 
allergrößten  Bedeutung,  daß  ein  wirkliches  Vertrauensverhältnis  zwischen  ihnen  und 
■den  Lehrern  besteht,  daß  sie  diese  weniger  fürchten  und  mehr  lieben."  Verfasser 
warnt  jedoch  vor  den  sogenannten  „Freiheitspädagogen";  er  hebt  aber  hervor,  daß 
<iie  Schulzucht  den  Schülern  zu  viele  Pflichten  und  Verbote  auferlege  und  daß  sie 
in  der  Beurteilung  der  Schülervergehen  die  richtigen  psychologischen  Maßstäbe  ver- 
missen ließe.  „Die  Lüge  ist  .  .  .  beim  Schüler  oft  nur  eine  Waffe,  dem  Stärkeren 
(Lehrer)  gegenüber  .  .  .".  Bedenklich  sind  aber  die  Täuschungsversuche,  man  sollte 
■dem  Schüler  deshalb  möglichst  wenig  Veranlassung  zu  solchen  geben. 

So  gerne  wir  dem  Verfasser  bis  zum  Schlüsse  seiner  geistvollen  Betrachtungen 
gefolgt  sind,  möchten  wir  doch  eins  nicht  unwidersprochen  lassen.  Budde  macht  für 
die  irrtümlichen  pädagogischen  Auffassungen  in  erster  Linie  die  jungen  Lehrer  ver- 
antwortlich, sie  sind  es  nach  seiner  Meinung,  die  die  „polizistische  Disziplin"  ausüben, 
<iie  den  Schüler  durch  allzugroße  Strenge  peinigen  und  die  Unlustgefühle  bei  ihm 
auslösen.  Nach  unseren  Erfahrungen  können  wir  genau  das  Gegenteil  feststellen. 
Oerade  die  jungen  Lehrer  sind  es,  die  unablässig  bemüht  sind,  ein  rechtes  Ver- 
trauensverhältnis zwischen  Lehrern  und  Schülern  zu  begründen;  sie  sind  es,  die  mit 
den  Schülern  spielen,  mit  ihnen  wandern,  mit  ihnen  rudern  und  alles  das  betreiben, 
was  das  Herz  der  Jugend  erfreuen  kann.  Sie  sind  es  auch,  die  z.  B.  der  Kunst- 
erziehungsidee freudigen  Eingang  in  der  Schule  verschafft  haben;  sie  sind  es,  die  in 
wirklich  kameradschaftlich,  liebevoller  Weise  mit  den  Schülern  verkehren.  Und 
wenn  Budde  zum  Schluß  seiner  Betrachtungen  seiner  Freude  Ausdrack  gibt  über 
•den  neuzeitlichen,  reformatorischen,  frischen  Geist,  der  anfängt,  unsere  Schulen  zu 
durchwehen,  so  ist  das  doch  auch  ein  Zugeständnis  an  die  , Jungen",  denn  die  Reform- 
ideen sind  in  erster  Linie  von  den  „Jungen"  (damals  waren  sie  wenigstens  noch  jung) 
-ausgegangen,  während  viele  „Alte"  sie  noch  heutigestags  (!)  scharf  bekämpfen. 
Ausnahmen  bestätigen  die  Regel!  Fr.  Meumann- Celle. 
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„Der  stille  Garten".  Deutsche  Maler  der  1.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  Zweites 
Zwanzigtausend.  Verlag  von  K.  R.  Langewiesche ,  Düsseldorf  und  Leipzig. 
80  Seiten.  Preis  1.80  Jf.  In  guten  Buchhandlungen  gern  zur  Ansicht. 
Der  Verlag  von  Karl  ßobert  Langewiesche  beabsichtigt  unter  dem  Titel  „Die 
Welt  des  Schönen",  einem  Zuge  unserer  heutigen  Zeit  entsprechend,  eine  Eeihe  von 
Büchern  erscheinen  zu  lassen,  die  der  Verbreitung  ästhetischer  Kultur  dienen  soll. 
Dies  Bestreben  ist  um  so  verdienstlicher  zu  nennen,  da  der  billige  Preis  es  auch 
minder  Bemittelten  gestattet,  sich  die  „blauen  Bücher"  anschaffen  zu  können.  Er- 
schienen sind  bis  jetzt  zwei  Bändchen.  Das  erste  „Griechische  Bildwerke"  bringt 
140  Abbildungen  nach  antiken  Plastiken,  mit  Text  von  M.  Sauerland.  Es  ist  er- 
staunlich, wieviel  Schönes  der  Verleger  hier  für  1,80  Ji  geboten  hat.  Überraschen 
kann  es  daher  kaum,  daß  das  2.  Bändchen,  erschienen  unter  dem  Titel  „Der  stille 
Garten",  fast  noch  mehr  bietet,  wie  das  erste.  Über  hundert,  zum  größten  Teil  ganz- 
seitige Abbildungen  von  Werken  deutscher  Maler  aus  der  1.  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts werden  uns  in  tadellosen  Reproduktionen  vorgeführt.  —  Auf  den  ersten 
Blick  mag  der  Titel  des  Buches  wohl  etwas  merkwürdig  erscheinen.  Wer  aber  die 
stillen,  gemütvollen  Maler  dieser  Zeitepoche  kennt,  den  wird  er  nicht  befremden. 
Das  Buch  will  den  Beschauer  in  eine  stille  Feiertagsstimmung  versetzen,  wie  man 
sie  beim  Durchwandelu  stiller,  weltentlegener,  alter  Gärten  empfindet.  Hier,  unter 
Rosen  eine  lauschige  Bank  zum  Sitzen  und  Ruhen  einladend,  dort  tun  sich  die 
Zweige  auseinander  zu  einem  weiten,  sonnigen  Blick  in  die  Ferne.  Überall  Blumen- 
pracht, Sonnenschein,  Märchenzauber.  —  Die  äußere  Veranlassung  zur  Entstehung 
des  Buches  war  die  deutsche  Jahrhundertausstellung  1906.  Der  Vei leger  bemerkt  im 
Vorwort,  daß  das  Buch  die  Arbeit  eines  Laien  für  Laien  sei.  Es  verzichtet  also  auf 
kunstwissenschaftliche  Belehrungen.  Es  will  nur  Freude  erwecken  an  den  Werken 
echt  deutscher  Meister.  Als  Motto  könnte  man  über  das  Ganze  die  Worte  0.  Ph.  Runges 
setzen:  „Wir  seilen  in  den  Kunstwerken  aller  Zeiten  es  am  deutlichsten,  wie  das 
Menschengeschlecht  sich  verändert  hat,  wie  niemals  dieselben  Zeiten  wiederkommen, 
die  einmal  da  waren;  wie  können  wir  denn  auf  den  unseligen  Einfall  kommen,  die 
alte  Kunst  wieder  zurückrufen  zu  wollen."  Max  Sauerland  gibt  zu  den  Bildern  ein- 
leitende Bemerkungen  über  die  Anfänge  der  Landschaftsmalerei  im  19.  Jahrhundert. 
Mit  Otto  Ph.  Runge  anhebend  und  mit  Moritz  v.  Schwind  schließend,  ziehen  die 
Werke  von  30  Malern  an  unseren  Augen  vorüber;  Künstlern,  die  zwar  die  Antike 
kannten,  ihi'e  Kraft  aber  aus  dem  Heimatboden  gesogen  haben.  Leider  muß  hierein 
näheres  Eingehen  auf  die  Künstler  und  ihre  Werke  unterbleiben,  wir  empfehlen  aber 
allen  Freunden  deutscher  Heimatskunst,  sich  mit  dem  „stillen  Garten"  bekannt  zu 
machen.  Ihren  Gipfelpunkt  erreicht  die  romantische  Malerei  in  L.  Richter  und 
M.  V.  Schwind,  und  der  letztere  steht  am  höchsten  von  allen;  er  allein  versteht  es, 
sich  in  unerreichter  Größe  und  zwingender  Kraft  in  die  Märchenwelt  zu  versenken. 
Schwind  steht  uns  auch  noch  näher  wie  Böcklin,  weil  er  deutscher  ist.  Leider  ist 
Schwind  im  deutschen  Volke  noch  viel  zu  wenig  bekannt.  Deshalb  allein  schon 
möchten  wir  dem  ,, stillen  Garten"  eine  möglichst  große  Verbreitung  wünschen,  damit 
er  recht  vielen  das  Herz  für  den  Märchenkönig  M.  v.  Schwind  erschließen   möchte. 

Fr.  Meumann-Celle. 

F.  Kuhlmann-Altona,    Bausteine    zu    neuen    Wegen    des    Zeichenunter- 
richts.    Heft  7:    Das   lebende    Tier    im    Zeichenunterricht.      Mit    zahl- 
reichen Schülerarbeiten  aus   dem  Realgymnasium  zu  Altena;    dazu  zwei  Blätter 
M  e  u m  a n  n  ,  Exper.  Pädagogik.    X.  Band.  10 
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Künstlerzeichnungen    von    Tiermaler   R.  Friese.     Verlag   von  A.  Müller  -  Fröbel- 

haus,  Dresden -Wien. 

Von  Jahr  zu  Jahr  ist  der  Verfasser,  der  sich  auf  dem  Gebiet  der  Eeform  des 
Zeichenunterrichts  einen  Namen  erworben  hat,  in  seinen  Anforderungen  einen  Schritt 
weiter  gegangen.  Alle  Versuche  und  Erfahrungen,  die  K.  gemacht  hat,  veröffentlichte 
er  in  einzelnen  Heften  unter  dem  Titel:  „Bausteine  zu  usw."  Das  vorliegende 
7.  Heft  behandelt  die  Verwertung  des  lebenden  Tieres  im  Zeichenunterricht.  Während 
der  Verfasser  noch  vor  nicht  allzulanger  Zeit  ausgestopfte  Tiere  in  seinem  Unterricht 
als  geeignete  Zeichenmodelle  verwenden  ließ,  ist  er  jetzt  zu  der  Ansicht  gekommen, 
Modelle  seien  im  Schulzeichenunterricht  überflüssig,  ja  geradezu  verwerflicli.  Der 
Zeichenunterricht  soll,  nach  der  Ansicht  des  Verfassers,  im  Sommer  nur  im  Freien 
erteilt  werden  und  nur  das  lebende  Modell  hierbei  Verwendung  finden.  Der  Haupt- 
zweck des  modernen  Zeichenunterrichts  sei  nicht  Zeichnenlernen,  sondern  die  Schüler 
„zu  einer  vertieften,  ästhetischen  Beobachtung  der  Natur  zu  führen  und  die  Natur 
in  den  Mittelpunkt  des  Zeichenunterrichts  zu  stellen".  Von  diesen  Grundsätzen  aus- 
gehend, behandelt  der  Verfasser  zunächst  die  Frage:  „Warum  müssen  wir  das  lebende 
Tier  im  Zeichenunterricht  berücksichtigen?"  Wir  können  das  lebende  Tier  nicht  um- 
gehen, da  es  einen  Hauptbestandteil  der  Natur  bildet.  Ferner:  „In  der  Beobachtung 
der  tierischen  Erscheinungen  bietet  sich  erst  für  das  Auge  die  Möglichkeit,  seine 
Leistungsfähigkeit  zur  Höhe  zu  entwickeln,  in  der  Beobachtung  der  allerwichtigsten 
und  höchsten  Lebenserscheinungen:  der  lebendigen,  seelischen  Bewegung  ,  .  ."  Un- 
berechtigt, so  sagt  K.,  ist  der  Einwurf,  daß  das  Zeichnen  nach  dem  lebenden  Tier 
zu  schwer  sei.  Das  Kind  soll  ja  keine  absolut  richtigen  Zeichnungen  machen,  essoll 
nur  zum  scharfen  Beobachten  gezwungen  werden.  „Die  Erfahrung  lehrt,  daß  es 
ein  Erkleckliches  ist,  was  Kinder  an  lebenden  Tieren  beobachten  und  von  ihnen 
wiederzugeben  vermögen."  Im  folgenden  Abschnitt  tut  der  Verfasser  dann  dar,  daß 
ausgestopfte  Tiere  nicht  dem  Zwecke  des  Zeichenunterrichts  dienen  können,  daß 
manche  Modelle  sogar  direkt  schädigend  wirken,  weil  Stellungen  von  toten  Tieren, 
die  das  Leben  wiedergeben  sollen,  eine  Unwahrheit  sind.  Im  dritten  Abschnitt  gibt 
der  Verf.  wertvolle  Winke  in  bezug  auf  Beschaffung  von  Tieren  und  deren  Aufstellung 
im  Schulzimmer.  Das  Beschaffen  der  Tiere  geschieht  am  einfachsten  in  der  Weise, 
daß  die  Schüler  Kaninchen,  Hühner,  Hunde,  Fische  usw.  mitbringen;  die  Aufstellung 
findet  hinter  Drahtnetzen  oder  in  Käfigen  statt.  Im  Winter  wird  im  Zeichensaal,  im 
Sommer  auf  dem  Hofe  gezeichnet.  —  Der  letzte  Abschnitt:  „Aus  der  Praxis"  be- 
antwortet die  Frage :  ,  Wie  sind  die  Schüler  für  die  Studien  an  lebenden  Tieren  vor- 
zubereiten?" .,Sind  diese  nicht  als  das  Schwerste  und  Letzte  anzusehen?"  und  „Sind 
sie  nicht  erst  dann  möglich,  wenn  die  Schüler  im  Zeichnen  nach  ausgestopften  Tieren 
Sicherheit  erworben  haben?"  Die  beiden  letzten  Fragen  verneint  der  Verfasser.  Es 
ist  indessen  kaum  zu  bezweifeln,  daß  einem  Schüler,  der  einen  Typus  eines  Tieres 
zeichnen  kann,  die  Beobachtungen  nach  dem  Leben  leichter  fallen  werden,  als  wenn 
er  ganz  unvermittelt  vor  das  lebende  Tier  gesetzt  wird.  Und  dazu  können  unserer 
Ansicht  nach  entschieden  gute  Modelle  von  toten  Tieren  dienen. 

Die  ganze  Abhandlung  ist  anregend  und  frisch  geschrieben  und  wird  gewiß 
von  allen  Interessenten  gern  gelesen  werden.  Auch  die  vielen  Abbildungen  nach 
Schülerzeichnungen  bieten  manche  Anregung.  Fr.  Me  um  an  n- Celle. 

H.  Lhotzky,  Vom  Erleben  Gottes.     Auszüge  aus  seinen   Schriften.     Verlag  von 
Karl  Robert  Langewiesche ,  Düsseldorf  und  Leipzig. 
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Wiederum  hat  uns  der  Verlag  der  „blauen  Bücher"  mit  einer  Neuerscheinung 
erfreut,  Auszügen  aus  den  Schriften  L.,  die  unter  dem  Titel:  „Vom  Erleben  Gottes" 
herausgegeben  sind,  und  obgleich  eine  Besprechung  dieses  Buches  streng  genommen 
nicht  in  diese  Zeitschrift  gehört,  möchte  ich  es  doch  nicht  unterlassen,  auf  das  aus- 
gezeichnete Buch,  auch  an  dieser  Stelle  hinzuweisen.  Viele  Pädagogen  werden  das 
Buch  häufig  und  gerne  in  die  Hand  nehmen  und  selbst  diejenigen,  die  nicht  in  allen 
Stücken  auf  dem  Standpunkte  des  Verfassers  stehen ,  werden  die  in  diesem  Buch  ent- 
haltenen, tiefempfundenen  Gedanken,  dennoch  mit  Freude  lesen  können  und  manche 
schöne  Lesefrucht  von  bleibendem  Werte  mit  ins  Alltagsleben  nehmen.  L.  ist  eine 
tief  angelegte  Natur  mit  einer  überaus  reichen  Innenwelt.  Heute,  wo  ein  starker  Zug 
nach  religiöser  Freiheit  durch  die  Herzen  Tausender  zieht,  kann  das  Buch  sehr  zeit- 
gemäß genannt  werden.  In  der  bekannten ,  guten  Ausstattung,  wie  alle  Bücher  dieses 
Verlags  und  zum  Preise  von  nur  1,80  Ji  wird  das  Buch  bei  allen  Bücherfreunden 
freudigen  Eingang  finden.  Fr,  Meumann-Celle. 

H.  Grothmann,  Das  Zeichnen  an  den  allgemein  bildenden  Schulen. 
Schulen.  3.  Auflage.  Lex.  8».  Verl.  F.  Ashelm,  Berlin  N.  39.  Geb.  6,50  Ji. 
Es  ist  gewissermaßen  schon  eine  Empfehlung,  wenn  ein  Buch,  wie  das  vor- 
liegende, in  kurzer  Zeit  drei  Auflagen  erlebt.  Der  Verleger  bemerkt  zu  der  dritten 
Auflage:  „Das  Buch  soll  für  die  Hand  solcher  Lehrer  bestimmt  sein,  die  keine 
spezielle  Vorbildung  haben:  Es  soll  zur  Orientierung  für  alle  diejenigen  dienen,  die 
den  Zeichenunterricht  nebenamtlich  zu  erteilen  haben  und  die  sich  über  den  Lehr- 
gang des  modernen  Zeichenunterrichts  orientieren  und  Wissenswertes  über  die  Er- 
folge, die  durch  den  Zeichenunterricht  erzielt  werden  können,  erfahren  wollen."  Der 
Schwerpunkt  des  ganzen  Werkes  hegt  entschieden  in  seinem  Illustrationsmaterial.  Es 
ist  mit  132  Textbildern  und  21  Tafeln,  wovon  der  größte  Teil  in  Vierfarbendruck 
hergestellt  ist,  ausgestattet.  Schon  hierdurch  allein  wirkt  das  Buch  anregend.  Wenn 
man  auch  immer  wieder  hervorheben  muß,  daß  durch  Buchweisheit  niemals  jemand 
dazu  qualifiziert  werden  wird,  Zeichenunterricht  mit  Erfolg  erteilen  zu  können,  so 
darf  das  vorliegende  Werk  doch  im  Sinne  allgemeiner  Anregung  und  Belehrung  auch 
besonders  Nichtfachleuten  zur  Orientierung  empfohlen  werden  und  bei  vernünftiger 
Benutzung  wird  es  auch  bei  vielen  Lehrern  seinen  Zweck  erfüllen.  Der  Preis  ist 
bei  der  schönen  Ausstattung  nicht  hoch  zu  nennen.  Fr.  Meumann-Celle. 

Von  „Schauen  und  Schaffen",  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Zeichenlehrer, 
liegen  Nr.  14  u.  15  des  35.  Jahrgangs  1908  vor.     Die  reich  illustrierte  Zeitschrift 
wird  Nichtmitgliedern  für  8  Ji  jährl.  zugestellt.     Verlag  A.  Pockwitz  -  Stade). 
In  Heft  14  behandelt  G.  Stiahler,  Leipzig,  den  „modernen  Zeichenunterricht  im 
Lichte  kritischer  Betrachtungen  und  Untersuchungen."    Die  Abhandlung  ist  insofern  von 
besonderem  Interesse ,  weil  in  ihr,  unseres  Wissens  nach  zum  eretenmale,  Stellung  ge- 
nommen wird  zu  den  experimentellen  Untersuchungen,  die  Prof.  Meumann  und  Dr.  Albien 
über  die  Methode  des  modernen  Zeichenunterrichts  gemacht  haben.*)  Verfasser  sagt  zum 
Schluß,  man  müsse  allen  experimentellen  Versuchen  gegenüber  vorsichtig  sein,  da  sie 


1)  Meumann:  Vorlesungen  zur  Einführung  in  die  experimentelle  Pädagogik  und 
ihre  psychologischen  Grundlagen.     Leipzig,  W.  Engelmann. 

Dr.  Albien:  Der  Anteil  der  nachkonstniierenden  Tätigkeit  des  Auges  und  der 
Apperzeption  an  dem  Behalten  und  der  Wiedergabe  einfacher  Formen.  Zeitschrift  für 
experimentelle  Pädagogik.    5.  Band,  Heft  3/4.     0.  Nemnich- Leipzig. 
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alle  reich  an  Täuschungen  seien;  daß  aber  doch  immerhin  die  aus  den  Untersuchungen 
gefundenen  Ergebnisse  wertvolle  ünterlgigen  für  die  Methode  des  Zeichenunterrichts 
bieten  dürften.  —  Ein  Aufsatz  von  Seinig,  betitelt  „Gestaltentsprechungen",  sucht 
darzutun,  wie  man  mit  Hilfe  der  Kenntnisse  des  allen  Wirbeltieren  gemeinsamen 
Knochenbaus  und  besonderer  Beachtung  der  jeweiligen  speziellen  Abweichungen,  die 
zeichnerische  Darstellung  von  Tieren  aus  dem  Gedächtnis  ganz  leicht  bewältigen  kann 
(illustriert).  Wilms-Elberfeld  berichtet  über:  „Zeichenunterricht  und  Zeichenlehrer 
au  den  Seminarien  Preußens.  Verfasser  behandelt  die  Frage:  „Ist  die  Ausbildung  der 
Lehrerschaft  auf  dem  Seminar  eine  derartige,  daß  sie  den  Lehrer  instand  setzt,  den 
Anforderungen,  die  hinsichtlich  der  künstlerischen  Erziehung  an  ihn  gestellt  werden, 
gerecht  werden  zu  können?"     Die  Antwort  lautet:  „Nein!" 

Heft  15  bringt  zuerst  den  Schluß  des  Stiehlerschen  Artikels:  „Der  moderne 
Zeichenunterricht  usw."  Es  folgt  dann  ein  von  Krötzsch  -  Leipzig  verfaßter  Artikel: 
, Belehrungen  aus  dem  Schlechten."  Er  befaßt  sich  mit  einem  neuen  Unterrichts- 
prinzip, das  namentlich  in  buchgewerblichen  Fortbildungsschulen  neuerdings  angewandt 
wird  und  das  darin  besteht,  daß  man  den  Lehrling  minderwertige  und  schlechte 
Arbeiten  verbessern  läßt,  um  so  auf  seinen  Geschmack  veredelnd  zu  wirken.  Ver- 
fasser lehnt  den  Wert  dieses  neuen  Unterrichtsprinzips  ab. 

Eine  interessante  Notiz  über  Farbensehen  findet  man  unter  der  Eubrik  „Rund- 
schau"; sie  behandelt  die  Experimente,  die  Prof.  Heine  und  Dr.  Lenz  in  Breslau, 
bezüglich  der  Abweichungen  in  Farbensehen,  an  Malern  gemacht  haben. 

Fr.  Meu  mann -Celle. 

Das  deutsche  Jahr  im  Bilde.  Aus  dem  Bilderschatz  der  Münchener  „Jugend" 
ausgewählt  und  unter  Mitwirkung  der  „Freien  Lehrervereinigung  für  Kunstpflege 
Berlin"  herausgegeben  von  G.  Hirth.  Verlag  der  Münchener  „Jugend"  1908. 
Mit  einem  Vorwort  von  Alex.  Troll. 

Ein  Bilderbuch  soll  in'  erster  Linie  ein  Zeitvertreib,  ein  Spielzeug  für  die 
Kinder  sein.  Und  wie  das  Spielzeug  nicht  jeden  künstlerischen  Reizes  entbehren 
darf,  soll  es  dem  Zwecke  der  Kunsterziehung  dienen,  so  muß  auch  ein  rechtes 
Bilderbuch  in  erster  Linie  künstlerischen  Wert  haben.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
daß  Kinder  fremdartigen  Dingen,  die  sie  noch  nicht  gesehen  haben,  mehr  Interesse 
entgegen  bringen,  wie  den  Dingen  des  täglichen  Lebens.  Ein  Frage-  und  Antwort- 
system entwickelt  sich  dann  ganz  von  selbst  und  durch  zwanglose  Belehrung  kann 
das  Bilderbuch  so  auch  einen  allgemeinen  erzieherischen  Zweck  erfüllen.  Daß  die 
Kinder  helle,  freudige  Farben  bevorzugen,  ist  eine  bekannte  Tatsache.  Diese  Be- 
dingungen erfüllt  das  Bilderbuch  der  Münchener  „Jugend"  in  jeder  Beziehung. 

„Das  deutsche  Jahr  im  Bilde*  ist  ein  Bilderbuch  für  größere  Kinder,  die  schon 
eine  Ahnung  vom  künstlerischen  Schaffen  haben  und  mancher  Erwachsene,  der  ein 
Herz  für  Kinder  hat  und  der  empfänghch  ist  für  künstlerische  Bilder,  auch  dem  wird 
es  Freude  bereiten.  Schon  das  Bild  auf  der  Einbanddecke,  von  Zumbusch,  ist  so 
verlockend,  daß  man  das  Buch  nur  schwer  weglegen  kann  ohne  von  seinem  Inhalte 
Kenntnis  genommen  zu  haben.  Der  ganze  hoffnungsfrohe  Zauber  der  Kindheit  liegt 
in  der  frischen  Kinderfigur  und  verklingt  leise  in  der  träumerischen  Landschaft. 
Echter  Märchenzauber  liegt  in  dem  Bilde  von  Wolfgangmüller  „Himmelsschlüssel". 
Mit  ihm  fängt  ,das  Jahr  im  Bilde"  an.  Dann  sehen  wir  „Frühlingsstürme"  durch 
das  Land  brausen  (H.  RoiSmann)  und  unter  knospenden  Birken  und  blühenden  Sträuchem 
ertönt    nach    langem    Winterschweigen    das    erste    „Amsellied"    (Horst   Schulze)  am 
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blaueu  Bächlein.  Aber  der  „"Wonnemonat"  bringt  auch  für  manchen  Alten  Zahn 
reißen  und  Podagra,  das  zeigt  mit  echtem  Humor  das  Bild  von  R.  M.  Eichler,  der 
überhaupt  den  Hauptbeitrag  zu  diesem  Bilderbuche  geliefert  hat.  Und  so  schreitet 
das  Jahr  in  seiner  Farbenfülle  und  Lebenslust  weiter.  Schon  blühen  dunkle  „Kletter- 
rosen" (R.  Riemerschmied)  an  der  Gartenmauer.  Der  Ferien zug  mit  seinen  lustigen 
Insassen  entlockt  den  Ruf:  „Glückliche  Reise!"  (R.  M.  Eichler)  und  der  alte  Romantiker 
Schwind  zeigt  uns  in  seiner  „Rast  auf  der  Wanderschaft",  daß  es  am  schönsten 
immer  noch  per  pedes  geht.  Nun  dauert  es  nicht  mehr  lange  und  die  ersten 
„Drachen  steigen"  (R.  M.  Eichler)  in  die  Lüfte.  Goldene  Fruchtfülle  („der  "Wächter 
des  Paradieses"  W.  Georgi)  mahnt  an  den  Herbst  und  bald  spannt  der  "Winter  sein 
färben  glitzerndes  Tuch  über  die  Erde  („Eisvögel  im  Isartaie",  Müller -Landeck  usw.) 
25  farbenprächtige  Bilder  erzählen  dem  Beschauer  vom  "Werden  und  Vergehen  des 
deutschen  Jahres;  ja,  die  Bilder  sollen  selbst  erzählen,  denn  es  ist  ihnen,  mit  Aus- 
nahme von  zwei  Versen,  kein  Text  beigegeben.  Das  ist  aber  kein  Nachteil.  Möge 
das  schöne  Buch  seinen  Zweck,  künstlerisches  Empfinden  bei  der  Jugend  zu  erwecken, 
recht  reichlich  erfüllen.     Dazu  wünschen  wir  ihm  recht  weite  Verbreitung. 

Fr.  Meumann-Celle. 

P.  Hösel,  Die  Erziehung  zur  geistigen  Selbständigkeit  mit  Berück- 
sichtigung der  Ansichten  Diesterwegs.  Leipzig,  Jul.  Klinkhardt.  1907. 
32  S. 

Verfasser  bemüht  sich,  vor  Behandlung  seines  Themas  zunächst  Wesen  und 
Wert  der  geistigen  Selbständigkeit  festzustellen.  Die  sachlichen  Ausführungen  hierzu 
sind  trotz  ihrer  Kürze  und  des  Mangels  einer  eigentlichen  psychologischen  Analyse 
vorzüglich.  Der  quasi  definierende  „Ergebnissatz"  (S.  10)  hätte  freilich  wegbleiben 
können;  denn  was  ist  gewonnen,  wenn  es  da  heißt:  „Geistige  Selbständigkeit  ist  die 
Fähigkeit  des  Geistes,  die  im  individuellen  Bereich  liegenden  psychischen  Tätigkeiten 
des  Denkens  und  Wollens  aus  eigener  Kraft  zu  vollziehen"?  Immerhin  hat  Ver- 
fasser hier  auch  das  „Wollen"  berücksichtigt,  was  z.  B.  in  der  ziemlich  ähnlichen 
„Definition"  in  Reins  „Enzyklop.  Handwörterbuch  der  Pädagogik"  nicht  geschieht. 

Der  zweite  Teil  behandelt  zwar  nur  die  Erziehung  zur  geistigen  Selbständigkeit 
•durch  den  Unterricht,  doch  auf  außerordentlich  anregende  Weise.  Beispielsweise 
sollte  man  meinen,  die  Ausführungen  über  die  Frage  —  sowohl  diejenigen  über  die 
Kinderfrage  im  Sinne  Gaudigs,  als  auch  diejenigen  über  die  Frage  des  Lehrers 
unter  Benutzung  der  Resultate  Sterns  bezüglich  der  verfälschenden  Wirkung  der 
Frage  auf  den  Vorstellungsinhalt  —  vermöchten  manchen  Lehrer  zu  bewegen,  durch 
eigene  Experimente  gewisse  Fragewirkungen  mit  aufklären  zu  helfen. 

Das  Büchlein  gehört  zu  den  „Preisschriften  der  Diesterweg- Stiftung  des 
Sächsischen  Pestalozzi -Vereins".  Es  ist  besonders  Seminaristen  und  jüngeren  Lehrern 
zur  Lektüre  zu  empfehlen.  Dr.  Ernst  Ebert- Zürich. 

H.  Scherer,  Schulrat  in  Büdingen  (Oberhessen),  Führer  durch  die  Strömungen 
auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  und  ihrer  Hilfswissenschaften; 
zugleich  ein  Ratgeber  für  Lehrer  und  Schulbeamte  bei  der  Einrichtung  von 
Bibliotheken,  herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  Gelehrten  und  Schulmännern, 
Leipzig,  Ernst  Wunderlich:  1.  Heft:  Religionswissenschaft.  —  1907.  123  Seiten. 
Preis  geb.  1,80  JK.  2.  Heft:  Religions-  und  Moralunterricht.  —  1907.  141  Seiten. 
Preis  geb.  2,20  ^.     .5.  Heft:  Geographie.  —  1908.     125  Seiten.     Preis  geb.  2  ^. 
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Diese  „Hefte'*'  bieten  sich  dem  Lehrer  als  Mittel  zur  Fortbildung  an  und 
wollen  zugleich  der  Verbreitung  der  besten  Werke  über  die  einzelnen 
Schuldisziplinen  dienen.  Referent  hat  obige  drei  Hefte  einer  Prüfung  unterzogen 
und  dabei  den  starken  Eindruck  gewonnen,  daß  sich  Lehrer  wie  Schulbeamte  diesen 
„Führern"  und  „Ratgebern"  sehr  wohl  anvertrauen  dürfen,  wenn  schon  nicht  überall 
blindlings.  Bringen  Scherers  Ausführungen  naturgemäß  auch  manchen  Anklang  an 
seinen  „Pädagogischen  Jahresbericht"  und  an  sein  noch  abzuschließendes 
"Werk  „Die  Pädagogik  in  ihrer  Entwicklung  etc.",  so  präsentieren  sie  sich 
doch  auch  wiederum  in  vielfacher  Hinsicht  als  etwas  ganz  Neues  und  Eigenartiges 
durch  ihren  fast  monographischen  Charakter.  Nach  einer  knappen  „Ein- 
leitung" folgen  als  „Einführung"  eingehende  Erörterangen  über  die  Hauptfragen  der 
einzelnen  Disziplinen  und  ihrer  schulmäßigen  Behandlung,  —  endlich  unter  der  Be- 
zeichnung „Bücherkunde"  oder  „Bücherei"  Angaben  über  die  anerkannt  vorzüglichsten 
literarischen  Hilfsmittel  zum  weiteren  Studium  jener  Fächer. 

Die  Hefte  dürften  auf  Jahre  hinaus  Lehrern  an  höheren  und  niederen  Schulen, 
Pfarrern  und  Schulbeamten  treffliche  Dienste  leisten  und  könnten  dies  sogar  auf 
die  Dauer,  wenn  es  möglich  wäre,  etwa  aller  drei  oder  vier  Jahre  „Ergänzungen"  zu 
bringen.  Dr.  E.  E  b  e  r  t  -  Zürich. 

Frenzel,    Schwenk  und  Schulze,    Kalender  für  Lehrer  und  Lehrerinnen. 

an  Schulen   und  Anstalten  für  geistig  Schwache.  —  3.  Jahrgang  (1908). 

Verlag  von  Th.  Scheffer,  Leipzig.     Preis  2  Ji. 

Durchaus  empfehlenswert  —  nicht  nur  für  die  ca.  800  Lehrkräfte  die 
gegenwärtig  der  Hilfsschule  in  Deutschland  dienen!  Allgemein  schätzensweit  sindi 
vor  allem  die  Literaturangaben  und  die  wiederum  über  den  Notizenraum  verteilten 
Anregungen  zu  Naturbeobachtungen  im  Freien,  die  diesmal  Fluß  und  Teich 
ins  Auge  fassen,  nachdem  die  beiden  vorhergehenden  Jahrgänge  Material  für  Be- 
obachtungen im  Garten,  auf  der  "Wiese  und  auf  dem  Felde  geboten  hatten. 

Dr.  E.  Ebert- Zürich. 

Pädagogisches  Magazin.  —  Abhandlungen  vom  Gebiete  der  Pädagogik  und  ihrer 
Hilfswissenschaften ,  herausgegeben  von  Fr.  Mann.  —  Langensalza ,  Beyer  &  Mann. 
1908.  —  330.  Heft:  Ernst  Tillich.  Zur  100.  Wiederkehr  seines  Todes- 
tages.    Verfasser:  Dr.  Fritzsch,  Leipzig.     53  Seiten. 

Ein  erweiterter  Vortrag  des  Verfassers,  den  er  in  einer  Versammlung  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Erzieh ungs-  und  Schulgeschichte  (Gruppe  Sachsen)  hielt  — 
ein  Gedenkblatt  für  den  Reformator  des  Elementarunterrichts  zu  Beginn  des  vorigen. 
Jahrhunderts,  in  dem  sich  nach  Niemeyers  Urteil  das  größte  pädagogische  Talent 
mit  philosophischem  Geiste  vereinigte. 

33L  Heft:  Magister  Roller.     Leben  eines   Originals.     Verfasser  Dr.  Bliedner. 

(Anhang:  Rollers  „Abendschule"  nebst  einigen  pädagogischen  Sentenzen  aus 

seinen  übrigen  Dichtungen.)  —  68  Seiten. 

Leben  und  "Wirken  des  Glogauer  Magisters  vom  Schlage  des  Trotzeudorf  und 

Sturm  wird  uns  hier  in  schlicht -fesselnder  "Weise  vorgeführt  — ,  eines  Mannes,   der 

weder  ein  phänomenales  Gestirn  am  Literaturhimmel  noch  ein  pädagogischer  Reformator 

oder  Gelehrter  allerersten  Ranges  war,  aber  nach  H.  Lauber,  seines  Schülers  Zeugnis,. 

ein  vielseitiges  Genie  und  ein  bis  ins  hohe  Greisenalter  hinein  origineller,  jugendfrisch 

sich    betätigender  Schulmann.     Man   darf   dem  Verfasser   für   die    Zeichnung   dieses^ 

Lehrerlebens  dankbar  sein.  Dr.  E.  Ebert- Zürich. 
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Dr.  F.  Zollinger,  Sekretär  des  kantonal.  Erziehungswesens  in  Zürich,  Probleme 
der  Jugendfürsorge.  —  Bericht  an  den  h.  schweizerischen  Bundesrat  über 
den  von  der  Zentrale  für  private  Fürsorge  in  Frankfurt  a.  M.  im  Frühjahr  1906 
veranstalteten  Kurs  für  Jugendfürsorge.  —  Separatabdruck  aus  dem  VII.  Jahrbuch 
der  Schweiz.  Gesellschaft  für  Schi;lgesundheitspflege,  —  Zürich,  Zürcher  &  Furrer. 
1907.  —  159  Seiten. 

Dieser  Bericht  bringt  zunächst  einen  trefflich  orientierenden  Artikel  über  die 
^Zentrale  für  private  Fürsorge  in  Frankfurt  a.  M.",  schildert  sodann  die 
Organisation  und  Durchführung  des  von  diesem  Institut  veranstalteten  „Kurses"  und 
faßt  schließlich  die  Nutzanwendungen  für  schweizerische  Verhältnisse  in  zehn  Haupt- 
sätzen zusammen. 

Der  ersten  dieser  zehn  Thesen,  welche  die  Veranstaltung  eines  schwei- 
zerischen Kurses  für  Jugendfürsorge  anregt,  hat  man  inzwischen  bereits  entsprochen. 
Schon  vor  längerer  Zeit  fand  hier  in  Zürich  der  überaus  instruktive  erste  Kurs 
dieser  Art  statt,  —  ein  Beweis  dafür,  welch  kräftige  Impulse  von  Frankfurt  aus- 
gingen und  welches  starke  Interesse  man  in  der  Schweiz  an  den  Bestrebungen  der 
Jugendfürsorge  nimmt  Der  mit  erlesenem  Anschauungsmaterial  ausgestattete  Bericht 
Dr.  ZoUingers  eignet  sich  bestens  zur  Anschaffung  für  die  Bibliotheken  pädagogischer 
und  gemeinnütziger  Vereine,  sowie  städtischer  Gemeinwesen. 

Dr.  E.  Ebert-Zürich. 


Bemerkung  der  Eedaktion.  Da  der  umfang  dieses  Heftes  die  vorgesehene 
Bogenzahl  schon  wesentlich  überschreitet,  mußte  der  übrige  Literaturbericht  zurück- 
gestellt werden. 


Verlag  Yon  Lipsius  &  Tischer,  Kiel  und  Leipzig. 


Soeben  erschienen: 

Das  gesamte  Bildungswesen 

(mit  Ausschluß  der  Hochschulen) 

im  Freussischen  Landtag. 

Vollständiger  stenographischer  Bericht  über  die  Verhandlungen 
der  IL  Session  der  21.  Legislaturperiode  1908/09. 

Mit  einem  Sachregister. 
Herausgegeben  von  H.  Siercks. 

II.  Jahrgang.     1909.     46  Bogen  Umfang,     gr.  8«.     Preis  M.  12 —. 


Das  Werk  will  dem  Bedürfnis  derjenigen  entgegenkommen,  die  sich  über 
unser  Bildungswesen,  insbesondere  über  schul  politische  Fragen  zu  unterrichten 
wünschen.  Die  Berichte  von  Tages-  und  Fachpresse  sind  bei  der  Fülle  des  Stoffes 
meist  äußerst  dürftig  und  lückenhaft,  vielfach  auch  einseitig,  so  daß  man  sich  ein 
objektives,  sachliches  Urteil  über  die  tatsächlichen  Vorgänge  nicht  bilden  kann. 

Der  Schwerpunkt  aller  Bemühungen  auf  dem  Gebiete  des  Bildungswesens 
liegt  in  der  Schulpolitik,  und  jeder,  der  an  den  Bestrebungen  zur  Förderung 
unserer  nationalen  Bildung  teilnehmen  will,  sucht  sich  auf  diesem  Gebiete  zu  orien- 
tieren. Dafür  gibt  es  aber  keinen  besseren  Weg,  als  die  Verhandlungen  des  Land- 
tages aufmerksam  zu  verfolgen.  Hier  werden  von  den  verschiedensten  Gesichts- 
punkten aus  die  großen  schwebenden  Fragen  auf  Grund  reicher  Erfahrungen  und 
eingehender  Sachkenntnis  aufs  gründlichste  erörtert.  Jeder  Standpunkt  kommt  mit 
der  ganzen  "Wucht  seiner  Grunde  zur  Geltung,  nicht  selten  in  der  temperament- 
vollsten Weise. 

Jede  Art  des  Bildungswesens  ist  berücksichtigt,  so  daß  die  Orien- 
tierung in  weitestem  Umfang  möglich  ist.  Die  vorliegende  Publikation  ist  ein  wert- 
voller Beitrag  zur  Schulgeschichte  der  Gegenwart  und  sollte  in  keiner  pädagogischen 
Bücherei  fehlen.  Wer  sich  nur  die  Mühe  nehmen  will ,  einen  Einblick  in  das  Werk 
zu  tun,  wird  es  der  aggressiven  Tendenz  wegen  und  infolge  des  persönlichen  Momentes 
nicht  entbehren  wollen.  — 

Den  bei  Ausgabe  des  ersten  Jahrganges  in  bezug  auf  Vervollständigung  des 
Sachregisters  geäußerten  Wünschen  ist  entsprochen  worden. 

Wichtig  für  alle  Gymnasien,  Real|?j mnasien ,  Realschulen,  Höhere  Mädchen- 
schulen, Mittel-,  Volksschulen,  Fortbildung'sschttlen ,  Maschinenbau-, 
Bauseiverlfschulen  usw.  usw. 


Buchdruckerei  des  Waisenhauses  in  Halle  a.  d.  S. 


Abhandlungen. 

Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  geistigen  Leistungs- 
fähigkeit bezw.  der  Ermüdung  im  Laufe  des  Schularbeitstages 
in  den  Helsingforser  Volksschulen. 

Von  Max  Oker-Blom, 
Schularzt;  Dozent  an  der  Universität  zu  Helsingfors. 

(Fortsetzung.) 

Wir  wollen  nun  die  Leistungs-  und  Ermüdungsverhältnisse  an 
vier  Knabenklassen  und  zwar  an  einer  L,  IL,  III.  und  IV.  Klasse 
betrachten : 

Die  Tabelle  XYI  enthält  das  Gesamtergebnis  aus  den  Unter- 
suchungen an  einer  I.  Klasse,  deren  Stundenplan  am  Versuchstage 
folgender  war:  1.  Keligion,  2.  Rechnen,  8.  Zeichnen,  —  Frühstücks- 
pause —  4,  Turnen  und  5.  schriftliche  Übungen.  Aus  der  Tabelle  ist 
zu  entnehmen,  daß  die  ganze  Klasse,  die  durchschnittlich  einen  1,6  km 
langen  Weg  zur  Schule  zurückzulegen  hatte,  und  deren  Schüler  im 
Mittel  10  Jahre  alt  waren,  im  Laufe  der  1.  Religionsstunde  ihre 
Leistungsfähigkeit  in  qualitativer  Hinsicht  um  10.5  "/^  verbessert,  um 
nach  der  2.  Rechenstunde  ein  20,2  ^j^  sowie  nach  der  3.  Zeichen- 
stunde ein  22,2  7o  günstigeres  Ergebnis  zu  liefern.  Es  folgt  sodann 
die  Frühstückspause  von  1*°  bis  2  Uhr  (die  Frühstückspause  der 
Mädchenklasse  der  Schule  Nikolaistraße  18  war  eine  Stunde  '  früher). 
Nach  dem  darauffolgenden  Turnen  geht  die  geistige  Leistungsfähigkeit 
noch  mehr,  bis  auf  38,5  7o  iii  die  Höhe,  um  schließlich  im  Laufe  der 
letzten  Stunde,  die  schriftliche  Übungen  umfaßte,  etwas  zu  sinken,  bis 
auf  26,1  7o- 

Teilen  wir  das  Material  dieser  Tabelle  je  nach  der  Länge  des 
Schulweges  in  zwei  Gruppen,  von  denen  die  eine  bis  zu  1,5  km,  die 
andere  mehr  als  1,5  km  zur  Schule  zurückzulegen  hatte,  so  finden  wir 
folgendes:  (Tab.  XVII;  Fig.  16.) 

Meumann,  Exper.  Pädagogik.    X.Band.  11 
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Tabelle  XVI.     2.  Dezember  1909. 


I.  Knabe nklasse.    Schule:    Nikolaistraße  18.    Klassenlehrer:    Herr  J.  E  —  g, 

11  — IP"  Religion.     12—12^»  Eechnen.     1  —  1"  Zeichnen. 
2_26o  Turnen.     3  — 3^»  Schriftliche  Übungen. 


Schüler 

AI 
J. 

ter 
M. 

Weg 

zur 

Schule 

km 

«1 

Nimmt 

am 
Turnen 

teil 

il3§ 

11^0 

11« 

12« 

1 

35 

245 

3 

(5 

Nr. 

Name 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

1 

G.S-n. 

9 

5 

2,5 

— 

— 



34 

3 

44 

1 

45 

4 

55 

2 

50 

4 

46 

3 

2 

G.S-s. 

10 

4 

1,1 

— 

— 



32 

1 

46 

1 

30 

1 

56 

— 

48 

2 

32 

1 

3 

B.  R. 

9 

5 

2,5 

— 

— 

— 

29 

3 

28 

3 

30 

1 

30 

3 

32 

3 

32 

3 

4 

T.  E. 

9 

4 

2,5 

— 

— 



8 

— 

24 

— 

19 

1 

15 

— 

20 

1 

19 

2 

5 

E.  F. 

9 

6 

1,6 

— 

— 



37 

3 

40 

2 

46 

— 

40 

1 

50 

1 

30 

1 

6 

J.  K. 

9 

10 

1,6 

— 

— 



20 

1 

26 

2 

40 

2 

30 

3 

39 

1 

35 

1 

7 

J.  K. 

9 

11 

1,3 

— 

— 



38 

— 

47 

— 

39 

1 

43 

1 

43 

— 

43 

1 

8 

A.  K. 

9 

9 

0,9 

— 

— 



37 

3 

28 

1 

27 

2 

42 

2 

55 

2 

40 

3 

9 

S.  T. 

11 

5 

0,6 

— 

— 



58 

3 

66 

3 

80 

1 

90 

4 

90 

4 

90 

6 

10 

K.  S. 

9 

6 

0,5 

— 

— 

— 

35 

2 

26 

2 

32 

2 

38 

1 

44 

3 

32 

3 

11 

J.  S. 

9 

5 

1,3 

etwas 

— 

ja 

35 

3 

40 

1 

46 

— 

37 

— 

40 

1 

33 

3 

12 

R.  S. 

10 

10 

3,0 

— 

— 

50 

5 

40 

4 

50 

3 

50 

4 

40 

3 

40 

4 

13 

H.W. 

9 

10 

1,6 

etwas 

— 

— 

35 

3 

36 

4 

40 

3 

33 

3 

46 

4 

48 

5 

14 

H.K. 

11 

6 

0,9 

— 

— 

— 

30 

3 

33 

3 

40 

3 

40 

4 

40 

4 

40 

4 

15 

G.W. 

10 

— 

1,6 

— 

— 

— 

50 

— 

50 

— 

54 

2 

43 

1 

54 

2 

57 

2 

16 

K.H. 

9 

4 

0,8 

— 

— 

— 

48 

3 

48 

1 

34 

— 

50 

— 

62 

2 

57 

1 

17 

U.  L. 

9 

7 

1,6 

— 

— 

— 

38 

1 

36 

1 

37 

2 

43 

1 

50 

3 

46 

1 

18 

G.  T. 

9 

6 

0,6 

— 

— 

— 

47 

5 

48 

3 

42 

4 

49 

4 

48 

2 

50 

5 

19 

N.  S. 

13 

5 

0,6 

— 

— 

— 

44 

2 

60 

— 

79 

2 

68 

3 

70 

1 

65 

2 

20 

M.  F. 

8 

6 

0,3 

— 

— 

— 

40 

1 

49 

— 

64 

— 

44 

1 

58 

2 

53 

1 

21 

B.  L. 

10 

6 

0,6 

— 

— 

— 

30 

1 

40 

3 

34 

3 

33 

— 

38 

1 

43 

3 

22 

A.N. 

10 

6 

1,0 

— 

— 

— 

22 

2 

18 

1 

15 

2 

18 

2 

18 

1 

20 

1 

23 

E.  E. 

11 

1 

2,6 

— 

— 

— 

47 

4 

40 

1 

39 

3 

40 

2 

40 

3 

32 

3 

24 

W.S. 

9 

7 

2,6 

etwas 

— 

— 

34 

3 

34 

3 

45 

5 

40 

2 

47 

2 

46 

2 

25 

U.A. 

9 

5 

1,6 

— 

— 

— 

32 

1 

50 

— 

62 

— 

60 

1 

70 

— 

74 

— 

26 

E.  S. 

10 

2 

2,4 

— 

— 

— 

40 

— 

53 

— 

58 

— 

55 

— 

60 

1 

68 

— 

27 

0.  F. 

9 

3 

2,5 

— 

— 

— 

35 

— 

22 

1 

44 

1 

45 

— 

42 

1 

50 

3 

28 

H.H. 

9 

9 

2,4 

— 

■    — 

— 

9 

1 

16 

2 

13 

— 

20 

— 

23 

2 

22 

2 

Im  Mittel 

10 

— 

1,6 

35,2 

5,7% 

38,9 

3,97o 

42,3 

4,17o 

43,1 

3,87o 

47,0 

4,27o 

44,4 

53% 

Ve 

ränder 

Uhg 

+1< 

3,57o 

+2( 

:>,27o 

+2 

2,37o 

+3: 

J,57o 

+2 

3,l7o 
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Die  Gruppe  1,  die  im  Mittel  0,8  km  zur  Schule  hatte,  lieferte  am 
Ende  der  1.  Religionsstunde  ein  verhältnismäßig  besseres  Ergebnis 
(Kurve  1)  als  die  Gruppe  2,  die  durchschnittlich  2,3  km  weit  von  der 
Schule  wohnte.  Während  nun  aber  im  Laufe  der  2.  Rechenstunde  die 
die  Gruppe  1  ihre  Leistungsfähigkeit  um  etwas  erhöht,  erhebt  sich  die 
Kurve  der  Gruppe  2  ganz  erheblich,  was  lediglich  damit  zusammen- 
hängen dürfte,  daß  die  Schüler  dieser  Gruppe  erst  nun  im  Laufe  dieser 
zwei  ersten  Stunden  von  der  körperlichen  Ermüdung,  die  sie  von  dem 
2,8  km  langen  Schulweg  mitgebracht  hatten,  völlig  ausgeruht  waren. 
Das  Verhalten  der  resp.  Kurven  in  der  3.  Zeichenstunde  erscheint  mir 
in  bezug  auf  die  Gruppe  2  nicht  ganz  verständlich.    Das  Zeichnen  sagt 


Religion 

Rechnen 

Zeichnen 

Turnen 

SchriFH.  Üb. 

30 

-;' 

>v 

PO 

2/ 

^      / 

10 
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^v^ 

/2 

0 

^ — 

/ 

Fig.  16. 

den  Kindern  recht  zu  und  ist  keineswegs  anstrengend;  die  Kurve 
zeigt  aber  ein  Niedergehen  von  25,0  auf  20,6  7o-  Es  könnte  ja  sein, 
daß  die  betreffende  Stichprobe  am  Ende  der  Rechenstunde  sozusagen 
zufälligerweise  zu  gut  ausgefallen  war  —  Übungs-  und  Bahnungseinfluß 
bei  den  nunmehr  ausgeruhten  Knaben  —  weshalb  sodann  das  Ergebnis 
am  Ende  der  darauffolgenden  Stunde  besonders  niedrig  erscheint.  So- 
viel ich  sehen  kann,  muß  jedoch  zugestanden  werden,  daß  sich  dies 
Niedergehen  der  Kurve  2  in  der  Zeichenstunde  einer  befriedigenden 
Erklärung  entzieht,  wenn  es  nicht  von  einem  Zufall  herrührt. 

Die  4.  Turnstunde  bewirkte  für  die  ganze  Klasse,  deren  Schüler 
jetzt  wohl  von  der  körperlichen  Ermüdung,  welche  der  Schulweg  even- 
tuell mit  sich  gebracht  hatte,  ausgeruht  waren,  einen  für  alle  gleich- 
mäßig psychomotorischen  Einfluß,  und  die  entsprechenden  Kurven 
begegnen  einander  am  Ende  dieser  Stunde;  dagegen  zeigt  der  Verlauf 
der  Kurve  1  in  der  fünften  Stunde  —  schriftliche  Übungen  —  ein  viel 
bedeutenderes  Herabsinken  als  derjenige  der  Kurve  1,  was  auf  einer 
von  dem  Turnen  herrührenden  Spätwirkung  einer  Ermüdung  beruhen 

11* 
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muß  für  die  Knaben,  welche  weniger  als  1,5  km  von  der  Schule  wohnten 
und  an  körperliche  Anstrengung  weniger  gewöhnt  waren.  Die  Aus- 
dauer derjenigen  10jährigen  Knaben,  welche  durchschnittlich  2,3  km 
zurückzulegen  hatten,  zeigt  sich  somit  noch  in  der  fünften  Stunde  der 
Schularbeit  gegenüber  denen,  die  weniger  als  1,5  km  zur  Schule  hatten. 
Ebendafür  scheint  auch  die  Qualität  der  Kechenproben  zu  sprechen. 
Die   Gruppe  1   (Fig.  17)   rechnet  im  ersten   Anfang  etwas   fehlerhafter 


Fig.  17. 


als  die  Gruppe  2,  verbessert  aber  sodann  die  Quahtät  ihrer  Leistungen 
und  liefert  in  der  zweiten  bis  fünften  Probe  richtigere  Ergebnisse  als 
diese,  um  sie  schließlich  in  der  letzten  Stunde  deutlich  unter  die  der 
Gruppe  2  sinken  zu  lassen,  was  kaum  anders  denn  als  eine  Abspannung 
und  Ermüdung  aufzufassen  ist.  Die  Gruppe  2  liefert  Rechenproben  mit 
einer  nur  höchst  wenig  wechselnden  Fehlerhaftigkeit  auf  der  ganzen  Strecke. 


Die  nächste  Untersuchung  betrifft  eine  IL  Knabenklasse  mit  einem 
Durchschnittsalter  von  11  Jahren  6  Monaten  und  einem  im  Mittel 
1,5  km  langen  Weg  zur  Schule.  Der  Versuchstag,  der  in  bezug  auf 
die   Arbeitsbürde    als   ein    normaler   Schultag    anzusehen    ist,    umfaßt: 


Maturkunde   Rechnen       Religion        Mutterspn  SchriftlÜb 


Fig.  18. 

1.  Naturkunde,  2.  Rechnen,  3.  Religion,  4.  Muttersprache  (Lesen)  und 
5.  schriftliche  Übungen.  Die  Versuchsergebnisse  sind  in  den  Tabellen 
XVIII  und  XIX  enthalten,  bezw.  werden  sie  von  den  Figuren  18  und 
19  graphisch  illustriert. 

Wir  finden  ein  langsam  fortgehendes  Steigen  der  geistigen  Lei- 
stungsfähigkeit im  Laufe  der  vier  ersteren  Stunden  und  eine  schließliche 
Abnahme  derselben  in  der  fünften  Stunde.  Der  Schulweg  war  wie 
gesagt  kein  bedeutender,  so  daß  die  Schüler  kaum  eine  ausgesprochenere 
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Tabelle  XVIII.     18.  Februar  1909. 

IL  Knabenklasse.     Schule:  Nikolaistraße  18.     Klassenlehrer:  Hr.  V.  A  —  t. 

11 —  1150  Naturkunde.      12  —  12*»  Eechnen.      1  —  1^"  Religion. 

210  —  2^"  Muttersprache;  Lesen.      3  —  3*°  Muttersprache;  schrifti.  Übungen. 


Schüler   1 

Alter 

Weg 

zur 

11 

10 

11 

15 

,  12^ 

5 

145 

2' 

" 

335 

Schule 

Nr. 

Name 

J.  M. 

km 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

1 

E.  J. 

11 

2 

1,3 

50 

1 

58 

2 

70 

1 

58 

4 

60 

2 

57 

2 

2 

M  W. 

10 

10 

1,6 

65 

1 

62 

] 

60 

— 

62 

1 

50 

2 

65 

3 

3 

I.  A. 

10 

11 

1,3 

60 

1 

65 

1 

80 

2 

65 

— 

60 

2 

52 

1 

4 

H.  E. 

10 

7 

1,4 

60 

4 

58 

4 

67 

1 

60 

4 

64 

4 

64 

3 

5 

T.  E.. 

10 

10 

1,2 

42 

1 

52 

— 

48 

— 

50 

— 

55 

1 

44 

1 

6 

N.  K. 

10 

7 

0,6 

105 

2 

106 

1 

99 

2 

106 

1 

93 

2 

110 

2 

7 

V.  W. 

10 

6 

1,6 

53 

3 

46 

2 

57 

3 

57 

3 

49 

5 

47 

2 

8 

P.  L. 

10 

10 

2.0 

73 

2 

77 

2 

85 

3 

73 

5 

74 

4 

74 

— 

9^) 

N.  R. 

11 

1 

1,0 

120 

— 

135 

1 

140 

— 

120 

2 

126 

1 

132 

2 

10 

L.  E. 

10 

8 

1,8 

116 

— 

116 

2 

115 

1 

118 

3 

120 

1 

110 

1 

11 

R.  G. 

12 



0,6 

38 

3 

60 



58 

1 

65 

] 

60 

3 

60 

1 

12*) 

J.  0. 

11 

— 

1,4 

55 

2 

60 

2 

76 

1 

72 

1 

80 

— 

68 

2 

13 

G.   L. 

12 

1 

0,3 

80 

3 

77 

3 

90 

1 

90 

1 

93 

3 

76 

2 

14 

A.  H. 

11 

2 

2,0 

97 

— 

109 

— 

80 

— 

80 

— 

97 

— 

82 

— 

15 

A.  H. 

11 

8 

2,0 

73 

— 

82 

— 

48 

— 

70 

1 

79 

— 

70 

— 

16 

J.  N. 

11 

7 

0,8 

77 

2 

87 

4 

88 

6 

90 

6 

100 

4 

100 

5 

17 

J.  L. 

11 

11 

1,5 

82 

4 

75 

1 

90 

1 

87 

■  — 

83 

2 

82 

3 

18 

A.  F. 

12 

1 

1,3 

106 

1 

110 

1 

92 

1 

92 

— 

112 

4 

106 

2 

19 

N.  K. 

12 

3 

1,6 

100 

3 

98 

3 

112 

2 

92 

— 

110 

3 

105 

— 

20 

K.  r. 

12 

4 

1,7 

150 

1 

152 

— 

180 

1 

180 

1 

170 

1 

170 

1 

21 

K.  G. 

11 

5 

1,0 

90 

2 

103 

6 

112 

4 

113 

5 

115 

4 

115 

4 

228) 

B.  T. 

14 

— 

2,0 

82 

— 

90 

2 

98 

3 

97 

— 

97 

1 

90 

— 

23*) 

J.  S. 

12 

1 

0,5 

100 

— 

87 

3 

60 

1 

108 

3 

94 

1 

87 

2 

24'*) 

T.  L. 

12 

6 

2,6 

80 

1 

98 

5 

70 

2 

80 

3 

82 

4 

72 

2 

25 

V.  S. 

10 

6 

1,3 

56 

3 

70 

2 

84 

5 

87 

3 

83 

4 

75 

3 

266) 

J.  K. 

11 

3 

3,2 

50 

1 

65 

1 

70 



57 

3 

74 

3 

78 

2 

27 

G.  U. 

11 

— 

2,8 

150 

2 

120 

2 

180 

9 

168 

7 

190 

10 

193 

13 

28 

A.  W. 

11 

— 

1,4 

78 

— 

94 

1 

80 

1 

96 

1 

102 

3 

103 

4 

29 

R.  E. 

10 

6 

2,0 

105 

4 

108 

5 

105 

5 

110 

11 

120 

12 

120 

12 

30 

B.  H. 

11 

4 

1,6 

89 

1 

100 

4 

110 

7 

120 

8 

120 

10 

120 

12 

31 

G.  N. 

11 

8 

0,8 

58 

1 

60 



60 

1 

55 

— 

54 

1 

52 

1 

32 

H.  L. 

10 

9 

1,0 

74 

2 

70 

— 

73 

2 

97 

1 

100 

2 

103 

— 

33 

L.  E. 

11 

2 

1,5 

100 

— 

95 

1 

,  95 

1 

85 

— 

100 

1 

97 

— 

34 

V.  L. 

13 

— 

1,0 

120 

2 

142 

3 

138 

2 

122 

1 

129 

4 

137 

2 

35 

R.  J. 

11 

— 

LI 

110 

— 

98 

2 

120 

6 

120 

2 

120 

6 

124 

4 

Im  Mittel 

11 

6   1,5  84,1 

l,87o  88,1 

2,27o 

91,1 

2A% 

91,5 

2,57c 

94,7 

3,3% 

92,6 

2,97o 

V 

erände 

rung 

+ 

4,8  7o 

+ 

8,3  7o 

+ 

8,8  7o 

+  ] 

2,67o 

+  1 

0,1 7o 

1)  Trägt  Zeitungen  6  bis  7  Uhr  morgens. 

'-In  n  "      „       '        r  „ 

3)  Holzhacken  eine  Stunde  des  Morgens. 

^)         n  11  11  „  „  n 

5)  Trägt  Zeitungen  6  bis  7  Uhr  morgens. 
6)«  „  6„7„  , 
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Ermüdung  davon  mitgebracht  haben  können.  Das  stetige  Steigen  der 
Leistungsfähigkeit  muß  wohl  also  in  erster  Linie  dem  Übungseinflusse 
sowie  in  der  vierten  Stunde  einer  vom  Lesen  unterhaltender  Märchen 
herrührenden,  den  Geist  belebenden  Wirkung  zugeschrieben  werden, 
was  alles  in  der  letzten  Stunde  von  einer  schließlich  sich  einstellenden 
Ermüdung  verdeckt  wird,  bezw.  in  einem  etwaigen  Herabgehen  der 
Leistungsfähigkeit  resultiert.  Es  ist  erwähnenswert,  daß  die  Knaben 
dieser  IL  Klasse  im  Übrigen  die  besten  Ergebnisse  aller  untersuchten 
Klassen  lieferten,  und  zwar  summierten  sie  in  den  zu  Gebote  stehenden 
drei  Minuten  im  Mittel  nicht  weniger  als  84.1  —  94.2  Zahlen. 

unter  den  35  Schülern  waren  sechs,  die  des  Morgens  mit  Zeitungs- 
tragen, Holzhacken  usw.  beschäftigt  waren.  Wenn  wir  diese  sechs 
sowie  alle  diejenigen,  die  mehr  als  1,5  km  —  im  Mittel  1,8  km  — 
zur  Schule  hatten,  zu  einer  Gruppe  (2)  zusammenfassen,  werden  die 
übrigen  —  Gruppe  1  —  durchschnittlich  einen  1,1  km  langen  Schul- 
weg haben.  Wie  wir  sehen,  folgen  die  entsprechenden  Kurven  1  und  2 
(Fig.  18)  einander  ganz  getreu  in  einem  Abstände,  der  keine  besonderen 
Reflexionen  veranlaßt.   Die  Gruppe  2  mit  dem  etwas  längeren  Weg  scheint 

2 


1 


Fig.  19. 


der  Ermüdung  kaum  mehr  anheimzufallen  als  die  Gruppe  1;  für  beide 
kommt  aber  in  der  fünften  Stunde  eine  unzweideutige  Abspannung  zum 
Vorschein.     Die  besten  Rechenmeister  gehören  zur  Gruppe  2. 

In  quantitativer  Hinsicht  (Eig.  19)  variieren  die  Versuchsergebnisse 
nicht  sehr;  die  Gruppe  2  (Kurve  2)  zeigt  jedoch  ein  fortgehendes  lang- 
sames Sinken,  zum  Zeichen  einer  im  Laufe  der  fünfstündigen  Tages- 
arbeit zunehmenden  Fehlerhaftigkeit  der  Leistungen. 


Die  folgende  Untersuchung  betrifft  eine  III.  Knabenklasse,  deren 
Schüler  durchschnittlich  12  Jahre  3  Monate  alt  waren  und  im  Mittel 
einen  2,6  km  langen  Schulweg  hatten.  Die  Klasse  gehört  zu  den 
durch  die  Teilung  des  Distriktes  (siehe  S.  103)  ungeeignet  untergebrach- 
ten; daher  der  unnatürlich  lange  Schulweg. 

Unter  den  27  Schülern,  die  an  den  Proben  teilnahmen,  waren  9, 
d.  h.  Ys  der  Klasse,  während  einiger  Stunden  des  Morgens  mit  ver- 
schiedenen anstrengenden  Dingen,  Zeitungstragen,  Holzhacken  u.  a.  m., 
beschäftigt.   Einige  von  ihnen  machten  hierzu  den  langen  Schulweg  sogar 
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dreimal,  ehe  sie  zur  Schule  kamen;  sie  mußten  schon  morgens  früh 
von  ihrer  weitgelegenen  Wohnstätte  zur  Stadt  gehen,  um  ihren  Beitrag 
zum  Unterhalt  der  Familie  zu  verdienen.  Nach  ausgeführter  Arbeit 
kehrten  sie  nach  Hause  zurück,  um  nach  einer  Weile  den  Weg  von 
neuem  anzutreten  und  in  die  Schule  zu  gehen.  Kein  Wunder,  daß  die 
Versuchsergebnisse  dieser  Klasse  unter  solchen  Umständen  einen  trau- 
rigen Anblick  darbieten.  Es  ist  zu  bemerken,  daß  der  Klassenlehrer 
ein  gebildeter  Mann  und  guter  Pädagoge  war,  so  daß  der  Unterricht  in 
allen  Teilen  in  guten  Händen  lag;  wir  finden  auch,  daß  die  Leistungen 
an  und  für  sich  recht  gute  sind;  es  ist  lediglich  die  Entwicklung  der 
geistigen  Leistungsfähigkeit  im  Laufe  der  Tagesarbeit,  die  tief  blicken 
läßt  (Tab.  XX  und  XXI). 

Die  Arbeitsordnung  des  Versuchstages  umfaßte  sechs  Stunden  und 
zwar:  1.  Singen,  2.  Rechnen,  3.  Geschichte,  4.  Religion,  5.  Schriftliche 
Übungen  und  6.  Turnen.  Es  wurde  je  eine  Stichprobe  am  Ende  jeder 
der  sechs  Stunden  eingeschaltet.  Das  zum  Vergleich  der  folgenden 
Proben  genommene  Standardergebnis  rührt  somit  nicht  vom  Beginn,  son- 
dern vom  Ende  der  ersten  Stunde  her  und  veranlaßt  dieselben  Betrach- 
tungen, welche  (S.  115)  über  die  Ergebnisse  der  Tab.  XIV  und  XV 
(Fig.  14  u.  15)  schon  dort  Erwähnung  finden.  Hierzu  muß  aber  noch 
folgendes  hinzugefügt  werden:  die  erste  Stunde  war  in  diesem  Falle 
Singen,  welches,  ohne  körperhche  Anstrengung  hervorzurufen,  seine 
psychomotorische  Wirkung  nicht  versagen  dürfte,  wie  sie  ja  von 
mehreren  Forschern  für  das  Singen  nachgewiesen  worden  ist.  Wir 
können  also  kaum  umhin  uns  vorzustellen,  daß  der  die  geistige  Leistungs- 
fähigkeit befördernde  Einfluß  des  Singens  wenigstens  für  diejenigen 
wenigen  Schüler  der  Klasse,  die  nicht  körperlich  ermüdet  zur  Schule 
kamen,  zur  Geltung  gekommen  sein  muß.  Die  Standardzahl  der  Probe, 
mit  der  die  folgenden  Ergebnisse  verglichen  werden,  ist  somit  für  diese 
Schüler  wahrscheinlich  etwas  zu  hoch  und  folglich  die  Erhebungen 
der  betreffenden  Kurve  zu  niedrig,  bezw.  die  Senkungen  zu  ausgesprochen. 
In  bezug  auf  die  ermüdeten  Schüler  der  Klasse  spielt  dieser  Umstand, 
wie  der  weitere  Verlauf  der  Kurve  zu  zeigen  scheint,  vermutlich  keine 
größere  Rolle. 

Betrachten  wir  nun  das  Verhalten  der  ganzen  Klasse,  so  ergibt 
sich  etwa  folgendes. 

Nach  Ablauf  der  Gesangstunde  bewirkt  die  darauf  folgende 
2.  Rechenstunde  weder  eine  Verbesserung,  noch  eine  Verschlech- 
terung der  geistigen  Leistungsfähigkeit,  obgleich  man  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  ein  gewisses  durch  Erholungs-,  Übungs-  und  Bah- 
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Tabelle  XX.     29.  Oktober  1908. 

III.  Knabenklasse.    Schule:  Nikolaistraße  18.    Klassenlehrer:  Cand.  phil.   K.  H  —  g. 

11  —  11°»  Gesangstunde.     12  —  12°"  Eechnen.     1  — P»  Geschichte. 
2io_2»o  Religion.     3  —  3^"  Schriftl.  Übungen.     4  —  4-'^  Turnen. 


Schüler 

Weg 

Nim  ml 

11 

12 

12« 

1 

L*° 

2 

40 

3 

40 

440 

Alter 

zur 

am 

'S» 

Schule 

a-^ 

Turnen 

a^ 

Nr. 

Name 

J. 

M. 

km 

teil 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

1 

E.  L. 

13 

_ 

0,9 

_ 

_ 

etwas 

66 

3 

82 

1 

64 

1 

55 

2 

60 

_ 

70 

3 

21) 

V.  V. 

14 

4 

1,8 

— 

— 

— 

90 

1 

85 

1 

80 

3 

90 

1 

65 

1 

70 

— 

3 

B.R. 

12 

8 

2,0 

— 

— 

— 

70 

1 

50 

— 

50 

— 

53 

— 

53 

— 

60 

2 

4 

H.L. 

12 

8 

2,5 

— 

— 

— 

60 

2 

65 

— 

63 

4 

50 

3 

70 

2 

57 

2 

5^) 

J.  V. 

12 

6 

3,8 

— 

— 

— 

58 

1 

69 

3 

48 

— 

53 

— 

55 

1 

54 

2 

6 

B.V. 

12 

— 

3,8 

etwas 

— 

— 

70 

3 

69 

2 

74 

4 

60 

3 

71 

3 

68 

2 

7«) 

A.  F. 

11 

5 

3,2 

etwas 

— 

— 

63 

3 

57 

4 

77 

4 

72 

3 

90 

3 

90 

7 

8 

B.V. 

9 

11 

1,5 

— 

— 

etwas 

40 

— 

50 

2 

57 

1 

50 

1 

60 

5 

42 

1 

9 

E.  T. 

11 

4 

2,5 

— 

— 

— 

40 

3 

46 

3 

42 

4 

40 

3 

52 

4 

40 

4 

10 

A.  S. 

12 

— 

2,2 

— 

— 

etwas 

44 

— 

56 

1 

60 

— 

50 

1 

66 

1 

34 

4 

11*) 

V.R. 

11 

8 

2,2 

— 

— 

— 

48 

3 

64 

2 

77 

2 

64 

— 

78 

2 

70 

1 

125) 

H.K. 

12 

10 

3,2 

— 

— 

— 

54 

— 

53 

2 

50 

1 

60 

2 

70 

5 

57 

2 

13«) 

T.  P. 

11 

4 

1,5 

— 

— 

— 

65 

— 

64 

2 

70 

1 

63 

2 

75 

— 

73 

— 

14 

A.B. 

12 

6 

0,7 

— 

— 

— 

69 

5 

88 

7 

74 

3 

83 

3 

95 

6 

100 

1 

15 

F.  L. 

12 

2 

3,2 

— 

— 

— 

60 

2 

80 

4 

43 

2 

37 

1 

67 

1 

64 

1 

16 

E.  S. 

11 

6 

1,7 





— 

58 

1 

80 

4 

57 

3 

40 

1 

70 

3 

60 

1 

17 

R.  S. 

13 

1 

1,5 

— 

— 

— 

100 

1 

90 

— 

87 

1 

83 

— 

85 

— 

76 

— 

18') 

A.B. 

12 

11 

1,5 

— 

— 

etwas 

60 

6 

49 

3 

44 

4 

51 

5 

60 

6 

44 

5 

19 

E.  S. 

11 

6 

5,5 

ja 

— 

etwas 

39 

2 

42 

3 

38 

3 

39 

3 

47 

2 

47 

2 

20 

G.  M. 

12 

6 

3,8 

— 

— 

74 

3 

75 

1 

80 

4 

73 

5 

80 

2 

67 

4 

21 

G.  F. 

11 

5 

2,8 

— 

— 

— 

65 

— 

54 

2 

80 

5 

71 

4 

80 

3 

61 

4 

22«) 

J.  S. 

11 

7 

1,7 

— 

— 

— 

80 

1 

80 

6 

50 

1 

50 

— 

40 

1 

43 

2 

23 

R.L. 

12 

1 

2,8 

— 

— 

etwas 

40 

1 

48 

2 

50 

3 

46 

4 

50 

2 

38 

4 

24 

N.S. 

12 

9 

1,5 

— 

— 

— 

80 

6 

76 

5 

78 

7 

67 

3 

75 

6 

65 

7 

25 

J.  E. 

12 

1 

3,2 

— 

— 

— 

40 

1 

39 

— 

38 

2 

35 

1 

40 

1 

46 

1 

26«) 

E.  P. 

13 

6 

3,8 

— 

— 

— 

82 

1 

67 

1 

80 

4 

90 

7 

67 

4 

75 

3 

27 

G.U. 

12 

_9_ 

6,0 

ja 

— 

— 

70 

4 

18 

— 

48 

3 

70 

4 

67 

5 

50 

3 

Im  Mittel 

12 

3 

2,6 

62,4 

3,2% 

62,8 

3,67o 

61,4 

4,27o 

59,1 

3,97o 

66,2 

3,97o 

60 

4,2", 

Ve 

ränder 

ung 

+ 

0,67o 

— 

1.47o 

— 

5,37o 

+ 

6,17o 

— 

3,87o 

1)  Hackt  am  Morgen  Holz. 

2)  Trägt  Zeitungen  von  7  bis  9  Uhr  morgens. 

«ij         n                  -n                        O      „      y  „               „ 

4)  Macht  Besorgungen  7  bis  10  des  Morgens. 

5)  „                »        V28    .    10  „ 

6)  ,                „           8    ,    11  „ 

7)  „                .           8    „    10  „          „ 

8)  „             V         6  „     y  „        „ 
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nungseinüüsse  veranlaßtes  Hinaufgehen  derselben  erwarten  möchte,  wenn 
die  Stunde  nicht  besonders  anstrengend  gewesen  ist,  was  auch  nicht 
der  Fall  war. 

Nachher  kommt  die  3.  Geschichtstunde,  und  die  Leistungs- 
fähigkeit zeigt  eine  Tendenz  etwas  zu  sinken  ( — 1,4  ^o),  was  am  Ende 
der  darauffolgenden  4,  Religionsstunde  deutlicher  ( —  5,8  %)  zum  Vor- 
schein kommt.  Erst  nach  der  Frühstückspause  vermag  die  5.  Mutter- 
sprachstunde (schriftliche  Übungen)  eine  Erhebung  der  Leistungsfähig- 
keit (+  6,1  °/o)  über  den  Anfangswert  zu  bewirken,  um  dieselbe  im 
Laufe  der  6.  Turnstunde  wieder  unter  diesen  heruntersinken  zu  lassen 
(-3,8  0/,). 

Wir  wollen  auch  bei  dieser  Klasse  die  Schüler  je  nach  der  ver- 
schieden langen  Wegstrecke  in  zwei  Gruppen  teilen.  In  die  Gruppe  2 
mit  dem  langen  Schulweg  kommen  alle,  die  mehr  als  1,5  km  zur  Schule 

Die  erste  Stunde :  Singen    nachher 
2Q     Rechnen       Geschichte     Religion      Schrift!.  Uö.       Turnen 


iO 

i 

0 

**--..^ 

y-i 

10 

3 

— =^ 

"-^ 

Fig.  20. 

hatten,  sowie  hierzu  noch  die  Knaben  mit  kürzerem  Wege,  welche  in 
den  Morgenstunden  von  körperlich  anstrengender  Beschäftigung  in  An- 
spruch genommen  waren.  Leider  repräsentieren  da  nur  fünf  Knaben 
die  Gruppe  1  bezw.  die  Leistungsfähigkeit  derjenigen,  welche  weniger 
als  1,5  km  zur  Schule  hatten,  eine  Anzahl,  die  eigentlich  zu  gering 
erscheint,  um  individuelle  Unregelmäßigkeiten  auszugleichen  bezw.  ein 
unzweideutiges  Bild  vom  Verhalten  der  Gruppe  liefern  zu  können. 

Nach  den  Ergebnissen  dieser  kleinen  Gruppe  1  (Fig.  20  Kurve  1) 
zu  urteilen,  scheinen  die  weniger  als  1,5  km  weit  von  der  Schule  woh- 
nenden Schüler  in  der  zweiten  Rechenstunde,  wie  zu  erwarten  ist,  ihre 
Leistungsfähigkeit  für  die  gleichartige  Probe  zu  erhöhen.  Nachher  sinkt 
sie  während  der  dritten  und  vierten  Stunde,  wie  dies  auch  für  die  ganze 
Klasse  der  Fall  war. 

Die  Leistungsfähigkeit  der  Gruppe  2  (Fig  20  Kurve  2)  mit  durch- 
schnittlich 2,9  km   zur  Schule  sinkt  von  Anfang  an  unaufhörlich  wäh- 
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rend  der  drei  auf  die  Gesangstunde  folgenden  Stunden,  und  die  Schüler 
zeigen  in  dieser  Zeit  noch  keine  Erholung  nach  der  vom  langen  Schul- 
wege bezw.  von  anderer  körperlich  anstrengender  Beschäftigung  herge- 
brachten Müdigkeit.  Erst  in  der  vorletzten  Stunde  —  schriftliche 
Übungen  —  wird  diese  Gruppe  (wie  auch  die  Gruppe  1)  in  günstiger 
Weise  beeinflußt,  um  nach  dem  Turnen  in  der  letzten  Stunde  in  ent- 
schieden höherem  Grade  ( — 4,8%),  als  dies  betreffend  der  Gruppe  1 
geschieht,  wieder  eine  Ermüdung  zu  verraten. 

Einen  noch  schlechteren  Eindruck  machen  die  neun  Schüler  (Tab.  XXI 
und  Fig.  20  Kurve  3),  welche  neben  dem  weiten  Schulweg  noch  einige 


1 

1 

-^-«.____^_    __•,— 



3 

■"    /          3^^    —^ 

^- 



Fig.  21. 


Stunden  des  Morgens  durch  allerhand  anstrengende  Beschäftigung  er- 
müdet werden.  Bei  ihnen  vermag  nicht  einmal  die  sonst  auf  die  übrigen 
Schüler  vorteilhaft  wirkende  5.  Muttersprachstunde  eine  Hebung  der 
Leistungsfähigkeit  über  den  Anfangswert  zu  erzielen  (+  0  %),  und  auf 
die  kleine  Verbesserung  im  Laufe  der  letzten  Stunde  folgt  sogleich 
wieder  ein  Fallen  bis  zu  der  früheren  Müdigkeit  (4,0  %). 

Die  innerhalb  ziemlich  enger  Grenzen  sich  bewegenden  Schwan- 
kungen der  Fehlerhaftigkeit  der  Leistungen  erlauben  kein  bestimmtes 
Urteil  über  die  Ermüdungsverhältnisse  der  Klasse  (Fig.  21). 


Einen   ganz  gleichen  Eindruck  macht  eine  zAveite  mit  derselben 
Klasse  am   1.  Februar  ausgeführte  Versuchsserie,  deren  Ergebnisse,  in 


iO 

Weltgeschich 

.    Turnen 

Schriftliche  f\uf6dtz  e 

0 

^^.^ 

^^^ 

^"^ 

0 

Fig.  22. 

Mittelwerten  für  die  ganze  Klasse  ausgedrückt,  aus  der  Tabelle  XXII 
und  der  Figur  22  ersichtlich  sind. 

Die  erste  Stunde  wurde  zufälligerweise  für  die  Vorstellung  eines 
Glasbläsers  angewandt  und  die  erste  Rechenprobe  gleich  nachher,  die 
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zweite  eine  Viertelstunde  später  nach  der  gewöhnlichen  Erholungspause 
gemacht.  Die  folgenden  vier  Proben  fanden  wie  gewöhnlich  am  Ende 
der  resp.  Stunden:  2.  Weltgeschichte,  3.  Turnen,  4.  —  5.  schriftliche 
Aufsätze,  statt,  und  wir  konstatieren  einen  wenig  erfreulichen  Verlauf 


Tabelle  XXII. 

Die  ganze 

J155 

12^5 

12" 

2^40 

240 

340 

Klasse 

Z. 

F.7o 

Z. 

F.7o 

Z. 

F.7o 

Z. 

F-7o 

Z. 

F.7o 

Z. 

F  0 

im  Mittel   .  . 
Veränderung 

70,7 

2,5 

67,8 
-4,l7o 

2,7 

67,3 

-4,87o 

2,0 

68,7 
-2,87o 

1,9 

73,8 

+  4,87o 

2,1 

68,5 

-2,87o 

2,0 

der  Kurve,  die  sich  lediglich  in  der  vierten  Stunde  über  ihren  Anfangs- 
wert etwas  zu  erheben  vermag,  sich  aber  sonst  die  ganze  Strecke  ent- 
lang unter  der  0- Linie  hin  bewegt. 


Die  folgende  Untersuchung  betrifft  eine  IV.  Knabenklasse,  welche 
ebenso  wie  die  vorige  infolge  der  oben  angedeuteten  Teilung  des  Volks- 
schuldistriktes in  einem  zu  weit  von  der  Wohnstätte  der  Schüler  abge- 
legenen Schulhaus  untergebracht  war.  Der  Schulweg  betrug  somit  im 
Mittel  2,5  km  und  wechselte  meistens  lediglich  zwischen  2  und  3  km; 
nur  ein  Knabe  hatte  1,3  und  zwei  hatten  1,6  km,  alle  übrigen  mehr. 
Es  lohnt  sich  also  kaum,  die  Kinder  dieser  Klasse  nach  den  verschieden 
langen  Schulwegen  in  Gruppen  zu  teilen.  Nur  drei  Schüler  waren  des 
Morgens  mit  besonderer  Arbeit  (Holzhacken,  Zeitungstragen)  beschäftigt. 
Das  Alter  dieser  Knaben  war  durchschnittlich  etwa  13  Jahre. 

Am  Versuchstage  war  die  Arbeitsordnung  folgende:  1.  Slöjd, 
2.  Rechnen,  3.  Turnen,  4.  Geschichte,  5.  Geometrie  und  6.  schriftliche 
Aufsätze. 

Die  Tabelle  XXIII  und  die  Figur  23  zeigen  uns  die  Entwicklung 
der  Leistungsfähigkeit.  Zu  bemerken  ist,  daß  die  erste  Rechenprobe 
am  Ende  der  1.  Slöjdstunde  vorgenommen  wurde  und  daß  somit  das 
Stand ardergebnis,  mit  dem  die  folgenden  verglichen  werden,  nach  statt- 
gefundener Erholung  im  Laufe  dieser  Stunde  wahrscheinlich  etwas  höher 
ausgefallen  ist,  als  es  sonst  der  Fall  gewesen  wäre.  Dennoch  finden 
wir  einen  recht  befriedigenden  Verlauf  der  entsprechenden  Kurve.  Die 
2.  Rechenstunde  bewirkt  eine  ganz  gewöhnliche  Verbesserung  der  geistigen 
Leistungsfähigkeit;  und  nach  zweistündigem  Aufenthalt  in  der  Schule 
sind  die  Schüler  so  gut  ausgeruht,   daB  die  psychomotorische  Wirkung 
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Tabelle  XXIII.     12.  November  1908. 

IV.  Knabenklasse.     Schule:  Nikolaistraße  18.     Klassenlehrer:  Hr.  M.  H — 1. 

10  — lO'^o  Slöjd.     11  — IP»  Rechnen.     12—12""  Turnen.     1  —  1^"  Geschichte. 
2io_25o  Geometrie.     3  — S*"  Schriftliche  Aufsätze. 


'  Schüler 

Alter 

Wog 

zur 

Schule 

km 

wo 

Nimmt 

am 
Turnen 

teil 

S  a 

wo 

2110 

11" 

1245 

1 

45 

2 

«6 

335 

Nr. 

Name 

J.  1  M. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

1^) 

W.K. 

13 

10 

1,6 

etwas 



etwas 

49 

1 

40 

_ 

50 



50 

2 

40 

_ 

45 

_ 

2 

A.A. 

12 

8 

3,0 

— 

— 

— 

48 

2 

42 

4 

50 

1 

60 

5 

68 

4 

57 

4 

3 

W.G. 

12 

9 

3,0 

— 

— 

— 

50 

1 

50 

3 

67 

4 

60 

1 

65 

2 

54 

2 

4 

J.K. 

12 

10 

3,0 

— 

— 

etwas 

39 

— 

50 

2 

50 

1 

60 

1 

70 

5 

54 

2 

5 

O.M. 

13 

1 

2,0 

— 

— 

— 

40 

2 

50 

— 

54 

3 

70 

2 

54 

2 

70 

2 

6 

S.W. 

13 

3 

1,8 

— 

— 

— 

36 

— 

42 

1 

44 

1 

50 

2 

40 

2 

43 

1 

7 

G.L. 

]3 

6 

3,6 

— 

— 

— 

58 

2 

54 

4 

60 

3 

66 

1 

50 

2 

59 

4 

8 

H.F. 

13 

— 

2,3 

— 

— 

— 

48 

3 

53 

1 

55 

1 

54 

3 

58 

4 

46 

— 

9") 

O.L. 

12 

11 

1,8 

— 

— 

— 

30 

1 

37 

2 

35 

2 

40 

3 

49 

2 

40 

2 

.0 

W.W. 

12 

4 

1,3 

— 

— 

— 

47 

1 

50 

3 

50 

1 

54 

2 

46 

2 

42 

1 

1 

K.R. 

13 

— 

2,2 

— 

— 

— 

45 

3 

58 

2 

62 

4 

50 

2 

54 

2 

54 

2 

2 

A.L. 

11 

3 

3,0 

— 

— 

— 

59 

2 

58 

— 

75 

1 

60 

4 

79 

1 

43 

— 

.3 

K.J. 

13 

2 

2,5 

etwas 

— 

etwas 

62 

1 

74 

2 

72 

1 

66 

— 

70 

2 

66 

— 

4 

W.W. 

12 

4 

2,0 

— 

— 

— 

44 

1 

34 

1 

43 

3 

59 

1 

53 

— 

55 

— 

5 

A.N. 

13 

7 

3,0 

etwas 

— 

— 

73 

— 

73 

1 

85 

1 

82 

— 

75 

— 

73 

— 

6 

J.F. 

13 

4 

3,0 

— 

— 

— 

54 

1 

59 

— 

58 

1 

60 

— 

65 

— 

63 

— 

.7 

H.M. 

12 

2 

2,5 

— 

— 

— 

40 

2 

46 

3 

59 

3 

47 

2 

48 

5 

46 

1 

.8 

G.Ü. 

13 

2 

5,0 

etwas 

— 

— 

43 

2 

42 

— 

43 

— 

43 

— 

45 

— 

35 

— 

9 

F.L. 

14 

1 

3,Ö 

— 

— 

47 

3 

36 

2 

34 

1 

49 

1 

45 

— 

48 

2 

!0 

W.  F. 

13 

5 

2,3 

— 

— 

— 

40 

3 

52 

2 

59 

2 

30 

2 

53 

1 

40 

1 

11 

G.A. 

13 

— 

2,6 

— 

— 

— 

47 

1 

48 

3 

58 

1 

53 

1 

56 

— 

56 

1 

12») 

O.F. 

13 

3 

1,6 

— 

— 

— 

70 

1 

59 

1 

72 

2 

67 

1 

69 

1 

70 

2 

13 

E.F. 

13 

3 

3,0 

— 

— 

— 

34 

4 

45 

1 

58 

3 

50 

— 

54 

2 

52 

2 

!4 

W.W.  12 

6 

2,2 

— 

— 

— 

62 

3 

60 

3 

78 

2 

65 

2 

65 

2 

60 

4 

Im  Mittel 

13 

— 

2,5 

48,5 

3,4% 

50,8 

3,47o 

57,0 

3,1 7o 

56,5 

2,9% 

57,5 

3,0% 

53,0 

2,8% 

Ve 

ränder 

ung 

+' 

i,97o 

+1 

^57o 

+1( 

1  5°/ 

+1^ 

B,57o 

+9 

,3% 

1)  Trägt  Zeitungen  von  726  —  8  Uhr  morgens. 

2)  Trägt  Zeitungen  von  7,6  —  8  Uhr  morgens. 

3)  Holzhacken  1  Stunde  morgens. 
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des  darauffolg^enden  Turnens  sehr  ausgesprochen  zutage  tritt.  Eine 
Spätwirkung  bezw.  nachfolgende  Ermüdung  seitens  des  Turnens  ist  auch 
im  Laufe  der  4.  Geschichts-  und  5.  Geometriestunde  nicht  zu  beobachten. 
Erst  während  der  sechsten  bezw.  fünften  Stunde  der  geistigen  Arbeit  — 
schriftliche  Aufsätze  —  gibt  sich  schließlich  eine  deutliche  Abspannung 
der  geistigen  Leistungsfähigkeit  kund. 

Die  Fehler  der  Versuchsergebnisse  bewegen  sich  lediglich  zwischen 
2,8  und  3,4  %,  und  tragen  nicht  sehr  zur  Beurteilung  der  Entwicklung 
der  geistigen  Leistungsfähigkeit  der  Klasse  bei. 

Die  Arbeitsbürde  am  Yersuchstage  war  eine  recht  ansehnliche;  die 
Schüler  zeigen  sich  aber  sehr  ausdauernd,  und  das  Verhalten  ihrer 
geistigen  Leistungsfähigkeit  erinnert  stark  an  die  derjenigen  Schülerinnen- 

Ers he  Stunde:     Slojä-,      nachher 
„^    He  ebnen         Turnen        Geschichte    Geometrie  SchrifURufs. 


Fig.  23. 

gruppen  der  IL,  IIL  und  IV.  Klasse  (S.  103  u.  f.),  die  einen  etwa  ebenso 
langen  "Weg  zur  Schule  zurückzulegen  hatten.  Für  alle  obengenannten 
Klassen  macht  sich  aber  in  der  letzten,  der  fünften  Stunde  der  geistigen 
Tätigkeit,  eine  deutliche  Ermüdung  bemerkbar. 

Ein  bedeutenderer  Unterschied  zwischen  der  unmittelbaren  Ermü- 
dung der  Mädchen  und  der  Knaben  gleicher  Altersstufen  ist  innerhalb  der 
in  Frage  kommenden  Altersperiode  von  etwa  9  — 13  Jahre  kaum  zu 
beobachten,  obgleich  die  Mädchen  auf  verschiedene  Geist  und  Seele 
stimulierende  Einflüsse  lebhafter  zu  reagieren  scheinen  als  die  Knaben. 
Während  in  den  Mädchenklassen  das  Turnen  nicht  von  den  Klassen- 
lehrerinnen, sondern  von  besonderen  Turnlehrerinnen  gehandhabt  wird, 
leiten  die  männlichen  Lehrer  das  Turnen  ihrer  Klassen  selber.  Wäh- 
rend somit  in  diesen  Klassen  in  der  Turnstunde  kein  neues,  von  dem 
übrigen  Unterricht  abweichendes,  von  den  Qualifikationen  bezw.  von  der 
Persönlichkeit  des  Turnlehrers  ausgehendes  belebendes  Moment  hinzu- 
tritt, kommt  dies  in  jenen  meistens  zur  Geltung  und  dürfte  im.  allge- 
meinen als  ein  wohltuender  Einfluß  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Kinder 
angesehen  werden  können,  was  bei  der  Betrachtung  der  resp.  Kurven 
hervorzugehen  scheint. 


—     169     — 

Wenn  wir  auf  Grund  der  obigen  Untersuchungen  sozusagen  eine 
üniversalkurve  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  für  die  Mädchen-  und 
Knabenklassen  getrennt  konstruieren,  ergibt  die  Berechnung  der  Ergeb- 
nisse der  betreffenden  ganzen  Klassen  folgendes  Verhalten  (Tab.  XXIV). 

Tabelle  XXIV. 

Prozentische  Veränderungen  der  Ergebnisse  im  Mittel. 


Klassen 

Untersuchung 
von 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

5  Mädchenklasöen 
4  Knabenklassen 

8  Tagen 
4  Tagen 

— 

+  8,0 
+  4,7 

+  8,9 
+  11,2 

+  10,6 
+  10,6 

+  16,2 

+  17,7 

+  14,7 
+  10,4 

welches  von  den  Kurven  der  Figur  24  anschaulich  dargestellt  wird. 
Im  großen  und  ganzen  zeigen  die  Mädchen-  (Kurve  1)  und  die  Knaben- 
klassen (Kurve  2)  recht  übereinstimmende  Verhältnisse,  und  zwar  finden 
wir  folgendes. 

Die   Leistungsfähigkeit   steigt   zunächst   allmählich   im  Laufe   der 
ersten  drei  Stunden  des  fortlaufenden  fünfstündigen  Unterrichts.     Nach 

20 


10 


0 


\ \  ß^^ 


Fig.  24. 


der  20  Minuten  langen  Frühstückspause,  die  für  einige  Klassen  zwischen 
der  zweiten  und  dritten,  für  andere  zwischen  dieser  und  der  vierten 
Stunde  eingeschaltet  war,  erheben  sich  die  Kurven  noch  in  der  vierten 
Stunde  etwas  steiler,  um  gleich  darauf  in  der  fünften  Stunde  ein  mehr 
oder  weniger  ausgesprochenes  Sinken  folgen  zu  lassen. 

Ebbinghaus,^)  welcher  u.  a.  mit  der  Burgersteinschen  Rechen- 
methode die  geistige  Ermüdung  großer  Schülermengen  im  Laufe  eines 
fünfstündigen  fortlaufenden  Unterrichts  untersucht  hat,  ist  ebenfalls  zu 
dem  Schluß  gekommen,  daß  eine  allmähliche  Abschwächung  der  Leistungs- 
fähigkeit in  den  späteren  Unterrichtsstunden  deutlich  zu  erkennen  ist. 
Einen  Unterschied  zwischen  niederen  und  höheren  Klassen  findet  er  aber 
in  dieser  Beziehung  nicht.    Aus  meinen  Untersuchungen  scheint  jeden- 

1)  Zeitschr.  f.  Psycho!,  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane  1897,  nach  Burgersteins 
Handbuch  S.  589.     1902. 

Meumann,  Exper.  Pädagogik.    X.Band.  12 
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falls  hervorzugehen,  daß  die  jüngeren,  9—10  Jahre  alten  Kinder  doch 
etwas  schneller  ermüden  als  die  etwa  zwei  Jahre  älteren,  besonders 
wenn  sie  einen  zu  langen  Weg  zur  Schule  haben. 

Auch  Teljatniki),  der  in  mehreren  Versuchen  mit  Hilfe  geistiger 
Arbeit  die  Leistungsfähigkeit  von  Schülergruppen  am  Schluß  der  fünften 
Stunde  eines  Versuchstages  mit  jener  im  Beginn  des  Unterrichts  am 
folgenden  Tage  verglich,  konstatierte  ein  sowohl  quantitativ  wie  auch 
qualitativ  schlechteres  Ergebnis  am  Ende  des  fünfstündigen,  nur  von 
gewöhnlichen  kleinen  Ruhepausen  unterbrochenen  Stundenplanes. 

Welche  Einflüsse  auch  in  der  Formation  der  Kurven  zur  Geltung 
kommen  mögen,  so  ersehen  wir  jedenfalls,  daß  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  die  geistige  Leistungsfähigkeit  bezw.  die  Disposition  zur 
geistigen  Tätigkeit  in  den  ersten  vier  Stunden  steigt,  um  nachher  einer 
eintretenden  Ermüdung  Platz  zu  machen.  In  Anbetracht  dessen,  daß 
die  resp.  Arbeitsordnungen  der  betreffenden  Versuchstage  die  verschie- 
densten waren,  dürfte  es  erlaubt  sein,  aus  dem  Verlauf  dieser  Uni- 
versalkurven  den  allgemeinen  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  zweite  und 
noch  mehr  die  dritte  und  vierte  Stunde  für  anstrengende  geistige  Arbeit 
die  geeignetsten  sind,  nachdem  eine  eventuelle  vom  Schulwege  mitge- 
brachte Ermüdung  im  Laufe  der  ersten  oder  der  zwei  ersten  Stunden 
zum  Ausgleich  gekommen  ist,  bezw.  Geist  und  Seele  durch  die  regel- 
mäßige Schularbeit  während  dieser  Zeit  durch  eine  Art  von  Bahnung 
in  zweckentsprechender  Richtung  eingestellt  worden  ist.  Für  die 
erste  Stunde  wäre  somit  kein  zu  hohe  Anforderungen  stellendes  Fach 
zu  wählen;  die  fünfte  Stunde  —  falls  sie  nun  einmal  da  ist  oder  da 
sein  muß  —  ist  am  besten  mit  Handarbeit,  Schönschreiben  oder  irgend 
etwas  auszufüllen,  das  keine  geistige  Anstrengung  erfordert. 

Li  demselben  Sinn  scheinen  auch  die  Untersuchungen  von  Teljatnik^) 
zu  deuten  zu  sein,  der  fand,  daß  das  Rechnen  in  den  späteren  Stunden 
des  Schultages  bessere  Ergebnisse  liefert. 

Ein  besonderer  Unterschied  in  der  unmittelbaren  Wirkung 
des  Turnens  auf  die  Ermüdung  bezw.  auf  die  geistige  LeistungS' 
fähigkeit  einerseits  der  Mädchen,  andererseits  der  Knaben  ist  nicht  zu 
erkennen.  Wie  das  Turnen  in  den  hiesigen  Volksschulen  getrieben 
wird,  scheint  es  im  allgemeinen  insofern  einen  günstigen  Einfluß  auf 
die  geistige  Leistungsfähigkeit  auszuüben,  als  seine  psychomotorische 
Wirkung  die  eventuell  ermüdende  zunächst  übertrifft,  so  daß  die  Ergeb- 


1)  Burgersteins  Handbuch  S.  541.     1902. 

2)  Burgersteins  Handbuch  S.  5ö2.     1902. 
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nisse  am  Ende  der  Turnstunde  ein  zuweilen  recht  ausgesprochenes 
Steigen  der  Leistungskurve  veranlaßt.  Diesen  folgt  aber  in  der  darauf 
folgenden  Stunde  recht  oft  ein  ebenso  deutliches  Sinken  der  Kurve, 
besonders  für  diejenigen  Schulkinder,  die  —  in  der  Nähe  der  Schule 
wohnend  —  nicht  an  dauerndere  körperliche  Bewegung  gewöhnt  sind. 
Diese  Spätwirkung  kommt  besonders  in  mehreren  Mädchenklassen  zum 
Vorschein  und  muß  wohl  ohne  Widerrede  dahin  gedeutet  werden,  daß 
das  Turnen  bei  den  betreffenden  Mädchen  eine  gewisse  obgleich  gering- 
fügige körperliche  und  konsekutive  geistige  Ermüdung  zurückgelassen 
hat.  Jene  zutage  tretende  Spätwirkung  des  Turnens  auf  die  körper- 
lich schwächlicheren  bezw.  auf  die  körperlich  weniger  trainierten 
Schülerinnen  dürfte  nicht  ohne  praktische  Bedeutung  sein  bezw.  einen 
Hinweis  auf  die  Modifizierung  der  körperlichen  Übungen  der  Mädchen- 
klassen darstellen. 

Auch  Schmid-Monard^)  bemerkt,  daß  die  Turnstunde  den 
Kindern  Schwierigkeiten  bereitet  in  der  nächsten  Stunde  dem  Unter- 
richt zu  folgen.  Burgerstein,  Griesbach  u.  a.  heben  besonders 
hervor,  daß  das  Turnen  keineswegs  als  ein  erhebendes,  sondern  viel- 
mehr als  ein  körperlich  ermüdendes  Fach  aufzufassen  ist,  das  seinen 
Einfluß  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit  der  Schulkinder  nicht  ver- 
leugnet, ein  Umstand,  der  bei  der  Bestimmung  des  Stundenplans  nicht 
unberücksichtigt  bleiben  darf. 

Beim  Vergleich  der  Einwirkung  des  Turnens  zu  verschiedenen 
Zeiten  einer  fünf  Stunden  nacheinander  fortlaufenden  Tagesordnung 
(von  11  Uhr  Vorm.  bis  4  Uhr  Nachm.)  erhellt,  daß  die  geistige  Lei- 
stungsfähigkeit in  der  ersten ,  zweiten  und  dritten  sowie  meistens  auch 
in  der  vierten  Stunde  gleich  nach  dem  Turnen  günstiger  als  vor  dem- 
selben ausfällt,  während  in  der  fünften  Stunde  das  Umgekehrte  der 
Fall  ist,  wie  aus  der  Figur  25,  wo  die  betreffenden  Strecken  der  resp. 
Kurven  (1.,  2.,  3.,  4.  =  entsprechende  Mädchen-,  L,  IIL,  IV.  =  ent- 
sprechende Knabenklassen)  eingetragen  sind,  hervorgehen  dürfte.  Wir 
finden  somit  für  den  unmittelbaren  Einfluß  des  Turnens  auf  die  geistige 
Leistungsfähigkeit  zu  den  verschiedenen  Zeiten  des  fünfstündigen  Ar- 
beitstages ein  gleichartiges  Verhalten,  wie  es  die  Disposition  zu  geistiger 
Tätigkeit  überhaupt  (vergl.  Fig.  24  S.  169)  in  den  Veränderungen  der 
Versuchsergebnisse  im  Laufe  derselben  Zeit  zum  Vorschein  kommen  läßt. 

In  bezug  auf  die  Bedeutung  der  verschieden  langen  Weg- 
strecke, welche  die  Kinder  zur  Schule  zurückzulegen  haben,  hat  sich 


1)  Burgersteins  Handbuch  S.  570.     1902. 
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herausgestellt,  daß  ein  Schulweg  von  etwa  1  — 1,5  km  Länge  keine  Er- 
müdung hervorzubringen  scheint,  die  sich  im  Laufe  der  fünf  Stunden 
fortgesetzten  Schalarbeit  besonders  bemerkbar  machen  würde.  Ein 
Schulweg  von  etwa  1,5  —  2,5  km  bewirkt  dagegen  eine  mehr  oder 
minder  deutliche  Ermüdung.  Diese  Ermüdung  gibt  sich  einerseits  kund 
in  dem  Verhalten  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  in  der  ersten  und 
zum  Teil  noch  in  der  zweiten  Stunde  der  Tagesordnung,  wo  die  Schul- 
arbeit im  Vergleich  mit  der  körperlich  anstrengenden  Wanderung  zur 
Schule  gleich  einer  Erholung  zu  wirken  scheint.  Andererseits  gibt 
sich  die  ermüdende  Wirkung  solch  eines  langen  Schulweges  darin  zu 
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Fig.  25. 


erkennen,  daß  die  Rechenergebnisse  in  der  vierten  und  noch  mehr  in 
der  fünften  Stunde  ein  deutlicheres  Sinken  zeigen,  als  die  derjenigen 
Kinder,  welche  nicht  so  weit  zur  Schule  haben.  Hierzu  muß  gleich- 
wohl bemerkt  werden,  daß  diejenigen  Kinder,  die  einen  längeren  Schul- 
weg haben,  selbstverständlich  auch  besser  trainiert  sind,  körperliche 
Strapazen  auszuhalten,  was  sich  darin  äußert,  daß  das  Turnen  bei 
ihnen  keine  Ermüdungserscheinungen,  weder  unmittelbar  noch  als  Spät- 
wirkung hervorruft;  andererseits  kommt  aber  auch  die  psychomotorische 
Wirkung  des  Turnens  bei  ihnen  weniger  zur  Geltung,  als  bei  denjenigen, 
die  in  körperlicher  Bewegung  weniger  geübt  sind.  Jene  scheinen  mithin 
sowohl  gegen  eine  eventuelle  ermüdende  wie  gegen  die  psychomotorische 
Wirkung  des  Turnens  gewissermaßen  auch  abgehärtet  zu  sein. 

Diejenigen  Kinder  schließlich,  welche  einen  noch  längeren  Weg, 
etwa  3  km    und    mehr,    zur    Schule    haben    oder    vor    der   Schularbeit 
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andere  körperlich  anstrengende  Beschäftigung  haben,  zeigen  im  ganzen 
Verlaufe  des  Schultages  eine  unzweideutige  Müdigkeit. 

Sakaki^),  der  Ermüdungsmessungen  (Ästhesiometer)  in  einigen 
japanischen  Schulen  vorgenommen,  ist  ebenfalls  zu  dem  Schluß  ge- 
kommen, daß  ein  Schulweg  bis  zu  etwa  1,5  km  im  allgemeinen  eine 
günstige  Wirkung  auf  die  Schulkinder  ausübt. 


Wir  wollen  hiernach  ermitteln,  in  welcher  Art  ein  geteilter 
Stundenplan  mit  drei  Stunden  am  Morgen,  8  — 11  Uhr,  und  zwei 
Stunden  am  Nachmittag,  4 — 6  Uhr,  die  geistige  Leistungsfähigkeit  be- 
einflußt bezw.  Ermüdungserscheinungen  hervorruft.     Zu  diesem  Zwecke 
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habe  ich  an  vier  Klassen  und  zwar  an  einer  I.,  IL,  IIL  und  IV.  Mädchen- 
klasse entsprechende  Versuche  angestellt. 

Zu  diesen  Versuchen  wurden  in  den  Morgenstunden  drei  und  in 
den  Nachmittagsstunden  ebenfalls  drei  Stichproben  genommen  und  zwar 
vormittags:  1.  am  Anfange  der  ersten,  2.  am  Ende  der  zweiten  und 
3.  am  Ende  der  dritten  Stunde;  sowie  nachmittags:  4.  am  Anfange  und 
5.,  am  Ende  der  vierten  und  schließlich  6.  am  Ende  der  fünften  Stunde. 

Die  quantitativen  Ergebnisse  der  Prüfungen  2  —  6  sind  sämtlich 
mit  denen  am  Anfange  der  ersten  Morgenstunde  verglichen  und  als  in 
Prozenten  ausgedrückte  Veränderungen  der  resp.  Leistungen  in  den 
Tabellen  und  den  graphischen  Figuren  in  Mitteln  wiedergegeben. 

Die  nächste  Untersuchung  betrifft  eine  I.  Mädchenklasse,  deren 
Schülerinnen  im  Mittel  10  Jahre  6  Monate  alt  waren  und  durchschnitt- 
lich einen  1,1  km  langen  Weg  zur  Schule  hatten;  die  Arbeitsordnung 
des  Versuchstages,  der  als  ein  recht  normaler  Arbeitstag  gelten  kann, 
betrug   vormittags:    1.  Erdkunde,    2.  Rechnen    und    3.  Schönschreiben 


1)  Intern.  Arch.  f.  Schulhygiene  Bd.  1,  S.  99,     1905. 
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Tabelle  XXY.     21.  Februar  1909. 

I.  Mädchenklasse.      Schule:  Nikolaistraße  18.      Klassenlehrerin :  Frl.  F.  L— m. 

8  —  850  Erdkunde.      9  — 9°°  Rechnen.     10  — 10*^  Schönschreiben. 
4'"  — 5  Religion.     5'"  — ö'^"  Muttersprache. 


Schülerin 

Weg 

«1 

8 

10 

846 

10« 

4 

15 

4 

55 

545 

Alter 

zur 

Nr. 

Name 

J. 

M. 

Schule 
km 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

z. 

F. 

1 

E.K. 

12 

1 

1,3 

67 

72 

1 

82 

1 

70 

82 

2 

76 

2 

2 

V.  S. 

13 



0,5 

— 

120 

1 

1-^0 

1 

120 

— 

120 

— 

120 

— 

120 

3 

Z.L. 

11 

8 

2,8 

etwas 

92 

1 

72 

2 

87 

2 

105 

3 

114 

3 

110 

3 

4 

J.  F. 

10 

2 

1,4 

— 

96 

1 

103 

1 

110 

— 

118 

1 

112 

1 

118 

3 

5 

E.L. 

10 

5 

0,6 

— 

80 

— 

86 

— 

74 

1 

90 

2 

77 

— 

80 

2 

6 

S.  H. 

10 

— 

0,9 

— 

63 

2 

52 

1 

70 

1 

60 

— 

70 

— 

77 

1 

7 

T.  J. 

9 

8 

1,6 

etwas 

100 

— 

86 

1 

118 

— 

104 

3 

77 

— 

105 

— 

8 

J.L 

9 

9 

1,4 

— 

73 

— 

60 

— 

90 

3 

94 

— 

85 

1 

104 

1 

9 

A.W. 

9 

7 

0,7 

— 

73 

— 

75 

1 

83 

2 

90 

1 

100 

— 

95 

2 

10 

H.L. 

10 

3 

1,2 

— 

80 

— 

78 

— 

95 

— 

87 

— 

98 

1 

96 

— 

11 

E.G. 

10 

4 

1,6 

— 

55 

2 

50 

3 

65 

2 

74 

3 

76 

1 

70 

1 

12 

S.K. 

11 

5 

2,0 

etwas 

93 

3 

77 

2 

92 

— 

93 

3 

87 

1 

90 

6 

13 

E.F. 

9 

11 

0,5 

— 

78 

— 

72 

— 

84 

1 

63 

2 

67 

2 

62 

— 

14 

S  F 

9 

10 

0,7 

— 

66 

3 

70 

— 

90 

5 

80 

3 

79 

3 

80 

3 

15 

B.K. 

9 

7 

1,6 

— 

70 

3 

67 

2 

80 

4 

80 

3 

79 

1 

70 

1 

16 

B.L. 

11 

7 

0,6 

— 

100 

3 

110 

2 

120 

2 

120 

3 

120 

3 

120 

— 

17 

R.W. 

10 

— 

0,5 

— 

57 

3 

69 

1 

59 

2 

80 

2 

83 

5 

70 

4 

18 

S.A. 

12 

1 

1,6 

— 

70 

— 

70 

— 

73 

2 

80 

— 

80 

— 

90 

2 

19 

E.N. 

10 

11 

2,3 

ja 

110 

— 

93 

— 

120 

3 

120 

—  - 

113 

— 

118 

1 

20 

S.N. 

10 

— 

0,9 

68 

1 

68 

1 

78 

1 

77 

2 

80 

2 

66 

1 

21 

A.F. 

11 

4 

0,7 

— 

77 

1 

70 

2 

90 

2 

88 

3 

88 

— 

89 

— 

22 

A.S. 

9 

9 

1,6 

— 

70 

2 

35 

2 

50 

3 

47 

4 

58 

6 

52 

4 

23 

J.A. 

10 

3 

2,2 

— 

50 

40 

— 

30 

1 

32 

3 

54 

1 

46 

1 

24 

E.N. 

10 

8 

1,6 

— 

50 

— 

30 

— 

32 

2 

38 

2 

44 

2 

46 

2 

25 

E.F. 

9 

11 

1,5 

— 

62 

— 

73 

— 

103 

— 

80 

— 

100 

— 

98 

2 

26 

E.G. 

9 

4 

1,4 

— 

106 

4 

110 

1 

120 

3 

120 

1 

120 

3 

120 

2 

27 

L.S. 

9 

6 

0,4 

— 

63 

2 

70 

3 

70 

2 

77 

1 

90 

— 

76 

3 

28 

E.  M. 

11 

4 

0,9 

— 

50 

— 

72 

— 

70 

— 

60 

— 

80 

— 

83 

3 

29 

J.H. 

12 

— 

1,1 

etwas 

64 

3 

58 

3 

SO 

3 

60 

— 

77 

1 

70 

4 

30 

E.N. 

10 

4 

0,8 

— 

66 

2 

60 

2 

76 

2 

80 

4 

73 

4 

76 

2 

31 

E.L. 

11 

1 

0,6 

— 

98 

1 

110 

— 

116 

2 

120 

5 

112 

1 

120 

1 

32 

M.O. 

9 

9 

1,2 

— 

58 

2 

60 

5 

64 

2 

67 

2 

72 

3 

66 

2 

33 

A.  G. 

11 

2 

0,8 

— 

88 

4 

98 

4 

120 

7 

112 

7 

120 

8 

120 

n 
i 

34 

R.L. 

9 

7 

1,2 

— 

70 

3 

30 

1 

50 

1 

60 

4 

26 

1 

50 

2 

35 

E.T. 

9 

9 

0,4 

— 

60 

2 

50 

5 

80 

7 

50 

3 

60 

5 

40 

2 

36 

M.L 

9 

9 

0,5 

— 

69 

— 

62 

1 

85 

2 

87 

1 

88 

— 

86 

1 

Im  Mittel 

10 

6 

1,1 

75,3 

l,87o 

71,6 

l,97o 

84,0 

2,3Vo 

82,9 

2,47o 

85,0 

2,07o 

84,9 

2,3% 

Veränc 

eruüg 

+  4 

qo/ 

+  11 

,6% 

+  10 

,9% 

+  12 

qo/ 

+  12 

,77o 
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sowie  nachmittags:  4.  Religion  und  5.  Muttersprache  bezw.  Lesen. 
Wir  entnehmen  nun  der  Tabelle  XXV  und  der  Figur  26,  daß  die 
geistige  Leistungsfähigkeit  nach  Ablauf  der  zwei  ersten  Stunden  von 
ihrem  Ursprungswerte  etwas  gesunken  ist,  wofür  die  einigermaßen 
anstrengende  2.  Rechenstunde  verantwortlich  gemacht  werden  zu  müssen 
scheint;  in  der  3.  Schönschreibstunde  steigt  die  Kurve  aber  sehr  steil 
zum  Zeichen,  daß  von  einer  ausgiebigen  Ermüdung  keine  Rede  ist. 

Es  folgt  sodann  die  fünfstündige  Zwischenzeit,  und  die  Kinder 
gehen  nach  Hause,  um  nachmittags  um  vier  Uhr  zur  Schule  zurück- 
zukehren. Die  nächste  Probe  am  Anfange  der  ersten  Nachmittagsstunde 
zeigt  nun  ein  Ergebnis,  das  dasjenige  der  ersten  Morgenstunde  um 
etwa  11  %  übertrifft.  Hierauf  verursacht  weder  die  4.  Religions-  noch 
die  5.  Muttersprachstunde  irgendwelche  Spur  einer  eintretenden  Er- 
müdung, im  Gegenteil  verrät  die  Kurve  eine  gewisse  Tendenz  zu  an- 
dauerndem vorsichtigem  Steigen. 

Mit  dem  Verlaufe  der  „Universalkurve"  eines  fortlaufenden  fünf- 
stündigen Unterrichts  in  den  zwei  letzten  Stunden  verglichen  (Fig.  24), 
können  wir  somit  in  den  Ergebnissen  dieser  Klasse  gewissermaßen  ein 
günstigeres  Verhalten  als  in  denen  jener  Klassen  feststellen.  Hierzu 
muß  bemerkt  werden,  daß  der  Schulweg  kein  langer,  im  Mittel  1,1  km, 
war  und  somit  auch  kaum  eine  körperliche  Ermüdung  hervorgebracht 
haben  kann,  obgleich  einige  der  Schülerinnen  etwas  Ermüdung  nach 
dem  Wandern  zur  Schule  angaben. 

Vom  Grcsichtspunkte  der  Qualität  ist  über  die  Ergebnisse  nicht 
viel  zu  sagen.  Im  Anfang  des  Nachmittagsunterrichts  ist  die  Fehler- 
haftigkeit zwar  größer  (2,4  7o)  als  im  Anfang  der  ersten  Morgenstunde 
(1,9  7o);  am  Ende  der  letzten  Vormittags-  wie  der  letzten  Nachmittags- 
stunde ist  sie  aber  ganz  genau  gleich  (2,3  %)  Jedenfalls  steht  die 
obige  Deutung  der  betreffenden  quantitativen  Leistungen  mit  der  Qualität 
derselben  auch  nicht  im  Widerspruch. 


Gegenstand  der  folgenden  Untersuchung  ist  eine  IL  Mädchenklasse, 
deren  Schülerinnen  11  Jahre  4  Monate  alt  waren  und  durchschnittlich 
einen  1,4  km  langen  Weg  zur  Schule  hatten.  Die  Unterrichtsfächer  in 
den  Morgenstunden  waren:  1.  Religion,  2.  Handarbeit  und  3.  Mutter- 
sprache sowie  am  Nachmittag  4.  Rechnen  und  5.  Naturkunde. 

Die  Versuchsergebnisse  mit  dieser  Klasse  (Fig.  27,  Tab.  XXVI) 
bieten  denselben  Anblick  dar,  wie  die  der  vorhergehenden,  und  die 
Entwicklung  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  vollzieht  sich  im  Laufe 
des  geteilten  Unterrichts  jener  analog. 
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Tabelle  XXVI.     27.  Februar  1909. 

II.  Mädchenklasse.     Schule:  Nikolaistraße  18.    Klassenlehrerin :    Frl.  E.  E  — g. 

8  —  8^»  Eeligion.     9  —  9^"  Handarbeit.     10  — 10*"^  Lesen.     4"'  — 5  Rechnen. 
5 10  _  5  60  Naturkunde. 


Schülerin 

Alter 

Weg 

zur 

Schule 

km 

8 

10 

9 

45 

1040 

4 

15 

4 

55 

545 

Nr. 

Name 

J. 

M. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

z. 

F. 

z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

1 

S.  E. 

11 

6 

0,4 

64 

2 

67 

5 

69 

3 

66 

6 

68 

3 

70 

3 

2 

A.L. 

11 

9 

1,4 

etwas 

72 

2 

76 

2 

78 

4 

68 

5 

68 

2 

76 

3 

3 

T.  T. 

11 

4 

0,4 

— 

59 

1 

59 

— 

61 

— 

57 

— 

60 

1 

65 

1 

4 

H.  N. 

10 

6 

1,5 

— 

64 

— 

67 

— 

72 

— 

67 

2 

72 

2 

69 

2 

5 

J.  H. 

10 

11 

0,9 

etwas 

60 

— 

65 

3 

64 

2 

60 

1 

64 

3 

64 

1 

6 

H.  E. 

11 

3 

2,3 

— 

76 

1 

68 

5 

73 

3 

68 

3 

76 

2 

75 

— 

7 

V.L. 

11 

1 

1,4 

— 

63 

1 

74 

3 

72 

3 

71 

2 

82 

1 

84 

1 

8 

G.  A. 

10 

6 

2,6 

etwas 

70 

— 

73 

4 

70 

4 

60 

3 

62 

— 

65 

1 

9 

N.H. 

11 

3 

1,7 

— 

59 

1 

69 

— 

74 

1 

64 

2 

69 

1 

64 

— 

10 

H.  B. 

11 

5 

1,5 

ja  . 

72 

1 

68 

2 

67 

1 

72 

— 

68 

1 

74 

2 

11 

E.  B. 

10 

3 

0,3 

— 

61 

1 

66 

4 

62 

2 

61 

1 

64 

5 

62 

2 

12 

E.  E. 

11 

9 

1,8 

— 

80 

4 

80 

2 

82 

4 

88 

8 

97 

6 

79 

6 

13 

A.B. 

10 

11 

1,5 

— 

57 

— 

57 

1 

59 

1 

60 

— 

66 

— 

63 

1 

14 

J.  L. 

10 

10 

1,4 

— 

56 

1 

55 

2 

55 

3 

48 

1 

50 

— 

49 

3 

15 

E.M. 

11 

7 

1.8 

etwas 

64 

— 

70 

— 

76 

2 

75 

3 

75 

— 

76 

1 

16 

E.  L. 

11 

10 

2,2 

etwas 

75 

3 

73 

1 

75 

— 

74 

2 

83 

— 

83 

— 

17 

H.  E. 

12 

10 

1,8 

— 

50 

2 

57 

2 

50 

2 

56 

6 

57 

2 

57 

2 

18 

M.  T. 

11 

6 

1,6 

— 

42 

1 

52 

2 

42 

1 

47 

2 

55 

1 

52 

— 

19 

E.  B. 

12 

9 

1,6 

etwas 

50 

1 

53 

— 

49 

2 

57 

2 

64 

3 

60 

2 

20 

E.  E. 

10 

6 

2,3 

ja 

66 

1 

74 

1 

60 

3 

70 

1 

63 

3 

70 

1 

21 

M.B. 

11 

4 

1,3 

etwas 

70 

1 

80 

2 

86 

3 

87 

2 

77 

— 

90 

2 

22 

T.  B. 

11 

6 

1,5 

— 

52 

1 

47 

3 

60 

3 

59 

1 

52 

3 

54 

4 

23 

E.  L. 

11 

11 

0,7 

— 

60 

4 

53 

6 

64 

7 

63 

7 

65 

5 

57 

4 

24 

0.  J. 

11 

3 

1,6 

— 

56 

1 

66 

1 

56 

1 

67 

1 

72 

3 

62 

2 

25 

E.  B. 

11 

3 

2,0 

— 

61 

64 

— 

72 

3 

61 

2 

60 

4 

62 

3 

26 

H.A. 

10 

6 

0,2 

— 

47 

45 

3 

44 

4 

45 

2 

53 

3 

46 

2 

27 

E.  B. 

11 

10 

0,7 

— 

75 

— 

77 

1 

90 

1 

83 

— 

96 

2 

93 

1 

28 

E.  C. 

10 

10 

1.6 

etwas 

51 

1 

55 

1 

60 

1 

63 

3 

62 

2 

70 

— 

Im  Mittel 

11 

4 

1,4 

61,9 

l,8Vo 

64,5 

3,17o 

65,8 

3,5% 

64,9 

3,7% 

67,8 

3,1% 

67,5 

2,7% 

V( 

jrändei 

•ung 

+ 

4,27o 

+ 

6,37o 

+ 

4,8% 

+ 

9,5% 

+ 

9,0% 
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Besonders  ist  hervorzuheben,  daß  die  Stichproben  in  den  Nach- 
mittagsstunden günstiger  als  in  den  Morgenstunden  ausgefallen  sind, 
und  der  Verlauf  der  Kurve  1  zeigt  in  den  zwei  Nachmittagsstunden 
keine  besondere  Erniedrigung  der  Leistungsfähigkeit. 

Die  Länge  des  Schulweges,  der  im  Mittel  nur  1,4  km  betrug, 
wechselte  jedenfalls  um  so  viel,  daß  es  angezeigt  erscheinen  kann,  die 
Bedeutung  desselben  für  die  Entwicklung  der  Leistungsfähigkeit  näher 
zu  prüfen.  Wenn  wir  die  Schülerinnen  in  zwei  Gruppen  einteilen,  von 
denen  die  eine  unter  1,5,  im  Mittel  1,0  km,  die  zweite  über  1,5,  im 
Mittel  1,9  km  zur  Schule  hatten,  und  die  betreffenden  Ergebnisse  mit- 
einander vergleichen,  so  finden  wir  indessen  kaum  irgend  welche 
nennenswerten  Verschiedenheiten  besonders  hinsichtlich  des  Nachmittags. 
Hieraus  wäre  zu  schließen,  daß  ein  Schulweg  von  etwa  1  —  2  km  unter 

Arn  Vormittag.  Rm  Nachmittag. 

2Q     Religion       tiändarb.       l^utterspr.       Rechnen       Naturt^unde 
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Flg.  27. 

solchen  Umständen  zweimal  hin  und  zurück  gemacht,  keineswegs  un- 
günstig wirkt.  Wie  die  Kurve  der  Figur  26  scheinen  auch  diejenigen 
der  Figur  27  dafür  zu  sprechen,  daß  der  geteilte  Stundenplan  dem  un- 
geteilten fünfstündigen  vorzuziehen  ist. 

Die  Qualität  der  Ergebnisse  wechselt  hier  stärker  als  gewöhnlich 
Betreffs  des  Verhaltens  am  Nachmittag  ist  eine  große  Konstanz  der 
Fehlerhaftigkeit  (3.1  ^o)  <^6r  Gruppe  mit  dem  kürzeren  Schulwege  wie 
auch  ein  deutliches  Abnehmen  der  Fehler  (4,2  —  3,0  —  2,1)  derjenigen 
Schüler,  welche  den  längeren  Weg  von  etwa  1,9  km  zurückzulegen  hatten, 
zu  konstatieren.  Es  tritt  somit  in  der  Qualität  der  Versuchsergebnisse 
in  den  zwei  Nachmittagsstunden  keine  Spur  von  Ermüdung  hervor. 


Es  folgt  alsdann  eine  Versuchsserie  mit  einer  III.  Mädchenklasse. 
Die  Schülerinnen  waren  im  Mittel  12  Jahre  7  Monate  alt  und  hatten 
einen  1,7  km  langen  Weg  zur  Schule.  Die  Arbeitsordnung  war  am 
Morgen:  I.  Religion,  2.  Geschichte  Finlands  und  3.  Muttersprache  — 
Aufsatzschreiben;  sowie  am  Nachmittag:  4.  Weltgeschichte  und  5.  Mutter- 
sprache bezw.  Lesen  von  Runebergs  Fänrik  Stäl. 
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Im  großen  und  ganzen  gewähren  die  Ergebnisse  (Tab.  XXVIII, 
Fig.  28  Kurve  3)  der  sechs  Stichproben  denselben  Eindruck,  wie  die 
der  zwei  vorigen  Klassen.  Die  Leistungen  der  Morgenstunden  fallen 
nicht  gut  aus,  und  es  ist  zu  bemerken,  daß  sie  nach  Ablauf  der 
zweiten  Stunde,  Geschichte  Finlands,  und  noch  etwas  mehr  nach  dem 
Aufsatzschreiben  in  der  dritten  Stunde  etwas  von  ihrem  Anfangswert 
herabgesunken  sind,  was  wohl  einer  gewissen  Anstrengung  bezw.  Er- 
müdung infolge  der  genannten  beiden  Stunden  zuzuschreiben  ist. 

Nach  der  fünfstündigen  Zwischenzeit  wird  dann  zu  Beginn  des 
Nachmittagsunterrichts  eine  4,1  o/o  größere  quantitative  Leistung  geliefert, 
die  im  Laufe  der  folgenden  zwei  Stunden  keinen  großen  Veränderungen 
unterworfen  ist. 

Wenn  die  Klasse  je  nach  dem  verschieden  langen  Schulwege  in 
zwei    Gruppen    geschieden    wird,    gestalten  sich  die   Leistungen   dieser 

/7/77  Vormittag  ßm  Nachmittag 

2Q    Religion       Gesch  Teil.    SchriftlRuh.  Weltgesch.    Mutterspr. 
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Fig.  28. 

Gruppen  etwa  folgendermaßen.  In  den  Morgenstunden  machen  sich 
keine  nennenswerten  Unterschiede  im  Verlaufe  der  entsprechenden 
Kurven  geltend.  Am  Nachmittag  rechnet  die  Gruppe  1  mit  dem  durch- 
schnittlich 1,1  km  langen  Schulweg  in  der  ersten  Probe  über  7  %  mehr 
als  in  der  ersten  Morgenprüfung;  nachher  sinkt  aber  die  Kurve  deut- 
lich gegen  das  Ende  dieser  zwei  Stunden.  Die  Gruppe  2,  die  2,3  km 
zur  Schule  hatte,  zeigt  zu  Beginn  des  Nachmittagsunterrichts  eine  etwa 
3%  bessere  Leistung  als  in  der  ersten  Morgenstunde,  steigert  dann 
ihre  Leistungsfähigkeit  im  Laufe  dieser  zwei  Stunden  etwas.  Die 
Gruppe  mit  dem  längeren  Schulweg  erweist  sich  somit  als  die,  welche 
geistige  Beschäftigung  etwas  besser  aushält.  Dasselbe  Verhalten  zwischen 
Schulkindern  mit  verschieden  langem  Weg  zur  Schule  haben  wir  ja 
oben  schon  mehrmals  feststellen  können  für  die  Klassen  mit  ununter- 
brochener Arbeitsordnung.  Zugestanden  werden  muß  jedoch,  daß  hier 
vielleicht  eine  Erholuagswirkung  während  der  4. — 5.  Unterrichtsstunde 
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Tabelle  XXV III.     4.  März  1909. 

III.  Mädchenklasse.     Schule:  Nikolaistraße  18.     Klassenlehrerin:  Frl.  F.  C  —  s. 

8  —  8^°  Religion.     9  — 9^"  Geschichte  Finlands.     1 0  —  1 0*^  Muttersprache  (Schreiben). 

4io_5  Weltgeschichte.     5"  — ö^**  Muttersprache  (Lesen). 


Schülerin 

We^ 

3  fe 

8 

10 

9 

45 

1040 

4 

15 

4 

65 

5« 

Alter 

zur 

:=3 

Schule 

s  '° 

Nr. 

Name 

J. 

M. 

km 

«i 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

I 

A.B. 

13 

7 

2,5 



96 

1 

93 

4 

102 

3 

60 

4 

103 

_ 

84 

2 

S.L. 

14 

3 

1,7 

— 

90 

— 

93 

— 

90 

— 

100 

1 

100 

— 

94 

— 

3 

E.L. 

13 

3 

1,5 

— 

80 

5 

64 

1 

67 

5 

67 

5 

78 

3 

70 

4 

4 

A.S. 

13 

11 

1,7 

— 
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1 

35 
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2 
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2 
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F.L. 

12 
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— 

90 

1 

78 

4 
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1 
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4 
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3 

74 

1 

ö 
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— 

82 

5 

77 

1 

67 

3 

94 

2 

84 

4 

84 
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— 
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90 
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8 
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12 
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— 

67 

2 

60 

2 

57 

— 

64 

3 

68 

1 

62 

2 

9 

M.H. 

12 

1 

1,2 

— 

83 

1 

87 

1 

80 

— 

92 

— 

92 

1 

8U 

1 

10 

A.M. 

11 

10 

1,4 

— 

63 

2 

69 

2 

56 

3 

69 

3 

72 

2 

70 

1 

11 

R.  S. 

11 

5 

2,2 

— 

80 

2 

70 

1 

70 

1 

70 

1 

80 

— 

70 

4 

12 

A.B 

12 

4 

2,5 

— 

78 

2 

68 

1 

64 

— 

74 

1 

70 

— 

70 

— 

13 

N.N. 

11 

8 

1,2 

— 

76 

1 

80 

1 

74 

2 

90 

2 

86 

1 

87 

— 

14 

E.  E. 

11 

7 

1,6 

— 

87 

— 

88 

1 

65 

1 

86 

4 

69 

— 

74 

— 

15 

J.V. 

13 

9 

3,0 

— 

82 

— 

82 

— 

84 

3 

87 

1 

77 

1 

82 

2 

16 

J.  E. 

12 

4 

1,7 

— 

70 

— 

70 

3 

70 

4 

72 

4 

80 

6 

70 

3 

17 

D.  A. 

12 

5 

1,8 

— 

63 

3 

60 

1 

68 

4 

70 

1 

68 

4 

70 

4 

18 

A.S. 

12 

2 

3,0 

— 

67 

4 

80 

— 

76 

— 

94 

1 

74 

2 

80 

2 

19 

E  A. 

12 

9 

4,0 

— 

79 

— 

74 

— 

77 

— 

80 

— 

84 

1 

90 

— 

20 

D.R. 

14 

2 

1,6 

— 

62 

2 

60 

1 

62 

3 

64 

5 

65 

2 

78 

3 

21 

K.E. 

12 

— 

0,6 

— 

68 

2 

77 

— 

.87 

— 

80 

2 

84 

2 

80 

1 

22 

A.S. 

12 

5 

3,0 

— 

50 

2 

62 

1 

70 

5 

70 

1 

68 

5 

88 

— 

23 
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12 

9 

3,0 

— 

86 

2 
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— 
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— 

104 

1 

103 

2 

120 

1 

24 
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12 
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— 

78 

2 

72 

2 

70 

2 

78 

1 

76 

1 

72 

1 

2ö 

E.H. 

11 

7 

1,7 

— 

59 

1 

62 

— 

58 

1 

54 

— 

68 

— 

64 

— 

26 

H.F. 

11 

11 

2,0 

— 

100 

10 

80 

7 

62 

4 

85 

9 

90 

9 

72 

6 

27 

T.  S. 

13 

5 

1,8 

— 

93 

1 

99 

2 

90 

2 

104 

— 

90 

— 

103 

— 

28 

J.  R. 

12 

8 

1,4 

ja 

57 

3 

67 

2 

67 

— 

78 

— 

63 

— 

67 

1 

29 
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12 

7 
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63 

2 
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— 
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am  Nachmittag  nach    dem  zurückgelegten   langen  Wege   eine  gewisse 
Rolle  spielen  kann. 

Die  Qualität  der  Ergebnisse  sagt  nicht  viel  aus  und  erlaubt  uns 
keine  sichreren  Schlüsse  auf  eine  eventuelle  Ermüdung  zu  ziehen. 


Schließlich  noch  eine  Untersuchung  einer  IV.  Mädchenklasse 
mit  geteilter  Arbeitsordnung,  welche  folgende  war.  In  den  Morgen- 
stunden: 1.  Weltgeschichte,  2.  Rechen  und  3.  Muttersprache  bezw.  Satz- 
analyse; am  Nachmittag:  4.  Physik  und  5.  Religion,  welche  letztere  in 
einer  die  Mädchen  sehr  interessierenden  Diskussion  bestand.  Die  durch- 
schnittlich 13  Jahre  5  Monate  alten  Schülerinnen  hatten  im  Mittel  einen 
2,3  km  langen  Weg  zur  Schule;  ihre  Klasse  gehörte  nämlich  zu  denjenigen, 

Rm  Vormithag  ßm  Nachmittag 

Weltgeschich.  Rechnen      Grammatik       Physik        Religion 
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Fig.  29. 

die  infolge  der  oben  erwähnten  Zerlegung  des  Volksschuldistriktes  vor- 
läufig weit  von  den  Wohnstätten  der  Kinder  verlegt  wurden. 

Die  Ergebnisse  der  Klasse  (Tab.  XXX  und  Eig.  29)  stimmen  mit 
denen  der  drei  vorhergehenden  Klassen  mit  geteiltem  Stundenplan  gut 
überein.  Die  Morgenstunden  bieten  kein  besonderes  Interesse.  Die 
Leistungsfähigkeit  ist  am  Ende  der  2.  Rechenstunde  etwas  gestiegen, 
sinkt  aber  im  Laufe  der  3.  Grammatikstunde,  welche  den  Kindern  weniger 
zusagen  dürfte,  bis  auf  ihren  Anfangswert  zu  Beginn  des  Morgenunter- 
richts zurück. 

Erfreulicher  gestaltet  sich  die  Entwicklung  der  geistigen  Leistungs- 
fähigkeit in  den  Nachmittagsstunden.  Trotz  dem  langen  Schulweg  ist 
die  erste  Leistung  am  Anfange  der  ersten  Nachmittagsstunde  in  quan- 
titativer Hinsicht  10  %  günstiger  als  zu  Beginn  der  ersten  Morgen- 
stunde; jene  Physikstunde  bewirkt  zwar  sodann  ein  leichtes  Sinken  der 
Kurve,  die  aber  in  der  letzten  Stunde  —  welche  mit  einer  anregenden 
Diskussion  über  ein  religiöses  Thema  ausgefüllt  wurde  —   ein  um  so 
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Tabelle  XXX.     27.  Februar  1909. 

IV.  Mädchenklasse.    Schule:  Nikolaistraße  18.    Klassenlehrerin :  Frl.  J.  Fr. 

8  —  85»  Weltgeschichte.     9  —  9^"  Rechnen.    10— 10"^  Muttersprache  (Grammatik) 
4io_5  Naturkunde  (Physik),     ö'"— 5"°  Religion  (Texterklärung). 


Schülerin 

Alter 

Weg 

zur 

Schule 

60  ^ 

gio 

9 

45 

1040 

4 

15 

455 

545 

Nr. 

Name 

J. 

M. 

km 

&f 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

z. 

F. 

Z. 

F. 

z. 

F. 

z 

F. 

1 

E.S. 

13 

3 

2,8 



70 

5 

80 

4 

78 

5 

98 

6 

80 

6 

106 

7 

2 

N.M. 

14 

1 

2,4 

— 

77 

— 

80 

80 

— 

70 

2 

77 

2 

96 

1 

3 

E.K. 

14 

7 

2,8 

— 

102 

— 

90 

— 

100 

1 

110 

2 

97 

1 

115 

— 

4 

H.  R. 

13 

— 

2,5 

ja 

80 

3 

89 

85 

1 

84 

6 

97 

1 

74 

4 

5 

J.H. 

13 

2 

2,4 

— 

54 

1 

68 

2 

76 

2 

70 

3 

85 

6 

95 

4 

6 

J.K. 

13 

7 

3,0 

— 

52 

— 

55 

40 

2 

54 

— 

46 

2 

60 

2 

7 

F.W. 

13 

10 

1,6 

— 

95 

2 

89 

89 

3 

102 

1 

90 

3 

94 

5 

8 

H.N. 

13 

— 

1,3 

— 

67 

1 

80 

— 

82 

— 

83 

— 

90 

1 

98 

1 

9 

H.W. 

14 

10 

2,5 

— 

48 

2 

68 

67 

— 

84 

— 

68 

2 

110 

4 

10 

A.N. 

13 

6 

2,5 

ja 

69 

1 

80 

80 

2 

99 

3 

94 

3 

105 

1 

11 

A.E. 

12 

11 

2,5 

— 

55 

2 

52 

— 

54 

3 

60 

1 

45 

— 

75 

2- 

12 

E.F. 

13 

2 

2,3 

— 

94 

— 

80 

3 

97 

2 

105 

— 

100 

4 

120 

1 

13 

S.L. 

13 

8 

2,0 

— 

80 

— 

65 

1 

65 

2 

70 

4 

90 

3 

100 

2 

14 

L.S. 

14 

— 

2,5 
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82 
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120 
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80 
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90 
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78 
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100 

3 

15 

J.L. 

12 

10 

2,3 
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63 
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69 
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79 
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63 
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16 

L.  M. 

13 
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2,3 
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85 

2 

90 
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66 
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96 
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75 

5 

90 

2 

17 

G.L. 

13 

— 

2,3 

ja 

77 
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84 

2 

89 

4 

77 

6 

82 

4 

109 

7 

18 

A.N. 

13 

2 

2,3 
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74 
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56 

— 

50 

— 

87 

3 

60 

4 

68 

4 

19 

T.N. 

13 

3 

1,5 

— 

66 
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72 

4 

80 

6 

93 

3 

80 

2 

85 

3 

20 

A.W. 

13 

3 

2,2 
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3 
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4 
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9 
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5 
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3 

21 

RS. 

12 

10 

1,9 
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95 
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93 

2 

96 

1 
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2 

92 

4 

105 

6 

22 

D.O 

13 

3 

2,2 

— 

64 

1 

67 
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72 

2 

69 

3 

77 

2 

79 

2 

23 

F.K. 
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10 
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— 

60 

1 

60 

1 
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2 

62 

1 

70 

1 

78 

2 

24 

M.B. 
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6 
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— 
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3 
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4 

81 

2 

80 

1 

90 

5- 

25 

E.R. 

14 
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2,2 

— 
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— 
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— 

67 

1 

56 

2 

78 

— 

82 

1 

2G 

K:G. 
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11 

2,5 

— 

68 
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72 

1 

70 

— 

79 

1 

74 

1 

89 

— 

27 

M.K. 

13 

2 

2,2 

— 

76 

— 

87 

2 

76 

1 

77 

4 

79 

1 

87 

2 

28 

J.L. 

14 

4 

2,4 

ja 

68 

2 

52 

1 

55 

1 

52 

— 
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3 
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steileres  Steigen  zeigt.    Eine  Spur  von  geistiger  Abspannung  bezw.  Er- 
müdung ist  nicht  zu  entdecken. 

Die  Qualität  der  Leistungen  ist  jedenfalls  am  Nachmittag  schlechter 
(3,1,  3,4,  3,2)  als  in  den  Morgenstunden  (1,9,  2,1,  2,7). 


Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  vier  Klassen  mit  geteiltem  Stunden- 
plan zusammen  und  versuchen  wir  uns  auf  Grund  derselben  eine 
„Universalkurve"  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  analog  derjenigen  S.  169 
zu  konstruieren,  so  wird  sie  den  aus  Fig.  30  ersichtlichen  Verlauf 
heben.  Wir  finden  also,  daß  die  geistige  Leistungsfähigkeit  im  Laufe 
des  dreistündigen  Unterrichts  von  8  — 11  Uhr  vormittags  etwas  steigt. 
Nach  der  nun  folgenden  fünfstündigen  Zwischenzeit  fällt  die  geistige 
Leistung  sogleich  besser  aus  als  zu  Beginn  des  Morgen  Unterrichts  und 
erhebt  sich  noch  etwas  während  der  zwei  Nachmittagsstunden  von 
4  —  6  Uhr.  Es  leuchtet  somit  ein,  daß  der  Nachmittagsunterricht  ein 
vorteilhafteres  Ergebnis  als  die  früheren  Morgenstunden  liefert. 

flm  VormittdQ RmHachmittäQ 
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Fig.  30. 

Vergleichen  wir  in  der  betreffenden  Beziehung  die  Ergebnisse  der 
ungeteilten  fünfstündigen  (11  Uhr  vormittags  bis  4  Uhr  nachmittags)  mit 
den  eben  dargestellten  Resultaten  der  geteilten  Arbeitsordnung,  so  kann 
man  nicht  umhin,  einen  unzweideutigen  Unterschied  festzustellen. 

Die  Zeit  von  11  Uhr  vormittags  bis  2  Uhr  nachmittags  zeigt  ein 
steileres  Steigen  der  Leistungsfähigkeit  als  die  entsprechend  lange  Zeit 
von  8  — 11  Uhr  vormittags;  jener  scheint  also  in  bezug  auf  geistige 
Arbeit  ein  gewisser  Vorzug  zuzukommen.  Während  dann  aber  die 
fünfte  Stunde  des  fortlaufenden  Unterrichts  eine  unverkennbare  geistige 
Abspannung  zum  Zeichen  einer  eintretenden  Ermüdung  hervortreten 
läßt,  kommt  eine  solche  im  Laufe  der  zwei  Nachmittagsstunden  des  ge- 
teilten Unterrichts  nicht  zum  Ausdruck.  Die  geteilte  Arbeitsordnung 
zeigt  sich  also  als  weniger  ermüdend  und  ist  jener  fortlaufenden  fünf- 
stündigen entschieden  vorzuziehen. 

Indessen  ist  die  allgemeine  Meinung  gegen  den  Nachmittagsunterricht. 
Sakaki^)  findet  für  einige  japanische  Schulen,   daß  eine  Nachmittags- 

1)  Intern.  Arch.  f.  Schulhygiene.     Bd.  I,  S.  99.     1905. 
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stunde  ebensosehr  ermüdet  wie  zwei  Vormittagsstunden,  und  Abelson^) 
meint  auf  Grund  umfassender  Untersuchungen  (Ästhesiometer)  in  eng- 
lischen Schulen,  daß  der  Nachmittagsunterricht  weniger  vorteilhaft  als 
der  Vormittagsunterricht  sei,  um  nur  einige  in  der  letzten  Zeit  auf- 
getretene Autoren  zu  zitieren.  Im  allgemeinen  dürfte  wohl  diese  Meinung 
auch  —  wie  es  scheinen  möchte  —  dem  tatsächlichen  Verhalten  ent- 
sprechen. Die  Untersuchungsergebnisse  verschiedener  Forscher  sind 
aber  nicht  immer  unmittelbar  miteinander  zu  vergleichen,  da  die  Ver- 
suchsbedingungen oft  zu  sehr  voneinander  abweichen.  Ein  Nachmittags- 
unterricht nach  vorangegangener  zwei-  bis  dreistündiger  Zwischenzeit 
dürfte  gewiß  zu  ungünstigeren  Ergebnissen  führen,  als  wenn  die  beträcht- 
liche Erholungszeit  von  fünf  Stunden  die  Morgen-  und  Nachmittags- 
stunden trennt.  In  den  Helsingforser  Volksschulen,  in  denen  leider  ja 
zwei  Zoten  dasselbe  Klassenzimmer  benutzen,  wird  die  eine  Klasse  von 
8  bis  11  Uhr  vormittags  und  von  4  bis  6  Uhr  nachmittags,  die  andere  in 
der  fünfstündigen  Zwischenzeit  unterrichtet. 

Die  Untersuchungen  von  Keller 2)  scheinen  in  Übereinstimmung 
mit  den  meinigen  dafür  zu  sprechen,  daß  der  Nachmittagsunterricht 
keineswegs  minderwertig  zu  sein  braucht,  wenn  nur  eine  genügend 
lange  Erholungszeit  (41/2  Stunden)  zwischen  diesem  und  dem  Morgen- 
unterricht zu  liegen  kommt. 

Um  nun  die  Ergebnisse  der  obigen  Untersuchungen  zusammen- 
zufassen, mag  zunächst  über  die  zur  Anwendung  gekommene  Versuchs- 
methode folgendes  angeführt  werden. 

Die  Rechenmethode  in  der  hier  angewandten  Modifikation  (S.  76) 
erlaubt  die  betreffende  geistige  Leistung  nicht  nur  in  quantitativer, 
sondern  einigermaßen  auch  in  qualitativer  Hinsicht  zu  verfolgen.  Was 
das  Zeugnis  der  Quantität  und  das  der  Qualität  der  Ergebnisse  bei  der 
Beurteilung  der  Leistungsfähigkeit  betrifft,  scheint  jenem  eine  entschieden 
bedeutungsvollere  Rolle  zuzukommen  als  diesem.  Es  ist  nämlich  durch- 
gehend für  die  gesamten  Versuchsergebnisse  der  obigen  Untersuchungen, 
daß  die  Fehlerhaftigkeit  derselben  von  der  Arbeitsbürde  und  den  ver- 
schiedenen Fächern  bei  weitem  weniger  und  unregelmäßiger  beeinflußt 
wird,  als  dies  in  bezug  auf  die  Quantität  der  summierten  Zahlen  der 
Fall  ist. 

Wo  eine  ausgesprochenere  Veränderung  der  Qualität  der  Ergeb- 
nisse im  Laufe  der  Schularbeit  zum  Vorschein  gekommen  ist,  darf  sie 


1)  Intern.  Arch.  f.  Schulhygiene.         Bd.  V,  S.  484.     1908. 

2)  Nach  Burgersteins  Handb.  S.  582.     1902. 
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meistens  ähnlich  gedeutet  werden  wie  das  entsprechende  Verhalten  der 
Quantität  der  Leistung.  Abweichungen  hiervon  kommen  aber  jedenfalls 
vor.  Bei  der  Deutung  der  Versuchsergebnisse  ist  daher  der  Quantität 
der  Leistung  eine  größere  Bedeutung  zuerkannt  worden. 

In  bezug  auf  die  Beurteilung  der  Ergebnisse  ist  zu  bemerken, 
daß  die  Rechenproben  ja  keine  direkte  Ermüdungsmesser  darstellen, 
sondern  daß  durch  sie  lediglich  die  geistige  Leistungsfähigkeit  und  deren 
Entwicklung  während  des  Schultages  bestimmt  wird,  bezw.  der  un- 
mittelbare Gregenstand  der  Untersuchungen  ist.  Nur  unter  Bezugnahme 
auf  alle  jene  Einflüsse,  die  für  die  geistige  Tätigkeit  von  Belang  sein 
können,  ist  sodann  die  Möglichkeit  gegeben,  gewisse  Schlüsse  auf  eine 
eventuelle  geistige  Ermüdung  bezw.  Müdigkeit  zu  ziehen. 

In  dieser  Art  beurteilt,  scheinen  mir  die  gemachten  Untersuchungen 
etwa  folgendes  dargetan  zu  haben. 

Der  geteilte  Stundenplan  (8  — 11  Uhr  vormittags  und  4  —  6  Uhr 
nachmittags)  ist  vorteilhafter  als  der  fortlaufende  fünfstündige  Stunden- 
plan (11  Uhr  vormittags  bis  4  Uhr  nachmittags). 

In  den  Morgenstunden  (8  — 11  Uhr)  ist  die  geistige  Leistungs- 
fähigkeit etwas  geringer  als  später  am  Tage  (11  —  2  Uhr).  Die  Nach- 
mittagsstunden (4  —  6  Uhr)  sind  zu  geistiger  Arbeit  einigermaßen  besser 
geeignet  als  die  früheren  Morgenstunden,  unter  der  Voraussetzung,  daß 
eine  genügend  lange  Erholungszeit  (5  Stunden)  vorangeht. 

Nach  Beginn  des  Unterrichts  in  den  Vormittagsstunden  hebt  sich 
die  geistige  Leistungsfähigkeit  im  Laufe  der  darauffolgenden  Stunden, 
so  daß  die  zweite  und  dritte  sowie  noch  die  vierte  Stunde  eine  hoch- 
wertige Leistung  zu  liefern  vermögen  als  die  erste  Stunde. 

Die  letzte  Stunde  eines  fortlaufenden  fünfstündigen  Unterrichts 
zeigt  besonders  bei  den  jüngeren  Schulkindern  (von  10 — 11  Jahren) 
eine  eintretende  geistige  Abspannung  bezw.  Ermüdung,  wie  sie  die 
fünfte  Stunde  einer  geteilten  Arbeitsordnung  nicht  zum  Vorschein 
kommen  läßt. 

Weder  die  erste  Stunde  des  Schultages  noch  die  letzte  Stunde 
einer  fünfstündigen  fortlaufenden  Arbeitsordnung  eignen  sich  für  größere 
geistige  Anstrengung  erfordernde  Fächer,  welche  lieber  in  die  Zwischen- 
stunden,  die   dazu  besser  geeignet  zu  sein  scheinen,  zu  stellen  wären. 

Über  den  Einfluß  des  Turnens  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit 
der  Schulkinder  in  dem  Alter  zwischen  etwa  9  und  14  Jahren  hat  sich 
etwa  folgendes  ergeben: 

Die  psychomotorische  Wirkung  des  Turnens  verdeckt  zunächst 
eine  eventuelle  ermüdende  Wirkung,  so  daß  der  unmittelbare  Einfluß 
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ein  die  geistige  Leistungsfähigkeit  belebender  zu  sein  scheint  und  zwar 
für  die  Mädchen  vielleicht  in  etwas  höherem  Grade  als  für  die  Knaben. 
Nach  dem  Abklingen  dieser  Anregung  kommt  sodann  besonders  in  den 
Mädchen klassen  oft  eine  Spätwirkung  zum  Vorschein,  die  in  einem 
Sinken  der  Leistungsfähigkeit  in  der  darauffolgenden  Stunde  zum  Aus- 
druck kommt.  Diese  Spätwirkung  betrifft  vorzugsweise  diejenigen 
Schülerinnen,  welche  —  entweder  im  allgemeinen  schwächlich  oder  der 
Schule  nahe  wohnend  —  an  tägliche  körperliche  Bewegung  ungenügend 
gewöhnt  sind. 

Eine  analoge  Spätwirkung  seitens  des  Turnens,  die  eine  geistige 
Ermüdung  verriete,  ist  in  den  Knabenklassen  jedenfalls  nicht  mit  ge- 
nügender Deutlichkeit  zum  Vorschein  gekommen. 

Die  Beeinflussung  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  durch  das 
Turnen  zu  verschiedenen  Zeiten  des  fortlaufenden  fünfstündigen  Stunden- 
planes zeigt  einen  Verlauf,  welcher  ziemlich  analog  der  sonstigen  Ent- 
wicklung dieser  Leistungsfähigkeit  im  Laufe  des  Schultages  ist. 

In  Anbetracht  der  eben  angedeuteten  Wirkung  des  Turnens  auf 
die  geistige  Leistungsfähigkeit  ist  dieses  gewiß  nicht  als  ein  der  Er- 
holung gleichzusetzendes  bezw.  eine  eventuelle  geistige  Anstrengung 
kompensierendes  Fach  anzusehen.  Die  Einschiebung  der  Turnstunde 
irgendwo  in  der  Mitte  des  Stundenplanes  wird  somit  für  die  meisten 
Fälle  nicht  glücklich  sein.  Die  Verlegung  derselben  auf  die  erste  Stunde 
der  Tagesordnung  wirkt  um  so  ungünstiger  auf  die  Leistung  der  darauf- 
folgenden Stunde,  je  mehr  die  Kinder  vom  Wandern  zur  Schule  schon 
körperlich  angestrengt  sind. 

Vom  Gesichtspunkte  der  geistigen  Arbeit  in  der  Schule  wäre  am 
vorteilhaftesten  die  letzte  Stunde  der  Tagesordnung  dem  Turnen  zu 
widmen  oder,  wenn  es  auf  eine  frühere  Stunde  verlegt  werden  muß, 
wäre  jedenfalls  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  die  darauffolgende  Stunde 
keine  bedeutendere  Anforderungen  an  die  Gedankenarbeit  stellt. 

Mit  dem  eben  Gesagten  soll  der  körperlich  erzieherischen  Wirkung 
sowie  der  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  befördernden  Bedeutung 
des  Turnens  keineswegs  nahe  getreten  werden.  Es  hat  sich  hier  ledig- 
lich um  den  Einfluß  des  Turnens  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit 
gehandelt. 

Betreffend  die  Einwirkung  der  Länge  des  Schulweges  auf  die 
geistige  Arbeit  in  der  Schule  hat  sich  ergeben,  daß  ein  etwa  1 — 1,5  km 
langer  Schulweg  wohl  angemessen  zu  sein  scheint.  Wenn  die  Kinder 
zu  nahe  bei  der  Schule  wohnen  und  der  regelmäßig  übenden,  genügend 
umfassenden   körperlichen  Bewegung,   welche    der  Schulweg   mit   sich 

13* 
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bringt,  entbehren,  so  ermüden  sie  nach  der  Turnstunde  leichter  und 
sind  auch  sonst  empfindlicher  gegen  unbedeutendere  Anstrengungen. 
Eine  Wegstrecke  von  bis  2  km  oder  sogar  etwas  darüber  scheint  für 
etwas  ältere  Kinder  noch  angängig  zu  sein.  Zwar  zeigen  diese  Kinder 
beim  Beginn  des  Unterrichts  oft  gewisse  Müdigkeit;  sie  erholen  sich 
aber  im  Laufe  der  ersten,  vielleicht  noch  der  zweiten  Stunde  und  er- 
weisen sich  dann  im  allgemeinen  als  ausdauernder  bezw.  werden  weder 
vom  Turnen  noch  sonst  leicht  ungünstig  beeinflußt.  Ein  Schulweg,  der 
2,5 — 3  km  und  mehr  beträgt,  bezw.  eine  sonstige  anstrengende  körper- 
liche Beschäftigung  der  Kinder  vor  der  Schularbeit,  wirkt  deutlich  er- 
müdend auf  die  ganze  geistige  Leistung  des  Schultages. 

Einen  Vergleich  der  ermüdenden  Wirkung  der  einzelnen  Unter- 
richtsfächer erlauben  die  obigen  Untersuchungen  nicht.  Dagegen  ist 
mit  wünschenswerter  Deutlichkeit  zu  ersehen  gewesen,  einen  wie  großen 
Einfluß  die  Stimmung  der  Schulkinder  auf  ihre  geistige  Leistung  hat. 
Nicht  so  sehr  das  Fach  als  solches,  als  seine  Handhabung  in  einer  dem 
Geist  und  der  Seele  der  Kinder  zusagenden  und  ihre  Tätigkeit  an- 
regenden oder  aber  in  einer  die  Arbeitslust  herabstimmenden  und  den 
Geist  bedrückender  Art  ist  hierbei  ausschlaggebend.  Zu  bemerken  ist 
jedenfalls,  daß  nach  einem  allzu  großen  Belebtsein  in  der  darauffolgenden 
Stunde  mit  Notwendigkeit  eine  gewisse  Abspannung  folgen  wird. 

Dies  Verhalten  spricht  unwiderleglich  für  die  einschneidende  Be- 
deutung des  pädagogischen  Könnens  bezw.  der  Leitung  des  Unterrichts 
in  einer  Geist  und  Gemüt  der  Kinderseele  ansprechenden  Weise  sowie 
der  zweckentsprechenden  Bemessung  der  Arbeitsbürde  einerseits  und 
nötiger  Belebung  und  Anregung  andererseits,  um  eine  gleichmäßig  sich 
entwickelnde,  erhöhte  geistige  Tätigkeit  und  eine  möglichst  günstige 
geistige  Leistung  zu  erzielen. 


Zur  Frage  des  sog.  „sechsten  Sinnes  der  Blinden''. 

Von  L.  Truschel. 

In  den  beteiligten  Kreisen  gehen  die  Ansichten  über  dieses  Problem 
z.  Zt.  noch  so  weit  auseinander,  daß  eine  endgültige  Lösung  wohl  kaum 
bald  erwartet  werden  darf.  Doch  ist  ein  Fortschritt  in  der  bez.  Spezial- 
forschung  nicht  mehr  aufzuhalten,  auch  nicht  durch  Arbeiten  wie  die 
von  Kunz  im  IX.  Band,  Heft  1/2  dieser  Zeitschrift,  S.  74 — 146. 

Was  von  der  Wissenschaftlichkeit  der  K.'schen  Terminologie,  von 
seinen   in   der   neuesten   Arbeit  entwickelten  psychologischen,   physio- 
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logischen  und  physikalischen  Ansichten  zu  halten  ist,  hat  Prof.  Meumann 
gleich  mit  erfrischender  Klarheit  ausgesprochen  und  der  Arbeit  von  K. 
angefügt.  Ich  kann  also  über  das,  was  K.  in  dieser  Beziehung  an  mich 
gerichtet  hat,  hinweggehen. 

Ich  lehne  es  auch  ab,  K.  auf  das  Gebiet  persönlicher  Verdächti- 
gungen zu  folgen. 

Was  ich  an  seinen  früheren  Abhandlungen  sachlich  berichtigen 
und  zurückweisen  mußte  (Exp.  P.  VII  1/2  u.  3/4,  Archiv  XIV  1/2)  ge- 
schah nie  unter  Weglassung  oder  Änderung  eines  Literaturhinweises 
(wie  das  K  zu  tun  beliebt);  es  kann  jederzeit  alles  objektiv  nachgeprüft 
werden;  ich  brauche  hier  nichts  davon  zu  wiederholen,  nichts  zurück- 
zunehmen, nichts  zu  ergänzen. 

Ich  verzichte  darauf,  mich  hier  auf  alles  einzulassen,  was  ich  an 
der  neuen  Arbeit  richtig  zu  stellen  und  zurückzuweisen  hätte,  verwahre 
mich  aber  ausdrücklich  gegen  den  etwaigen  Versuch,  aus  der  vorläufigen 
Ignorierung  schwerster  Vorwürfe,  Verdächtigungen  und  Entstellungen 
den  Schluß  zu  ziehen,  ich  hätte  das  dort  Behauptete  bezw.  Vermutete 
stillschweigend  als  richtig  anerkannt. 

Ich  begnüge  mich  hier,  um  kurz  zu  sein,  mit  einem  Beispiele 
und  entnehme  das  der  Reihe  der  gegnerischen  Stellen,  die  K.  „ändert" 
bezw.  deren  Vorhandensein  er  bestreitet. 

S.  136  sagt  K. :  „„Allers')  schreibt  S.  134,  Truschel  habe  in  seiner  Schrift 
(Exper.  Päd.  1906  im  VII.  Band)  „nachgewiesen",  daß  der  „Fernsinn",  der  sog.  sechste 
Sinn  „der  Blinden",  als  eine  Funktion  der  Halbzirkelkanäle  anzusehen  sei  und  zwar, 
daß  er  eine  Tätigkeit  des  Tonuslabyrinths  vorstelle  und  daß  sich  als  eigentliches  Organ 
des  sechsten  Sinnes  der  Vestibularapparat  ergebe.  —  Nun  finde  ich  aber  in  den  ge- 
nannten Abhandlungen  Trusch  eis  auch  nicht  einmal  einen  Hinweis  auf  das  Tonus- 
labyrinth und  den  ganzen  Vestibularapparat,  geschweige  denn  einen  „Nach- 
weis." (Alle  Sperrungen  genau  wie  bei  K.  D.  Verf.)  Ich  lese  dort  immer  nur  die 
Behauptungen,  daß  der  X- Sinn  I,  den  andere  Leute  Gehör  nennen,  auf  der  Unter- 
scheidung der  Tonhöhe,  besonders  in  den  Trittgeräuschen,  —  und  der  X-Sinn  II, 
der  bei  uns  Ferngefühl  heißt,  auch  auf  Erregung  oder  Reizung  der  Gehörorgane 
durch  reflektierte,  nicht  mehr  als  solche  perzipierte  Schallwellen  beruhe,  oder  daß 
auch  die  X-Eeize  Nr.  II  „ausschließlich  reflektierte  Schallwellen  sind." 
Diesen  „Nachweis"  behauptet  Truschel  erbracht  zu  haben.  —  (S.  148.)  — 

Es  handelt  sich  für  ihn  also  um  Gehör  und  akustische  Reize.  —  Auf  die  Mög- 
lichkeit, daß  das  dem  Gehörorgan  benachbarte  statische  Organ,  der  Vestibularapparat, 
unter  Umständen  im  Spiele  sein  könnte,  hat  ihn  m.  AV.  gleich  nach  dem  Erscheinen 
seiner  Schrift  und  dem  Bekanntwerden  von  Cyons  Untersuchungen  gerade  Griesbach 
aufmerksam  gemacht,  dessen  Versuche  ihm  so  wenig  passen.  —  Aber  auch  in  seinem 
Bericht  über  den  Hamburger  Kongreß,   der  so  viel  Falsches  enthält,  finde  ich  den 

1)  Dr.  Rudolf  Allers:  Zur  Pathologie  des  Tonuslabyrinths.  Bd.  XXVI  der 
Monatschrift  für  Psychiatrie  und  Neurologie.    Herausgeg.  v.  Ziehen -Berlin.     1909. 
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Vestibularapparat  noch  nicht  erwähnt.  (Der  erschien  1908.  D.  Verf.)  Truschel  hält 
dort  noch  an  der  akustischen  Hypothese,  von  der  bei  James  und  Javal  usw.  schon 
die  Rede  war,  fest  und  hat  noch  kürzlich  behauptet,  seine  Auffassung  sei  noch  genau 
dieselbe,  wie  sie  in  seiner  ersten  Schrift  dargelegt  worden  sei.  — 

Er  schrieb  also  noch  vor  einem  halben  Jahre  die  eigenartige,  durchweg  auf 
der  unbedeckten  Kopfhaut,  mit  Einschluß  des  Trommelfells,  lokalisierte  Empfindung 
der  Erregung  der  Gehörorgane  durch  reflektierte  Schallwellen  zu  und  stützte  seine 
Behauptungen  auf  Versuchsergebnisse,  die  z.T.  an  den  von  ihm  genannten  Versuchs- 
personen (Zöglingen  unserer  Anstalt),  trotz  der  Band  VII,  S.  107  angewandten  Spitz- 
findigkeiten, hier  und  auch  anderswo,  als  falsch  nachgewiesen  worden  sind. 
Aber  selbst  wenn  das  Tonuslabyrinth,  der  Vestibularapparat,  überhaupt  bei  dem  Fern- 
gefühl mi  Spiele  wäre,  was  durchaus  nicht  bewiesen  ist,  würde  letzteres  noch 
nicht  auf  der  Erregung  der  Gehörorgane  durch  reflektierte  Schallwellen  beruhen,  weil 
das  Tonuslabyrinth  auch  nach  den  Feststellungen  von  Dr.  Allers  ganz  anderen 
Herren  dient  (Muskeltonus,  Gleichgewicht,  Lage  des  Körpers  und  seiner  An- 
hängsel usw.)  usw.  usw."" 

Soweit  K.  Ich  habe  ihn  recht  ausführlich  zitiert,  weil  mir  jeder 
Satz  zu  „kostbar"  war,  um  gestrichen  zu  werden. 

Sehen  wir  nun,  wie  die  Stelle  bei  Allers  lautet,  die  K.  „zitiert" 
und  dann  mit  10  Seiten   „widerlegt"  hat. 

„„Noch  ein  Symptom  haben  wir  an  uuserra  Patienten  beobachtet:  die  Abnahme 
des  „Fernsinnes". 

Die  Frage  nach  der  Natur  dieser  eigenartigen  Wahrnchmungsart  ist  vielfach 
erörtert  worden.  Die  einzelnen  darüber  geäußerten  Ansichten  finden  sich  bei  Heller 
(70),  bei  Wölfflin  (146)  und  vollständig  bei  Truschel  (131)  zusammengestellt. 
Dieser  letztere  aber  hat  nachgewiesen,  daß  der  Fernsinn,  der  sogenannte  sechste 
Sinn  der  Bünden,  als  eine  Funktion  der  Halbzirkelkanäle  anzusehen  sei  und  zwar, 
daß  er  eine  Tätigk(?it  des  Tonuslabyrinthes  vorstelle  Durch  sinnreiche  Versuche  zeigt 
Truschel,  daß  „als  das  eigentliche  Organ  des  sechsten  Sinnes  der  Blinden  sich  der 
Vestibularapparat  eigibt".  Somit  ist  auch  die  Beeinträchtigung  des  Fernsinnes  auf 
das  Labyrinth  zu  beziehen.^)""     Soweit  Allers. 

Die  Zahl  131  hinter  „Truschel"  nennt  im  Literaturnachweis:  „Zeitschrift 
für  exp.  Pädagogik  1906,  3,*)  und  1907,  5.  Und  die  Fußnote  C  liinter  „beziehen") 
nennt  ferner  „Archiv  für  die  ges.  Psychologie,  Bd.  12"  und  teilt  mit:  „Mittlerweile 
hat  Truschel  seine  Ansicht  (im  Archiv)  etwas  modifiziert  (die  Modifikation  besteht 
in  einer  schärferen  terminologischen  Abgrenzung  Krogius  (Exp.  Päd.  V.)  und  Kunz 
gegenüber  und  einer  ausdrücklichen  Annahme  der  Ackerknechtschen  Formulierung 
meiner  Schlußhypothese,  s.  w.  u.  D.  Verf.),  hält  aber  im  wesentlichen  an  der 
Ackerknechtschen  (Zeitschr.  f.  Psycho!.,  Bd.  47,  S.  148)  Formulierung  fest,  die 
sich  sehr  wohl  in  den  Eahmen  unserer  Auffassung  fügt." 

Also  man  vergegenwärtige  sich  die  Lage,  in  der  sich  K.  befand, 
als  er  Allers  las.    Nachdem  er  (K.)  durch  mehrere  lange  Abhandlungen 


*)  „1907,  4"  ist  irrtümlicherweise  ausgelassen,  wohl  weil  auf  dem  ersten  Sonder- 
druck der  Aufdruck  fehlt  „aus  Bd.  IH,  3/4  1906  und  Bd.  IV,  3/4  1907".  Dasselbe  gilt 
für  K.,  wenn  er  1906,  3  nennt  bei  Zitaten  aus  1907,  4.  Das  rechne  ich  ihm  nicht 
als  „Fehler"  an.' 
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und  Vorträge,  gestützt  auf  fast  zahllose  (aber  doch  zusammengezählte) 
Experimente,  Truschels  Theorie  vom  sogenannten  sechsten  Sinn  oder 
X-Sinn  in  Grund  und  Boden  widerlegt  hat,  kommt  so  ein  deutscher 
Gelehrter,  dazu  ein  Physiologe,  der  doch  mehr  davon  verstehen  sollte, 
und  vfSLgt  es,  ohne  Kunzens  Arbeiten  auch  nur  der  Beachtung  zu 
würdigen,  die  Behauptung  aufzustellen:  „Truschel  hat  nachgewiesen 
(nachgewiesen!)  daß  der  Fernsinn,  der  sogenannte  6.  Sinn  der  Blinden 
(6.  Sinn!!  —  der  Blinden!!!)  als  eine  Funktion  der  Halbzirkelkanäle 
anzusehen  sei  (Halbzirkelkanäle!,  davon  kann  ja  Truschel  gar  keine 
Ahnung  haben!),  und  zwar,  daß  er  eine  Tätigkeit  des  Tonuslabyrinths 
vorstelle.  (Wie  kann  Truschel  etwas  von  einem  Tonuslabyrinth  wissen!) 
Durch  sinnreiche  Versuche  (Oh,  Oh,  „sinnreiche  Versuche!"  Wann 
hätte  T.  je  „sinnreiche  Versuche"  angestellt)  zeigt  Truschel,  daß  als 
das  eigentliche  Organ  des  6.  Sinnes  der  Blinden  (schon  wieder  „der 
Blinden"!!!)  sich  der  Vestibularapparat  ergibt."  —  Vestibularapparat 
und  Truschel,  wann  kämen  die  zusammen!  Einer  meiner  Freunde, 
Prof.  Griesbach^)  hat  ihm  (T.)  nach  dem  Erscheinen  seiner  Arbeit  ein- 
mal eine  Andeutung  gemacht  von  Vorhofsnerven  und  Bogengängen, 
Aber  selbst  diese  Postkarte,  die  mir  (K.)  so  hochwichtig  ist,  daß  ich 
mich  jetzt  schon  zum  zweitenmal  in  einer  Abhandlung  (Arch.  f.  Seh. 
1907,  S.  101  und  Exp.  P.  1909,  S.  136)  darauf  „stütze",  hat  nichts 
genützt;  denn  zwei  Jahre  nachher  weiß  er  (T.)  immer  noch  nichts  von 
einem  Vestibularapparat  zu  sagen.  Er  spricht  nur  immer  von  akusti- 
schen Reizen  und  von  den  Gehörorganen,  nirgends  vom  Vestibular- 
apparat.2)     Und   nun    kommen  diese  Allers  und  Ackerknecht  und 


1)  Am  16.  März  1907,  also  14  Monate  nach  Einreichung  meines  Manuskriptes 
und  4— 6  Jahre  nach  dem  Abschluß  der  bez.  Versuche,  als  Griesbach  den  größten 
Teil  meiner  auf  drei  Hefte  verteilten  Arbeit  eben  gelesen  und  dabei  auf  mehreren 
Seiten  Hinweise  auf  dieses  besondere  physiologische  Problem  gesehen  hatte,  schrieb 
er  mir  eine  Karte  mit  der  Bitte  um  noch  ein  oder  zwei  Sonderdrucke  der  ,.physio- 
logisch  sehr  interessanten  Arbeit"  und  nahm  auch  Bezug  auf  die  (in  meiner  Arbeit 
angedeutete)  Hypothese  bez.  des  Tonuslabyrinth.  Ich  erwiderte  ihm  umgehend,  daß 
ich  ihm  den  bereits  in  der  Druckerei  liegenden  Schluß  mit  den  Ausführungen,  auf 
die  die  betreff.  Stellen  sich  bezögen,  sofort  nach  Erscheinen  nachsenden  würde,  wo- 
rauf er  am  20.  3.  07  wieder  per  Karte  dankte  mit  dem  Bemerken,  er  sehe  dem 
Schlußteil  gerne  entgegen.  Dies  der  ganze  hochhedeutende  Briefwechsel,  auf  den  K. 
sich  , stützt",  um  mir  auch  die  Priorität  des  bloßen  Gedankens  zu  nehmen. 

2)  K.s  Terminologie  mußte  schon  Prof.  Meumann  im  letzten  Heft  „kenn- 
zeichnen". Ich  bemerke  zu  seiner  Terminologie  nichts.  Zu  meiner  aber  sage  ich: 
Nicht  aus  einem  populären  Handbuch,  das  den  Vestibularapparat  etwa  noch  nicht 
kennt,  oder  aber  ihn  nicht  mehr  zu  den  Gehörsorganen  rechnet  (solche  gibt's  wohl 
auch  gar  nicht),  bezog  ich  meine  Terminologie  auch  nicht  von  einer  Postkarte,  sondern 
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sagen,  er  habe  „bewiesen"  (wann  hätte  er  überhaupt  etwas  „bewiesen"), 
durch  „sinnreiche  Versuche"  sogar.  Versuche,  die  er  ja  vor  bald  10 
Jahren  angestellt  haben  müßte,  als  jene  Postkarte,  die  ihm  die  ersten 
Nachrichten  vom  Vorhof  brachte,  noch  sechs  Jahre  auf  ihren  Käufer 
und  Schreiber  warten  mußte? 

Nein,  das  kann  nicht  sein,  darf  nicht  sein.  Also  zitieren  wir 
zunächst  mal  Allers  etwas  anders!  Er  hat  einen  Satz  wörtlich  aus 
Truschel  entlehnt  und  aus  unbegreiflicher  Ehrlichkeit  zwischen  Gänse- 
füßchen gesetzt.  Weg  mit  den  Gänsefüßchen!  Er  spricht  von 
„feinsinnigen  Versuchen".  Weg  mit  dem  „Feinsinn"  und  den 
„Versuchen"!  Er  nennt  im  Literaturnachweis  „Bd.  3,  1906  (inbe- 
griffen Bd.  4,  1907)  und  Bd.  5,  1907".  Der  zitierte  Satz  in  1907,5", 
bildet  dort  den  Schluß  der  ganzen  Arbeit,  ist  sogar  gesperrt,  das 
könnten  wir  gerade  gebrauchen!  Also  weg  mit  „und  1907,  5". 
Bleibt  noch  1906,  3  (und  4).  Da  soll  mal  jemand  „in  den  genannten 
Abhandlungen  Truschels"  den  so  zitierten  Satz  und  einen  „Beweis" 
für  den  Vestibularapparat  finden.  Ja  „nicht  einmal  ein  Hinweis" 
wird  mehr  drin  sein. 

Es  fällt  mir  schwer,  angesichts  solchen  Machenschaften  ernst  zu 
bleiben. 


ich  wendete  sie  an,  wie  ich  bereits  Bd.  V,  S.  126  erwähnte,  nach  Konsultatioo  der 
einschlägigen  Schriften  von  Ewald,  Stein,  Urbantschitsch,  v.  Cyon,  Adler,  Hartniann, 
Breuer,  Strehl,  Kreidl  usw.  usw.  Ich  wußte,  daß  es  Stimmen  gibt,  die  dem  Vesti- 
bularapparat, ja  dem  ganzen  Tonuslabyrinth  jede  akustische  Funktion,  jede  Sensibilität 
für  Schallwellen  absprechen;  aber  ich  wußte  von  Ewald,  daß  das  Tonuslabyrinth 
(zu  dem  der  Vestibularapparat  gehört)  gemeinsam  mit  dem  eigentlichen  Hörlabyrinth 
Endorgan  desselben  Nervs  ist,  des  nervus  octavus;  ich  wußte  von  Ewal  d  (Allers  zitiert 
ihn  jetzt  auch  so  S.  139),  daß  man  sich  die  Wirkung  des  Rhythmus  erkläre  durch 
Einwirkung  von  Schallwellen  auf  den  Vestibularapparat;  und  ich  hatte  bei 
Strehl  sogar  die  begründete  Ansicht  gefunden,  daß  der  Vestibularapparat  durch- 
weg auch  Hörfunktionen  erfülle,  ja  zum  „Hören"  selbst  unentbehrlich  sei,  d.  h. 
daß  der  Besitz  des  Hörlabyrinths,  der  Schnecke,  zum  Hören  nicht  genüge,  und 
daß  nach  Mygind  Vs  der  Taubstummen  nur  deswegen  taubstumm  seien,  weil  sie  bei 
völlig  intaktem  Hörlabyrinth  Abnormitäten  nur  an  den  Bogengängen  des  Tonus- 
labyrinths hätten  u.  dergl.  m.  Ich  stützte  mich  also  auf  ganz  respektable  Leute, 
wenn  ich  die  Hypothese  aufstellte,  den  näher  bezeichneten  akustischen  Reizen  diene 
vielleicht  das  Tonuslabyrinth  als  peripherisches  Organ.  Da  das  Gehörorgan  (zB. 
nach  Ewald,  Nervus  octavus  S.  308,  1892)  aus  dem  Hörlabyrinth  und  dem 
Tonuslabyrinth  besteht,  und  ich  nicht  wissen  konnte,  daß  K.  das  Letztere  als 
ausgeschlossen  betrachtet,  wenn  nur  vom  „Gehörorgan"  oder  von  den  „Gehörorganen" 
die  Rede  ist,  und  das  Tonuslabyrinth  nicht  immer  ausdrücklich  mitgena.int  wird, 
fühle  ich  mich  durchaus  nicht  dafür  verantwortlich,  wenn  K.  unter  „Gehörorgane" 
nur  das  Cortische  Organ  verstanden  haben  will. 
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Also:  Der  erste  Sonderdruck,  der  meine  Arbeit  nicht  fertig  ent- 
hielt, aber  der  Form  nach  eine  Abhandlung  für  sich  ist,  enthält  u.  a. 
auf  den  Seiten  151  und  153  unmißverständliche  „Hinweise"  und  sagt  in 
einer  Fußnote:  „Vermutlich  verbirgt  sich  in  ihrer  (der  bew.  Reize) 
physiologischen  Wirkung  ein  besonderes  Problem.  Näheres  hierüber 
im  folgenden  Heft."  Der  Teil,  den  das  folgende  Heft  als  Schlußkapitel 
brachte,  hatte  nämlich  ursprünglich  an  dieser  Stelle  (in  der  Mitte)  ge- 
standen und  war  seitens  der  Redaktion  (mit  meiner  Zustimmung)  heraus- 
genommen und  wegen  seines  hypothetischen  Charakters  an  den  Schluß 
gerückt  worden.  Als  das  jetzt  Voranstehende  gedruckt  war,  erhielt  ich 
auf  wiederholtes  Verlangen  hiervon  schon  Sonderdrucke,  (Ende  1906) 
lange  bevor  das  Zeitschriftheft  selbst  (1907,  3/4,  nicht  1/2)  verausgabt 
wurde.  Als  K.  diesen  ersten  Sonderdruck  gelesen  und  aus  den  „Hin- 
weisen", die  er  bis  heute  nicht  gefunden  haben  will,  ersehen  hatte, 
daß  der  „Schluß"  mit  den  näheren  Ausführungen  zu  dem  „besonderen 
physiologischen  Problem"  bez.  des  „peripherischen  Organs  des  sogen. 
6.  Sinnes"  im  nächsten  Heft  (Bd.  V.  1/2)  erscheinen  würde,  schrieb  er 
unterm  27.  2.  07  an  Prof.  Meumann:  „Zur  Sache  selbst  kann  ich  erst 
endgültig  Stellung  nehmen;  wenn  der  Schluß  der  Arbeit  vorliegt. 
Mit  dem  ersten  Teil  kann  ich  mich  nicht  ganz  einverstanden  er- 
klären ..."  (K.  zitiert  diesen  Brief  im  Anhang  des  Kongreßberichts 
S.  348,  sonst  hätte  ich  keine  Kenntnis  davon.) 

Also  damals  wartete  er  auf  den  „Schluß"  oder  „zweiten 
Teil"  meiner  Arbeit.  Und  jetzt,  nachdem  er  bald  drei  Jahre  in 
dessen  Besitz  ist  (er  erhielt  ihn  im  Frühling  1907),  und  nachdem  er 
andere  Stellen  daraus  schon  wiederholt  zitiert  hat,  will  er.ilin 
nicht  mehr  kennen  und  versichert,  Truschels  Abhandlungen  enthielten 
auch  nicht  einmal  einen  Hinweis  auf  das,  worin  dieser  „Schluß" 
mit  Sperrdruck  gipfelt,  nachdem  mehrere  Seiten  davon  gehandelt  hatten. 

Ich  will  zum  Schluß  eilen.  Weitere  „Hinweise"  auf  Tonuslabyrinth 
oder  Vestibularapparat  finden  sich  bei  mir  u.  a.  an  folgenden  Stellen:  „Be- 
richt über  den  Blindenlehrerkongreß  in  Hamburg  vom  23. — 27.  Sept.  1907, 
S.  193,  „Kinderfehler"  XIII,  7,  S.  211  (April  1908),  „Kinderfehler"  XIII, 
11,  S.  3,  August  1908,  „Exper.  Päd."  VII,  S.  193,  August  1908,  „Archiv 
für  die  gesamte  Psychologie"  XIV,  u.  a.  auf  den  S.  147,  169,  172, 
173,  174,  178,  erschienen  im  Februar  1909. 

Alle  diese  Abhandlungen  besitzt  K.  und  alle  nennt  er  in  dieser 
selben  Arbeit  auch,  und  trotzdem  findet  er  „in  den  genannten  Ab- 
handlungen Truschels  nicht  einmal  einen  Hinweis"  und  be- 
schuldigt damit  eigentlich  Ackerknecht  und  Allers,  sie  hätten  das, 
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was  sie  „in  Truschels  Abhandlungen"  gefunden  zu  haben  vorgeben, 
sozusagen  aus  den  Fingern  gesogen! 

Ist  das  nicht  eine  geradezu  wunderbar  „wissenschaftliche''  und 
„gewissenhafte"  Arbeitsweise? 

Es  ist  bei  weitem  nicht  das  einzige  Beispiel  dieser  Art  auf  den 
72  Seiten  von  K.'s  neuer  Arbeit.  Aber  die  geneigten  Leser  werden 
mir's  wohl  nachfühlen,  warum  ich's  an  dem  einen  genug  sein  lasse. 

Nun  noch  ein  kurzes  "Wort  zur  Sache  selbst,  d.  h.  zu  Allers' 
(nicht  Kunz')  Feststellung,  ich  hätte  durch  .  .  .  Versuche  „nachgewiesen", 
daß  .  .  . 

Der  Ausgangspunkt  von  Allers'  Untersuchungen  und  der  Schwer- 
punkt seiner  Ausführungen  liegt  nicht  im  sogen.  6.  Sinn,  sondern  es 
sind  pathologische  Erscheinungen  in  einigen  ganz  bestimmten  Fällen 
von  Labyrintherkrankung.  Allers  benutzt  diese  Krankheitsfälle,  um 
(m.  W.  als  erster)  sämtliche  möglichen  Funktionen  des  Tonuslabyrinths 
und  sämtliche  Hypothesen,  die  mit  diesem  vielfach  noch  rätselhaften 
Organ  in  Beziehung  stehen,  zu  besprechen  und  unter  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkt  neu  zu  ordnen.  Da  fand  denn  in  dem  Literaturverzeichnis 
von  148  Schriften  auch  meine  ein  bescheidenes  Plätzchen,  und  unter 
den  übrigen  Hypothesen  auch  die  von  mir  aufgestellte:  eine  gewisse 
Eeizgattung,  deren  Wirkung  vorwiegend  an  Blinden  beobachtet  werden 
kann  und  gewöhnlich  auf  die  Haut  bezogen  wird,  hätte  als  peripherisches 
Organ  den  Yestibularapparat. 

Ich  hatte  das  als  bloße  Vermutung  ausgesprochen,  hatte  aber 
selbstverständlich  auch  über  die  Beobachtungen  und  Experimente  be- 
richtet, die  mich  zu  der  Hypothese  geführt  hatten,  wenn  ich  auch  den 
Experimenten  für  dieses  Teilproblem  keine  Beweiskraft  zuzusprechen 
wagte.  Ackerknecht  allerdings  meinte  dazu:  „Damit  ist  gewiß  der 
richtige  'Weg  zur  Lösung  des  ganzen  Problems  gewiesen",  und  er 
formulierte  die  Hypothese  etwas  schärfer  so:  „Der  in  seiner  Wirkung  auf 
das  Hörlabyrinth  (Cortisches  Organ)  Gehörqualitäten  erzeugende  Reiz 
(Schallwellen)  löst  in  seiner  Wirkung  auf  das  Tonuslabyrinth  (Vestibular- 
apparat)  ßaumqualitäten,  eben  die  eigentlichen  X- Empfindungen  aus. 
Daß  der  Vestibularapparat  neben  seiner  lokalisierenden  Raumfunktion, 
die  ja  hinlänglich  feststeht,  auch  externalisierende  Raumempfindungen 
bietet,  kann  im  Hinblick  auf  den  Hautsinn  im  allgemeinen  (dem  ja 
auch  mehrere  grundverschiedene  Funktionen  zufallen  D.  V.)  keineswegs 
überraschen.  Und  gerade  die  Tatsache,  daß  auch  beim  Blinden,  für 
den  ja  die  Augenzuckungen  wegfallen,  die  räumlichen  Begleiterscheinungen 
des  Drehschwindels   so   unzweideutig  vorhanden  sind,  scheint  mir  ein 
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schlagender  Beweis  für  den  primär-räumlichen  Charakter  des  Vesti- 
bularapparats.  ..." 

Und  Allers  kam  nach  Prüfung  meiner  Arbeit  anscheinend  zu 
derselben  Ansicht,  denn  er  teilt  meinen  als  Hypothese  gegebenen  Schluß- 
satz („wenn  .  .  .  dann  ergäbe  sich")  in  der  Form  eines  bewiesenen 
Ergebnisses  mit.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  er  die  Hypothese  in 
ihrem  ganzen  Umfang  als  feststehendes  wissenschaftliches  Ergebnis 
betrachtet.  Bei  seiner  umfassenden  Kenntnis  des  heutigen  Standes  der 
Labyrinthforschung  weiß  er,  wieviele  „Hypothesen"  man  zur  Erklärung 
der  bez.  Funktionen  und  Erscheinungen  heranziehen  muß.  Sagt  er  doch 
selbst  S.  150:  „Es  ist,  wie  nicht  anders  möglich,  vieles  in  den  obigen 
Ausführungen  Hypothese."  Und  zu  den  hier  in  Frage  stehenden  be- 
merkt er  S.  139:  „Nebenbei  soll  bemerkt  werden,  daß  eine  Beeinflussung 
des  Vestibularis-Endapparates  durch  akustische  Reize  sehr  wohl  denk- 
bar ist,  wie  denn  Ewald  die  Wirkung  des  mit  dem  Ohre  (Vestibular- 
apparat)  wahrgenommenen  Rhythmus  gerade  auf  derartige  Beeinflussung 
bezieht." 

So  habe  ich  denn  allen  Grund,  an  meiner  „ Schall wellentheorie" 
(wie  man  sie  genannt  hat),  an  meiner,  nicht  an  einer  ganz  anders 
gestellten,  früher  in  England  aufgetauchten,  festzuhalten  und  das,  was 
ich  des  hypothetischen  Charakters  wegen  als  X-Sinn  bezeichnete,  nach 
wie  vor  auf  eine  „Reizung  der  Gehörorgane  (oder  ,des  Gehörorgans', 
so  oder  so  gehört  das  ganze  Endorgan  des  Hörnervs  dazu)  durch 
reflektierte  Schallwellen"  zurückzuführen.    (S.  149  meiner  ersten  Schrift. i) 

Wölfflin^)  hat  zu  dem  Problem  des  „Fernsinnes"  oder  „sechsten 
Sinnes"  (wie  er  nach  ihm  zu  Recht  auch  genannt  werden  könne)  Stellung 
genommen  in  einer  im  Oktober  1908  erschienenen  Abhandlung.  Ohne 
meine  Arbeit  anders  als  in  der  Kunzchen  „Darstellung"  zu  Rate  zu 
ziehen,  also  auch  ohne  auf  meine  von  K.  „übersehene"  Schluß -Hypo- 
these und  die  sie  stützenden  Experimente  einzugehen,  kam  er  zu  folgendem 


1)  Mag  sein,  daß  ich  bezüglich  der  I.  Gattung  der  am  „Fernsinn"  beteiligten 
Beize,  die  ich  ebenfalls  ausschließlich  auf  reflektierte  Schaliwellea  zurückgeführt  habe 
(Hörlabyrinth),  manche  der  früher  ausgeführten  Versuchsreihen  als  beweiskräftiger 
betrachtet  habe,  als  sie  sein  können.  Den  Gehversuchen  und  den  Ohrverschluß- 
experimenten habe  ich  aber  für  sich  allein  entscheidende  Beweiskraft  nicht  zuge- 
sprochen. Wer  hierin  zu  einem  andern  Ergebnis  kommt  (weil  er  die  Versuche 
anders  anordnet),  hat  noch  nicht  das  getroffen,  worauf  ich  mich  hauptsächlich 
stützte.  Den  Ansprach,  daß  alle  meine  Einzelexperimente  beweisend  seien,  erhob 
ich  nicht,  und  ich  tue  es  auch  nicht  für  meine  neuen  Experimente  (vergl.  Archiv). 

2)  Dr.  E.  "Wölfflin,  Untersuchungen  über  den  Fernsinn  der  Blinden.  Zeit- 
schrift für  Sinnesphysiologie  (Nagel),  Bd.  43,  3. 
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Endergebnis:  „So  wie  jetzt  die  Untersuchungen  liegen,  wird  es  äußerst 
wahrscheinlich  gemacht,  daß  der  .Fernsinn  eine  Funktion  darstellt  von 
sensiblen  Nervenfasern  des  Gesichts,  speziell  des  Nervus  trigeminus.'' 

So  entschieden  er  auch  die  „  Schallwellen theorie",  die  er  ja  aus 
den  ihm  vorliegenden  Quellen  nicht  richtig  und  nicht  vollständig  kennen 
konnte,  ablehnte,  so  viel  Ähnlichkeit  haben  seine  Ergebnisse  doch  in 
andern  entscheidenden  Punkten  mit  den  raeinigen. 

Er  widerspricht  (S.  193)  gleich  mir  (S.  141)  der  Annahme,  daß  nur 
solche  Gegenstände  von  den  Blinden  perzipiert  werden,  welche  mindestens 
Achselhöhe  erreichen,  bestätigt  gleich  mir  (S.  158ff.),  daß  die  Blinden 
auf  Grund  des  „Fernsinns"  auch  Mitteilung  machen  können  über  Größe 
bezw.  Höhe  des  Gegenstandes,  bestätigt  namentlich  das  kontinuierliche 
Fortdauern  der  Empfindung  (S.  194)  das  sich  nicht  als  eine  fortdauernde 
Wellenbewegung  der  Luft  auffassen  lasse,  und  bemerkt  dazu:  „Es  ist 
der  Gedanke  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  es  sich  vielleicht  um 
eine  uns  nicht  näher  bekannte  Emanation  des  betreffenden  Gegenstandes 
handelt." 

Auf  diese  kontinuierlichen  Reize,  die  ich  auch  X-Reize  IL  Gattung 
nannte,  habe  ich  den  größten  "Wert  gelegt  und  verschiedentlich  die 
Möglichkeit  erwähnt  (S.  128,  129,  130,  149)  und  später  oft  wiederholt, 
es  könnten  hier  unbekannte  oder  ungenügend  erforschte  Reize  in  Frage 
kommen.  Aber  ich  habe  angenommen  und  an  der  Annahme  bis  heute 
festgehalten,  daß  diese  Reize  sich  als  akustische  erweisen  müßten. 
Die  Arbeit,  in  dem  ich  diese  Ansicht  begründete  und  auch  die  physi- 
kalische Konstitution  dieser  Reize  eingehender  erörterte  (Bd.  V)  lag 
"Wölfflin  jedenfalls  nicht  vor. 

Es  stimmt  ferner  mit  meiner  Schrift  überein,  wenn  er  S.  195 
sagt,  das  „Ferngefühl"  lasse  sich  durch  vielfache  Übungen  nicht  un- 
wesentlich steigern  (bei  mir  S.  158  ff.).  Die  Priorität  der  Feststellung 
(die  er  Kunz  zuschreibt),  daß  der  „Fernsinn"  nicht  nur  bei  Blinden 
vorkommt,  sondern  auch  bei  Sehenden,  muß  ich  für  mich  in  Anspruch 
nehmen  (IV,  S.  151,  152,  165,  V,  126,  127,  Archiv  164  u.  a.  m.).  Er 
nennt  den  „Sinn",  trotzdem  er  wußte,  daß  er  nicht  auf  die  Blinden 
beschränkt  ist,  „Fernsinn  der  Blinden";  ich  sprach,  trotzdem  ich  es 
wußte,  vom  sog.  „sechsten  Sinn  der  Blinden",  nicht  um  die  Sehenden 
durch  diese  ja  nur  von  andern  Autoren  übernommene  Bezeichnung  aus- 
zuschließen, sondern  um  anzudeuten,  daß  man  sich  als  Beobachtungs- 
material hauptsächlich  Blinde  aussuchen  müsse.  Auch  bezüglich  der 
Nichtbeteiligung  des  Temperatursinnes  an  den  Empfindungen  des  eigent- 
lichen „Fernsinnes"  kommt  er  zu  demselben  Ergebnis  wie  ich. 
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Die  Hauptdifferenz  besteht,  wie  bereits  erwähnt,  darin,  daß  er, 
obwohl  gleich  mir  Drucksinn  und  Temperatursinn  ablehnend  (S.  197 
und  198),  doch  gewisse  Hautnerven,  vielleicht  den  N.  trigeminus, 
als  die  mutmaßlichen  Träger  des  „Fernsinnes"  betrachtet,  während  ich 
dieselbe  Funktion  (oder  habe  ich  mit  meinen  Experimenten  z.  T.  andere 
Funktionen  erfaßt?)  dem  N.  octavus  mit  seinen  Verzweigungen  glaubte 
zuweisen  zu  müssen. 

Hoffentlich  gelingt  es  ihm,  seine  Vermutung  bez.  der  „unbekannten 
Emanationen"  und  der  hierfür  in  Erwägung  gezogenen  Möglichkeit  des 
Vorhandenseins  „eigener  Nervenfasern'"  bald  soweit  zu  begründen,  daß 
man  entscheiden  kann,  ob  es  dieselben  Reize  sind,  auf  die  ich  hypothetisch 
als  ganz  eigenartig  konstituierte  akustische  hingewiesen  habe,  oder  ob 
er  an  deren  Stelle,  oder  vielleicht  auch  neben  ihnen,  andere,  wirklich 
neue,  unbekannte  entdeckt  hat. 

Unterdessen  erscheinen  wohl  auch  die  Entgegnungen  Allers'  und 
Krogius'.  Bis  dahin  habe  ich  m.einen  bisherigen  Abhandlungen  nach 
dem  Bericht  über  die  bisher  nicht  nachgeprüften  neuen  Experimente 
(Archiv)  nichts  hinzuzufügen  und  sachlich  nichts  daran  zu  modifizieren. 


Kopfgröße  und  Intelligenz  im  schulpflichtigen  Alter. 

Von  Dr.  med.  Bayer thal,  Nervenarzt  und  Schularzt  der  städtischen 
Hilfsschule  in  "Worms. 

Wie  ich  vor  fünf  Jahren  bei  Beginn  meiner  Untersuchungen  über 
die  Beziehungen  zwischen  Kopfgröße  und  Intelligenz  im  schulpflichtigen 
Alter  in  dieser  Zeitschrift i)  berichtete,  wurde  ich  zu  denselben  durch 
eine  Arbeit  des  Neurologen  Möbius  angeregt,  worin  er  für  den  er- 
wachsenen Menschen  behauptete,  der  Umfang  des  annähernd  normal 
geformten  Kopfes  wachse  im  allgemeinen  mit  den  geistigen  Kräften, 
d.  h.  „  größere  geistige  Kräfte  oder  größeres  Gehirn  bewirken  größeren 
Umfang",  Möbius  selbst  wurde  veranlaßt,  sich  mit  dieser  Frage  zu 
beschäftigen,  durch  die  gleichen  Angaben  Galls,  des  Begründers  der 
„Phrenologie",  eines  Vorläufers  der  modernen  wissenschaftlichen  Hirn- 
lehre, dessen  geniale  Beobachtungsgabe  immer  mehr  die  Anerkennung 
und  Bewunderung  namhafter  Forscher  findet,  in  dem  Maße  als  sie 
die  Spreu  vom  Weizen,  d.h.  seine  „  phrenologischen "  Deutungen  von 
seinen  tatsächlichen  Beobachtungen  sondern.     Wenn  auch  meine  Kopf- 


1)  Yergl.  B.  11,  S.  247. 
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messungen,  wie  ich  von  vornherein  bemerken  möchte,  keine  eigentliche 
Bestätigung  dieser  Gall-Möbiusschen  Lehre  ergeben  haben,  so  hat 
sich  doch  in  bestimmter  Hinsicht  ein  konstantes  Yerhältnis  zwischen 
Kopfgröße  und  Intelligenz  herausgestellt,  das  ich  im  folgenden  haupt- 
sächlich an  der  Hand  meiner  im  verflossenen  Schuljahre  erhaltenen 
Resultate  etwas  eingehender  darlegen  möchte.  Diese  Methode,  wie  sie 
im  letzten  Schuljahre  (1908/09)  von  mir  geübt  wurde,  besteht  aus  der 
Kopfmessung  und  einer  Prüfung  der  Intelligenz  nach  ärztlich -psycho- 
logischen Grundsätzen.  "Was  die  Kopfmessung  anbelangt,  so  wird 
nach  dem  Vorgang  von  Gall  und  Möbius  nur  der  Kopf  umfang 
und  zwar  in  der  Weise  bestimmt,  daß  das  Maßband  hinten  über 
die  am  meisten  hervortretende  Stelle  des  Hinterhauptes,  vorn  un- 
mittelbar oberhalb  der  Stirnhöhlen  angelegt  und  vor  dem  Ablesen 
des  Maßes  möglichst  straff  angezogen  wird.  Natürlich  kann  wegen 
der  Yerschiedenheit  der  Höhe  und  Wölbung  des  Kopfes  die  Größe  des- 
selben durch  die  Umfangmessung  nur  im  groben  bestimmt  werden.  Nach 
Reichardt^)  ist  ein  Schluß  aus  dem  Kopfumfang  allein  auf  die  zu- 
gehörige mutmaßliche-)  Schädelkapazität  nur  möglich  mit  einer  Fehler- 
quelle von  5  —  6^0  5  und  zwar  kann  das  gleiche  Hirnvolum  sich  finden 
bei  Umfangen,  die  um  40  mm  differieren.  So  kann  z.  B.  ein  Schädel- 
binnenraum von  1365  cbcm  bei  einem  Umfang  von  51,  52,  53  und 
54  cm  vorhanden  sein.  Doch  kann  diese  Fehlerquelle  bei  den  prak- 
tischen Fragen ,  welche  ich  bei  meinen  Untersuchungen  im  Auge  habe 
(s.  u.)  als  belanglos  betrachtet  werden.  Man  überzeugt  sich  ferner 
sehr  bald,  daß  bei  der  Bestimmung  des  Umfanges  mittels  des  Band- 
maßes Differenzen  von  wenigen  mm  nicht  zu  vermeiden  sind.  Yiel 
größer  ist  auch  nicht  die  Fehlergrenze  beim  weiblichen  Geschlecht 
trotz  des  stärkeren  Haarwuchses  —  wenigstens  soweit  die  von  mir 
gemessenen  Mädchen  in  Betracht  kommen  — ,  sobald  man  nur  das 
Maßband  möglichst  scharf  anzieht  und  Haarbüschel  nicht  mitmißt,  ev. 
sich  die  Frisur  auflösen  läßt.  Alle  diese  Fehlergrenzen  kann  man 
ruhig  in  den  Kauf  nehmen,  sie  sind  ohne  Bedeutung.  Denn,  um  mit 
Möbius  zu  reden:  „Was  machen  .  .  .  bei  diesen  Dingen  ein  paar 
Millimeter  aus?  Verständigerweise  verzichtet  man  von  vornherein 
auf    das  Trugbild    mathematischer  Genauigkeit   und  macht   sich  klar. 


1)  Privatdozent  der  Psychiatrie  an  der  Universität  "Würzburg. 

2)  Anmerkung  bei  der  Korrektur  (18.  I.  10):  Beim  faktischen  Inhalt  schwankt 
die  Fehlergrenze  nach  den  Untersuchungen  Reichardts  an  der  Leiche  bis  35%  und 
mehr.  Wir  besitzen  demnach  noch  keine  zuverlässige  Methode  zur  Berechnung  des 
Schädelbinnenraums  am  Lebenden. 
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daß  das  Wichtige  an  der  Sache  durch  kleine  Ungenauigkeiten  nicht 
verändert  wird."  Schließlich  kann  man  auch,  wie  ich  an  anderer  Stelle i) 
gezeigt  habe,  den  Einfluß  der  Körperlänge  auf  die  Kopfgröße  als 
unwesentlich  betrachten,  sobald  man  nur  nicht  außer  acht  läßt,  daß 
die  relativ  kleinsten  Umfange  unter  gleichaltrigen,  gleichgeschlechtlichen 
und  intellektuell  sehr  gut  befähigten  Kindern  bei  den  kleinsten  Indi- 
viduen in  der  Eegel  zu  finden  sind. 

Die  gefundenen  Maße  wurden  von  mir  nach  unten  auf  Ganze 
und  Halbe  abgerundet,  so  daß  die  Werte  eher  zu  klein  als  zu  groß 
ausgefallen  und  die  bei  der  Kopfmessung  der  Mädchen  infolge 
ihres  stärkeren  Haarwuchses  verursachten  Fehler  dadurch  zum  Teil 
kompensiert  sind. 

Aus  Gründen,  deren  Darlegung  an  dieser  Stelle  zu  viel  Raum 
beanspruchen  würde,  w^urden  bei  der  Bewertung,  der  Intelligenz, 
für  die  zunächst  die  Beobachtungen  der  Lehrer  in  Betracht  kommen, 
durch  bloßes  Gedächtnis  und  Fleiß  erzielte  Leistungen,  rechnerische 
Fähigkeiten,  formale  Gewandtheit  in  der  Handhabung  der  Mutter- 
sprache nur  dann  berücksichtigt,  wenn  sie  mit  den  ürteilsleistungen 
(der  Fähigkeit  des  Vergleichs  und  der  Kritik)  in  Übereinstimmung 
standen.  Auch  die  Schnelligkeit  der  Auffassung  (die  „Fixigkeit") 
war  für  die  intellektuelle  Beurteilung  der  Schüler  nicht  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung,  d.  h.  der  langsame  und  bedächtige,  aber  im  übrigen 
doch  tüchtige  und  umsichtige  Denker  wurde  besser  bewertet  als  der 
schnellfertige.  Sehr  gute  Leistungen  finden  sich  also  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  nur  bei  guter  bezw.  sehr  guter  Begabung,  wenn 
man,  wie  ich  das  bei  meinen  Untersuchungen  getan  habe,  als  „sehr 
gut  beanlagt "  die  besten  „Denker"  einer  Klasse  betrachtet.  Es  handelt 
sich  demnach  um  Schüler,  deren  intellektuelle  Veranlagung  jedenfalls 
erheblich  über  dem  Durchschnitt  steht,  wenn  man  auch  im  einzelnen 
Fall  je  nach  Beschaffenheit  dieses  Durchschnitts  und  den  Ansprüchen 
des  Lehrers  im  Zweifel  sein  kann,  ob  „sehr  gute"  oder  nur  „gute" 
Leistungen  im  Sinne  der  üblichen  Zensuren  vorliegen.  Alle  angeblich 
sehr  gut  befähigten  Schüler  mit  relativ  kleinem  Kopf  wurden  einer 
besonderen  Exploration  zur  Feststellung  ihrer  geistigen  Qualifikation 
unabhängig  von  ihrer  pädagogischen  Beurteilung  in  der  Weise  unter- 
zogen, daß  ich  bestimmte  Fragen  an  die  bestbefähigten  Schüler  einer 
Klasse  richtete  und  die  Beantwortung  derselben,  bei  der  natürlich 
eine  gegenseitige  Beeinflussung  in  geeigneter  Weise  verhütet  wurde, 


1)  S.  B.  V  S.  223. 
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zur  Grundlage  der  vergleichenden  Bewertung  machte.  Da,  wo  ich 
mich  über  die  intellektuelle  Leistungsfähigkeit  mittleren  und  oberer 
Klassen  rasch  orientieren  wollte,  leistete  mir  die  Ebbingh aussehe 
Methode  treffliche  Dienste.  Die  Schüler  hatten  die  Lücken  eines  mit 
Hilfe  des  Lehrers  der  Lebenserfahrung  und  dem  Wortschatz  der  Klasse 
angepaßten  Textes  sinnvoll  und  mit  Berücksichtigung  der  verlangten, 
durch  Striche  markierten  Silbenzahl  auszufüllen.  (Mit  Unterstützung 
des  Lehrers  gelingt  es  rasch,  die  Schüler  in  die  ganze  Methode  ein- 
zuführen und  die  besten  Leistungen  ausfindig  zu  machen).  Für  die 
Beurteilung  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  einzelner,  angeblich  sehr 
gut  befähigter  Schulkinder  habe  ich  der  Methode  der  Unterschieds- 
fragen und  der  Prüfung  auf  allgemeine  Begriffe  („Neid",  „Undank- 
barkeit" u.  a.  m.)  den  Yorzug  gegeben.  Man  lernt  sehr  bald  bei 
diesen  Untersuchungen  die  dem  Alter  und  Milieu  des  Schulkindes 
entsprechende  Lebenserfahrung  und  seinen  Wortschatz  berücksichtigen 
und  erwirbt  sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  ausreichend  sichere  Er- 
fahrung in  der  Bewertung  der  Antworten ,  um  die  besten  jugendlichen 
Denker  erkennen  zu  können.  Ein  Irrtum  bezüglich  der  geistigen 
Klassifizierung  der  Untersuchten  derart,  daß  ein  relativ  kleiner  Kopf 
als  sehr  begabt  angesehen  wurde,  erscheint  mir  daher  ausgeschlossen, 
während  große  Köpfe  vielleicht  manchmal  pädagogischerseits  besser 
bewertet  worden  sein  können,  als  es  bei  einer  Exploration  nach 
ärztlich -psychologischen  Grrundsätzen  der  Fall  gewesen  würde.  Übrigens 
steht  den  Lehrern,  abgesehen  von  den  Leistungen  in  den  einzelnen 
Unterrichtsgegenständen,  sobald  sie  nur  einmal  auf  die  Unterscheidung 
von  Wissens-  und  Urteilsfragen  ihr  Augenmerk  zu  richten  sich  gewöhnt 
haben,  genügendes  Material  für  die  Beurteilung  des  Denkvermögens 
ihrer  Schüler  zu  Gebote,  so  daß  bei  der  Klassifizierung  des  intellektuellen 
Standes  der  einzelnen  Schüler  erhebliche  Irrtümer  nur  selten  vorge- 
kommen sein  dürften. 

Durch  die  diesjährige  Fortsetzung  meiner  Studien  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  Kopfgröße  und  Intelligenz  bin  ich  in  mehrfacher 
Hinsicht  über  den  abwartenden  Standpunkt  hinaus  gelangt,  den  ich  vor 
einem  Jahre  noch  einnehmen  mußte,  und  glaube  nunmehr  mit  der 
Sicherheit,  mit  der  man  überhaupt  an  der  Hand  einer  rein  induktiven 
Methode  zu  neuen  Erkenntnissen  kommt,  den  Satz  vertreten  zu  können : 
Im  schulpflichtigen  Alter  kommen  sehr  gute  geistige  Fähig- 
keiten verhältnismäßig  häufig  bei  großen,  seltener  bei  kleinen 
und  niemals  bei  den  kleinsten  Köpfen  vor.  Unter  den  kleinsten 
Köpfen  verstehe  ich  annähernd  normal  gebaute  Köpfe  mit  Horizontal- 
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umfangen  unter  48  cm  (K.)   und  47  cm  (M.)   bei    7  jährigen,   unter 
5OV2  cm   bezw.    497-2  cm   bei    14jährigen  Schulkindern.     (Vergl,    die 
TabeUe  S.  202.)    Schon  vor  zwei  Jahren  hatte  ich  es  auf  Grund  meiner 
Messungen  als  eine  gesicherte  Tatsache  betrachtet,  daß  6jährige  Schul- 
kinder, welche  einen  Kopfumfang  unter  50  cm  (Knaben)  und  49  cm 
(Mädchen)   aufzuweisen  haben,    nur  selten  sehr   gute   Leistungen   im 
Laufe  des  Schuljahres  zeigen  werden.    Meine  späteren  Untersuchungen 
haben  diese  Beziehungen  zwischen  Kopfgröße  und  intellektueller  Ver- 
anlagung vollkommen  bestätigt.  Yon  1006  Schulanfängern  (523  Knaben, 
488  Mädchen),    die  ich  im  Sommer   1907   untersuchte,    konnten   nur 
drei  Knaben  mit  49 V2  cm  und  zwei  Mädchen   mit  48  cm  und  47  cm 
(letzteres  Kopfmaß  bei  einer  Körperlänge  von  0,99  cm)  als  „sehr  gut" 
beanlagt  gelten   von  insgesamt  34  Knaben  und  43  Mädchen,    welche 
auf   dieses   Prädikat   Anspruch   hatten.     Da   es   sich   im   ganzen    um 
124  Knaben  und  98  Mädchen  mit  einer  Kopfweite  unter  50  cm  bezw. 
49  cm  handelte,  würde  schon  damals  der  Versuch  ausschließlich  an 
der  Hand  des  Kopfumfanges  diejenigen  Schüler   zu  bezeichnen,    bei 
denen  sehr  gute  Fähigkeiten  ausgeschlossen  sind,  zu  befriedigenderen 
Resultaten  geführt  haben,  als  im  allgemeinen  die  ärztliche  Diagnostik 
am  Krankenbett  zu  erzielen  pflegt.    Im  Vertrauen  auf  dieses  konstante 
Verhältnis  zwischen   Kopfgröße   und  geistigen  Fähigkeiten   habe   ich 
dann  am  Schlüsse  des   verflossenen  Schuljahres  bei  allen  7jährigen 
Schulkindern  mit  einem  Horizontalumfang  des  Kopfes  unter  50  bezw. 
49  cm  sehr  gute  intellektuelle  Veranlagung  ausgeschlossen  und,   wie 
die  Tabellen  A  und  B  zeigen,  nur  einmal  und  zwar  bei  einem  Mädchen 
mit  48 Y4  cm  zu  Ungunsten  des  Kindes  geirrt.     Was  nun  das  Kopf- 
umfangsminimum  anbelangt,    unterhalb  dessen  sich  in  diesem  Alter 
alle  höheren   Grade  der  intellektuellen  Entwicklung  mit  Sicherheit 
ausschließen  lassen,  so  hatte  ich  schon  früher i)  Grund  zur  Annahme 
gehabt,  daß  6  bis  7  jährige  Schüler  mit  einer  Kopfweite  von  46  cm  und 
weniger  in  keinem  Falle  sehr  gute  Leistungen  aufweisen  werden.   Doch 
war  damals  mein  Beobachtungsmaterial  noch  zu  klein,  um  mit  dem 
erforderlichen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  urteilen  zu  können.    In- 
zwischen haben  mir  die  Beobachtungen  des  Schädelwachstums  in  der 
für  die  Schulpflicht  in  Betracht  kommenden  Zeit  vom  6.  bis  14.  Lebens- 
jahr gezeigt,  daß  man  die  Gesamtzunahme  des  Kopfumfanges  in  diesen 
acht  Jahren  auf  durchschnittlich  4  cm  schätzen  darf,  ohne  einem  großen 
Irrtum  zu  unterliegen.    Ich  habe  damals  im  März  d.  Js.  bei  sämtlichen 


1)  S.  B.  V  S.  225. 
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zur  Entlassung  aus  der  obersten  Klasse  unserer  Volksschule  kommenden 
14jährigen  Schulkindern  (237  Knaben,  249  Mädchen)  eine  Kopfmessung 
vorgenommen,  um  die  kleinsten  Umfange,  ihre  mutmaßliche  Größe  im 
ersten  Schuljahr  und  die  bei  ihnen  vorhandenen  geistigen  Fähigkeiten 
festzustellen.  Auch  bei  diesen  Untersuchungen  ist  das  zutage  getreten, 
was  ich  von  vornherein  erwartet  hatte;  stets  fanden  sich  bei  den 
kleinsten  Köpfen  [51 1/2  bis  50  cm  bei  Knaben,  50 Y2  bis  49 Y2  cm  bei 
Mädchen,  mutmaßliche  Kopfgröße  bei  Beginn  des  Schulbesuches  471/2 
bis  46  cm  bezw.  46  Y2  bis  45 Y2  cm]  nicht  die  besten  Leistungen.  (Yergl. 
Tabelle  B.) 

Um  dann  nochmals  an  einem  größeren  Material  die  ermittelten 
Beziehungen  zwischen  Kopfgröße  und  sehr  guten  geistigen  Fähigkeiten 
nachzuprüfen,  habe  ich  in  sämtlichen  Normalklassen  (der  Yolksschulen) 
mit  rund  6800  Insassen  eine  Kopfmessung  bei  den  in  dem  oben  er- 
wähnten Sinne  leistungsfähigsten  Schulkindern  vorgenommen. 

Über  die  kleinsten  Kopfmaße  unter  300  sehr  gut  beanlagten 
Kindern  (125  Knaben,  175  Mädchen)  gibt  die  folgende  Zusammen- 
stellung Aufschluß. 


Die  kleinsten  bei  sehr  gut  beanlagten  Schulkindern 

vorkommenden  Kopfumfänge 

(Schuljahr  1908/09). 


Geschlecht      Alter    Kopfumfang 
Knaben     14  Jahre  5OY2  cm 
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Bemerkungen: 
Der  Kopfumfang  hat  seit  dem  12.  Lebens- 
jahre nicht  zugenommen 


hoher  Schädel 


1^1 


48Y4 


Körperlänge:  unter  Mittelmaß 


Körperlänge :  mittelgroß 

Körperlänge:  unter  Mittelmaß 
Körperlänge :  mittelgroß 
im  Älter  von  672  Jahre  bei  einer  Körper- 
länge   von  0,99  m,    Kopfumfang   47  cm, 
schmales  Gesicht. 
Körperlänge :  mittelgroß. 
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Ich  habe  auf  diese  Weise  als  Grenzwerte  für  den  Horizontal- 
nmfang  intellektuell  erheblich  über  dem  Durchschnitt  stehender  Yolks- 
schüler  bestimmte  Maße  erhalten,  unterhalb  welcher  ich  das  Vor- 
kommen sehr  guter  Begabung  mit  dem  auf  diesem  Gebiete  möglichen 
Grade  von  Sicherheit  ausschließe. 

Die  folgende  Tabelle  veranschaulicht  diese  gesetzmäßigen  Bezie- 
hungen zwischen  Kopfgröße  und  Intelligenz,  soweit  es  sich  um  annähernd 
normal  gebaute  Köpfe  handelt. 

Sehr  gute  intellektuelle  Anlagen  erscheinen 
ausnahmslos  ausgeschlossen: 

bei  Knaben     im  Alter  von  7  Jahren  m.  einem  Kopf  umfang  unter  48     cm 

10  4QV 

)       11       11  1-^-1*  11       11       11  11  11       50  /g  „ 

bei  Mädchen     ,,       „      „     7       „       ,,       „  „  „      47      „ 

10  48V 

I  11  11     ^^  11  V  11  11  11         ^^  /2    11 

12-14  491/ 

Daß  sehr  gute  geistige  Fähigkeiten  in  der  Regel  erst  bei 
großen  Köpfen  zu  finden  sind,  davon  haben  mich  schon  früher  die 
Maße  der  jetzt  im  Alter  von  12  Jahren  stehenden  Schulkinder  überzeugt, 
deren  intellektuelle  Entwicklung  schon  seit  vier  Jahren  (vom  Ende  des 
Schuljahres  1904/05  an)  von  mir  beobachtet  wird.  Über  die  Resultate 
der  bei  ihnen  am  Ende  des  verflossenen  Schuljahres  vorgenommenen 
Kopfmessungen  geben  die  Tabellen  D  und  E  Auskunft.  Ich  lege  auf 
die  dabei  erhaltenen  Maße  um  so  größeren  "Wert,  als  eine  ärztlichen 
Anforderungen  Rechnung  tragende  Beurteilung  der  Intelligenz  (Unter- 
scheidung von  Wissen  und  Können,  Gedächtnis  und  Urteils- 
vermögen s.  0.)  für  diejenigen  Lehrer,  welche  schon  mehrere  Jahre 
die  gleichen  Schüler  unterrichten  und  sich  bei  der  Bewertung  der- 
selben nach  jenen  Anforderungen  richten,  aus  den  in  meinem  schul- 
ärztlichen Jahresberichte  (1907/08)  erwähnten  Gründen  wesentlich  er- 
leichtert wird.  Aus  den  Tabellen  C  und  D  geht  in  Übereinstimmung 
mit  den  Ergebnissen  aller  bisherigen  Untersuchungen  hervor,  wie  die 
Inhaber  der  kleinsten  Köpfe  über  mittelmäßige  oder  genügende  Lei- 
stungen nicht  hinauskommen,  und  bei  mittelgroßen  Köpfen  (52 — 5OY2  cm 
bei  Knaben,  51 — 50  cm  bei  Mädchen)  sich  nur  ausnahmsweise  über 
dem  Durchschnitt  stehende  Fähigkeiten  zeigen. 

Der  oben  mitgeteilten  Tabelle  der  Kopfmaße,  bei  denen  sehr  gute 
geistige  Fähigkeiten  überhaupt  nicht  vorkommen,  lasse  ich  auf  Grund 
meines  bisher  gesammelten  Tatsachenmaterials  eine  Zusammenstellung 
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Die  bei  einem  Kopfumfang  unter  50  72  cm  vor- 
kommenden intellektuellen  Anlagen 
(1  =  sehr  gut ;  2  =  gut ;  3  ==  im  ganzen  gut  usw.) 
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Die  bei  einem  Kopfumfaug  unter  49  V,  cm  vor- 
kommenden intellektuellen  Anlagen 

(1  =  sehr  gut;  2  =  gut  usw.) 
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Die  größten 
Kopfumfänge 

mit  der  ihnen 

entsprechenden 

intellektuellen 

Veranlagung 
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Die  bei  einem  Kopf  umfang  unter  527.2  cm  vor- 
kommenden intellektuellen  Anlagen 

(l  =  sehr  gut,  2  =  gut  usw.) 
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Die  größten 
Kopfumfänge 

mit  der  ihnen 

entsprechenden 

intellektuellen 

Veranlagung 
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Die  bei  einem  Kopf  umfang  unter  5172  cm  vor- 
kommenden intellektuellen  Anlagen 

(l=.sehr  gut,  2=gut  usw.) 
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derjenigen  Horizontalumfangswerte  folgen,  unterhalb  welcher  sie  nur 
ausnahmsweise  zur  Beobachtung  gelangen. 

Sehr  gute  Leistungen  kommen  nur  ausnahmsweise  vor: 
bei  Knaben    |  im  Alter  von  7  Jahren  mit  einem  Kopfumfang  unter  50  cm 

I   57     55      55  ^^  55       55      55  55  5'      '^^         55 

'      55     55      55   ■^-'-"■'■^55       55      55  15  55      ^^    1 2  If 

bei  Mädchen  I  „      „       „     7       „        „       „  „  „       49     „ 

j      55  55  55      ^^  55  55  55  55  55  ^^  55 

J  11 -T>  nli/ 

■*      55  57  55       '-^    •^-'55  55  55  55  55  ^  ■"-    /255 

Daß  ansehnliche  Kopfgröße  jedoch  durchaus  kein  Zeichen 
höherer  Intelligenz  bedeutet,  wird  von  neuem  durch  unsere 
sämtlichen  im  vergangenen  Schuljahre  vorgenommenen  Kopfmessungen 
bestätigt.  In  meinem  vorjährigen  schulärztlichen  Jahresbericht  hatte 
ich  die  aus  meinen  früheren  Untersuchungen  sich  ergebenden  Be- 
ziehungen zwischen  Kopfgröße  und  intellektueller  Veranlagung,  wie 
folgt,  zusammengefaßt:  Schlußfolgerungen  aus  der  Größe  eines  Schädels 
auf  die  darin  wohnende  Intelligenz  sind  nur  insofern  gestattet,  als  bei 
großen  Köpfen  sämtliche  Grade  der  intellektuellen  Veranlagung,  von 
der  Geistesschärfe  des  Genies  bis  zum  Stumpfsinn  des  Idioten  vor- 
handen sein  können,  bei  mittelgroßen  Köpfen  sich  noch  gute  über 
dem  Durchschnitt  stehende  Begabung  findet,  aber  hoch  entwickelte 
Intelligenz  in  der  Kegel  ausgeschlossen  ist,  während  letztere  bei  kleinen 
Köpfen  überhaupt  nicht  vorkommt.  Ich  bin  nunmehr  auch  in  der 
Lage,  statistische  Angaben  in  dieser  Hinsicht  machen  zu  können. 
Tabelle  F  zeigt,  in  welcher  Weise  sich  bei  7jährigen  Schulkindern 
die  einzelnen  Leistungen  auf  verschiedene  Kopfgrößen  prozentualiter 
verteilen;  sie  lehrt  —  und  das  gilt  vermutlich  für  alle  Altersstufen  — , 
daß  die  unter  dem  Durchschnitt  stehenden  Intelligenzen  sich  um- 
gekehrt verhalten  wie  die  über  dem  Durchschnitt  stehenden,  d.  h.  bei 
kleinen  Köpfen  häufiger  als  bei  großen  zu  finden  sind,  mittlere  Be- 
gabung aber  bei  großen  und  kleinen  Köpfen  in  annähernd  gleicher 
Stärke  vertreten  ist.  Beträchtliche  Größe  des  Schädels  und  die 
Qualität  des  in  ihm  enthaltenen  Gehirns  können  also  in 
einem  recht  schreienden  Gegensatz  zueinander  stehen.  Es 
ist  notwendig  immer  wieder  auf  diese  Tatsache  hinzuweisen,  um  die 
in  Rede  stehende  üntersuchungsmethode  nicht  zu  diskreditieren.  Wenn 
ein  so  verdienstvoller  Autor,  wie  Mob  ins  behauptet,  die  Erfahrung, 
„daß  bei  Leuten  mit  großem  Kopfe  zuweilen  (?)  nichts  von  besonderen 
Fähigkeiten  .wahrzunehmen  sei",   beweise  nichts,    es  gäbe  Menschen, 
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deren  große  Anlagen  durch  die  Widrigkeit  des  Geschickes  nicht  zur 
Entfaltung  gekommen  seien,  oder  bei  denen,  ohne  daß  sie  für  krank 
gälten,  pathologische  Zustände  die  Funktion  des  Gehirns  störten,  wenn 
ein  anderer  namhafter  Forscher  auf  diesem  Gebiete  (Buschan)  meinte: 
„Für  die  wenigen  (?)  Fälle  (mit  großem  Kopf  umfang  i),  die  nichts  Krank- 
haftes weder  im  Leben  noch  nach  dem  Tode  darboten,  bleibt  nur  die 
Erklärung  übrig,  daß  es  sich  um  hochbegabte  Personen  gehandelt 
haben  mag,  deren  Fähigkeiten  nicht  zur  EntAvicklung  gekommen  sind", 
so  sind  das  Irrtümer,  denen  wir  alle  unterliegen,  solange  wir  auf 
Grund  unzureichenden  Beobachtungsmaterials  urteilen.  Ein  solcher 
Irrtum  meinerseits  war  es,  wenn  ich  zum  Teil  unter  dem  Einfluß  der 
Möbiusschen  Lehre  ,,vom  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes" 
behauptete,  der  durchschnittlich  größere  Kopf  der  Knaben  spreche  für 
die  durchschnittlich  größere  Intelligenz  derselben.  Wenn  es  auch  nach 
meinen  Erfahrungen  gar  keinem  ZAveifel  unterliegt,  daß  schon  im 
schulpflichtigen  Alter  die  höchsten  Grade  intellektueller  Leistungs- 
fähigkeit und  die  größten  Kopfumfänge  stets  bei  Knaben  zu  finden 
sind,  so  muß  ich  doch  die  Lehre  vom  physiologischen  Schwachsinn 
des  Weibes,  soweit  sie  sich  gründet  auf  das  durchschnittlich  kleinere 
Hirngewicht  des  letzteren,  durch  meine  Messungen  als  widerlegt  be- 
trachten. Zunächst  ist  die  Zahl  der  Schulkinder  beiderlei  Geschlechts 
mit  großem  Kopf,  bei  denen  dauernd  nichts  von  besonderen  Fähig- 
keiten trotz  normaler  gesundheitlicher  und  erziehlicher  Verhältnisse 
wahrzunehmen  ist,  eine  relativ  große,  viel  größer  jedenfalls,  als  man 
es  nach  den  Anschauungen  von  Möbius  und  Buschan  erwarten 
sollte.  So  hatten  z.  B.  unter  250  am  Ende  des  verflossenen  Schul- 
jahres zur  Entlassung  aus  der  Volksschule  gelangten  14jährigen 
Mädchen  einen 

Kopfumfang  von  57     cm  2  mit  der  Veranlagung  III/IV  und  IV 
„     567.,  „    2     „      „  „  II  und  II/III 

„  „     56       „    2     „      „  „  I  und  III 

„  „     551/2  „    2     „      „  „  I  und  IL 

Auch  die  Tabellen  C  und  D  sind  in  dieser  Beziehung  sehr  lehr- 
reich. Ferner  besitzen  sehr  intelligente  Mädchen  verhältniismäßig 
häufig  einen  größeren  Kopfumfang  als  manche  gleich  gut  befähigte 
Knaben  derselben  Altersstufe  (s.  Tabelle  E).    Der  mittlere  Kopfumfang 


1)  Buschan  glaubte  den  Satz:  „Größerer  Schädelbinnenraum,  bezw. 
größerer  HorizontaIumfang=:  größerem  Hirnvolum  =^  entwickelterer  In- 
telligenz" zwar  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  aber  doch  „wohl  zumeist"  als 
zutreffend  betrachten  zu  dürfen. 
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der  sehr  gut  befähigten  14jährigen  Schülerinnen,  deren  Maße  in  der 
Tabelle  E  angeführt  sind,  beträgt  54,03  cm;  der  mittlere  Kopfumfang 
von  117  gleichaltrigen  mit  „genügend"  und  „im  ganzen  gut"  zensierten 
Knaben,  welche  die  obersten  Klassen  der  Volksschule  am  Ende  des 
verflossenen  Schuljahres  absolvierten,  beträgt  53,18  cm.  In  einer  früher 
veröffentlichen  Zusammenstellung  i)  der  Kopfgrößen  10  jähriger  Schul- 
kinder findet  sich  als  kleinster  Kopfumfangswert  bei  22  „sehr  gut" 
befähigten  Mädchen  49^2  cm;  bei  69  „gut"  veranlagten  Knaben  beträgt 
das  Kopfumfangsminimum  49  cm.  Dagegen  ergibt  sich,  wenn  man  das 
intellektuelle  Niveau  unberücksichtigt  läßt,  aus  meinen  sämt- 
lichen bisherigen  Untersuchungen,  daß  die  größten  Umfange  stets  bei 
Knaben,  die  kleinsten  bei  Mädchen  gefunden  werden,  in  Übereinstimmung 
mit  der  von  Prof.  Bischoff  zuerst  festgestellten  Tatsache,  daß  die  „mini- 
malen Hirngewichte  nur  bei  Weibern,  die  maximalen  nur  bei  Männern 
vorkommen".  Auch  die  von  mir  auf  statistischem  Wege  ermittelte  Tat- 
sache, daß  der  durchschnittliche  Kopf  umfang  der  Knaben  den  gleich- 
altrigen Mädchen  wesentlich  (mindestens  um  1  cm)  übertrifft,  entspricht 
„den  übereinstimmenden  Angaben  aller  Beobachter,  daß  bei  allen  bis 
jetzt  bekannten  Kassen  und  Nationen  der  Menschen  das  mittlere  Hirn- 
gewicht erwachsener  Männer  ansehnlich  größer  als  das  des  Weibes 
ist".  Wenn  auch  Bise  hoff,  dessen  Abhandlung  über  „das  Hirn- 
gewicht des  Menschen"  die  zitierten  Sätze  entlehnt  sind,  die  Gewichts- 
differenz der  Gehirne  beider  Geschlechter  lediglich  auf  die  psychischen 
Funktionen  bezog,  so  bemerkt  er  doch  an  anderer  Stelle  des  genannten 
Werkes,  „daß  alle  Tatsachen,  welche  sich  zugunsten  eines  Zusammen- 
hanges zwischen  Größe  und  Gewicht  des  Gehirns  und  geistiger  Ent- 
wicklung bei  Menschen  —  —  anführen  lassen,  anfechtbar  werden, 
wenn  man  ins  Einzelne  geht".  Gerade  diese  einschränkende  Bemer- 
kung Bischoffs  ist  geeignet,  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  an 
unseren  "Volksschulen  gewonnenen  Untersuchungsergebnisse  zu  kenn- 
zeichnen, insofern  als  nunmehr  eine  Grenze  des  Kopfumfanges  gefunden 
ist,  unterhalb  welcher  man  mit  Bestimmtheit  (s.  o.)  sagen  kann,  daß 
bei  dem  betreffenden  Schädelbinnenraum  ein  bestimmtes  Maß  psych- 
ischen Lebens,  d.  h.  die  höheren  und  höchsten  Grade  intellektueller 
Leistungsfähigkeit  nicht  mehr  vorkommen.  Die  Sicherheit  dieses  Ur- 
teils über  die  Beziehungen  zwischen  Kopfgröße  und  Intelligenz  wird 
aber  noch  dadurch  erhöht,  daß  meine  an  Schulkindern  gewonnenen 
Kesultate  nicht  nur  nicht  im  Widerspruch  stehen  mit  den  Erfahrungen 

1)  B.  V,  S.  230. 
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des  täglichen  Lebens,  sondern  auch  glänzend  bestätigt  werden  durch 
das  in  der  Literatur  niedergelegte  Tatsachenmaterial,  wenn  man  es 
kritisch  verwertet.^)  Aus  den  oben  erwähnten  Grriinden  halte  ich  es 
auch,  nebenbei  bemerkt,  nicht  mehr  erlaubt,  vom  „kleinen  Kopf  des 
Weibes"  (Möbius)  oder  gar  von  „Inferiorität  des  Weibes  mit  Kück- 
sicht  auf  sein  HimgeAvicht"  (Buschan)  im  Kampfe  gegen  Über- 
treibungen der  Frauenrechtlerinnen  zu  reden.  Zum  Teil  hängt 
allerdings  die  auffallende  Yerschiedenheit  beider  Geschlechter  in  bezug 
auf  Kopf  umfang,  Schädelbinnenraum  und  Hirnvolum  mit  der  Yer- 
schiedenheit der  intellektuellen  Leistungsfähigkeit  zusammen.  Solange 
man  aber  noch  nicht  weiß,  welche  Bestandteile  des  normalen  Gehirns 
es  sind,  deren  Zunahme  höheren  Graden  der  intellektuellen  Entwicklung 
entprechen,  sind  wir  nicht  imstande  auf  Grund  des  anatomischen  Be- 
fundes im  einzelnen  Falle  zu  sagen,  ob  beträchtliche  Größe  des  Schädels 
bezw.  des  in  ihm  enthaltenen  Gehirns  durch  größere  geistige  Kräfte 
bewirkt  war.  Nur  zu  häufig  haben  wir  uns  im  Laufe  unserer  Unter- 
suchungen davon  überzeugen  können,  daß  eine  kleinköpfige  Schülerin 
viel  mehr  Intelligenz  besaß  als  ein  großköpfiger  Knabe  gleichen  Alters. 
Die  oben  von  mir  erwähnte  Tatsache,  daß  sich  unter  dem  Durch- 
schnitt stehende  geistige  Fähigkeiten  bei  kleinköpfigen  Schulkindern 
viel  häufiger  als  bei  großköpf  igen  finden,  geht  noch  aus  anderen 
von  mir  erhobenen  Untersuchungsbefunden  hervor.  Zunächst  aus 
einem  für  meine  Zwecke  sehr  willkommenen  Versuch ,  den  eine  Lehrerin 


1)  So  scheinen  z.  B.  die  Untersuchungen  Matiegkas  an  7  jährigen  Schulkindern 
auf  den  ersten  Blick  in  "Widerspruch  zu  stehen  mit  meinen  Befunden,  indem  er 
noch  „sehr  gut  begabte"  Kinder  bei  einem  Umfang  von  44  cm  erwähnt.  Allein  dieser 
Autor  rechnet  zu  dieser  Gruppe  sämtliche  über  dem  Durschschnitt  stehende  Individuen, 
ferner  handelt  es  sich  nicht  um  eine  Bewertung  der  Intelligenz  nach  ärztlich - 
psychologischen  Grundsätzen.  Schließlich  kommt  noch  in  Betracht,  daß,  wie  unsere 
Erfahrungen  lehren  (vergl.  S.  216),  auch  auffallend  kleine  Köpfe  in  den  ersten  Schul- 
jahren zunächst  den  Eindruck  einer  über  dem  Durchschnitt  stehenden  intellektuellen 
Veranlagung  machen  können,  bis  dann  in  den  oberen  Klassen  die  Minderbegabung 
auch  für  den  Lehrer  deutlich  zutage  tritt.  Ganz  im  Sinne  unserer  Beobachtungen 
bemerkt  jedoch  Matiegka:  „den  bedeutendsten  Einfluß  auf  Begabung  und  Sitte  scheint 
der  Kopf  umfang ,  der  ja  das  einfachste  Maß  des  Gehirnvolums  ist,  zu  haben,  denn  es 
ergab  sich  durchweg,  daß  Knaben  von  sehr  guter  Begabung  und  von  guten  Sitten 
häufiger  und  im  Durchschnitt  einen  größeren  Kopf  besitzen". 

Auf  die  Übereinstimmung  meiner  Untersuchungsergebnisse  mit  den  am  Er- 
wachsenen beobachteten  Beziehungen  zwischen  Kopfgröße  und  höheren  Graden  der 
intellektuellen  Entwicklung  habe  ich  in  einem  auf  der  Wanderversammlung  der 
südwestdeutschen  Neurologen  und  Irrenärzte  am  28.  Mai  1909  in  Baden-Baden  ge- 
haltenen Vortrag  hingewiesen. 
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der  Klasse  YIII  (Fräulein  Eichberg)  freilich  aus  rein  pädagogischen 
Gründen  anstellte.  Durch  die  Überfüllung  ihrer  Klasse  genötigt, 
unterrichtete  sie  die  begabten  und  weniger  begabten  Schülerinnen  zu 
verschiedenen  Zeiten  in  getrennten  Abteilungen.  Die  am  Ende  des 
Schuljahres  vorgenommene  Kopfmessung  entsprach  meinen  Erwartungen. 
Die  aus  38  Schülerinnen  bestehende  erste  Gruppe,  in  der  die  „sehr 
guten"  bis  „im  ganzen  guten"  Intelligenzen  vertreten  waren,  hatte 
einen  mittleren  Kopfumfang  von  50,4  cm;  nur  5  Schülerinnen  hatten 
einen  Umfang  von  49  cm  und  weniger  (  =  13%),  Der  Inhaber  des 
kleinsten  Kopfes  mit  (48  V2  cm)  wurde  mit  der  Note  III  zensiert.  In 
der  zweiten  aus  weniger  begabten  Mädchen  bestehenden  Gruppe  mit 
größtenteils  unter  dem  Durchschnitt  stehenden  Leistungen  betrug  die 
aus  24  Kopfumfangswerten  berechnete  Mittelzahl  50,1  cm.  Das  kleinste 
Kopf  maß  (mit  der  Zensur  „genügend")  betrug  48  cm,  die  Zahl  der  Kinder 
mit  einem  Umfang  von  49  cm  und  weniger  7  (=29%).  Den  größten 
Umfang  in  beiden  Abteilungen  wies  je  1  Kopf  mit  54  cm  auf,  der  eine 
mit  „sehr  guter"  intellektueller  Entwicklung,  der  andere  mit  Fähigkeiten, 
die  den  Anforderungen  der  untersten  Stufe  nicht  völlig  genügten. 

Auch  in  unseren  sogenannten  Abschlußklassen,  in  denen  minder- 
begabteneben anderen  normal  veranlagten,  aber  krankheitshalber  zurück- 
gebliebenen Kindern  unterrichtet  werden,  kommen  nach  meinen  bisher 
angestellten  Ermittelungen  größerer  Kopfmaße  seltener  vor  als  kleinere. 

Yon  besonderem  Interesse  sind  die  bei  unsereren  Hilfsschul- 
insassen im  verflossenen  Schuljahr  beobachteten  Kopfgrößen.  Hier 
finden  sich  kleine  Köpfe  d.  h.  Köpfe,  bei  denen  ,,sehr  gute"  Leistungen 
nur  ausnahmsweise  oder  überhaupt  nicht  vorkommen  (s.  0.  S.  201  u.  202) 
bei  Mädchen  häufiger  als  bei  Knaben.  Bei  letzteren  überwiegen  so- 
gar die  großen  Köpfe.  Ein  Horizontalumfang  von  59^2  cm  bei  einem 
16jährigen  Hilfsschüler  ist  nebenbei  bemerkt  der  größte  unter  den 
bei  meinen  bisherigen  Messungen  i)  beobachteten  Maßen.  Unter  ins- 
gesamt 42  Hilfsschülern  fanden  sich  18  (  =  43%),  unter  25  Hilfs- 
schülerinnen 19  (=76%)  mit  kleinen  Köpfen.  Auch  aus  den  regel- 
mäßigen Aufzeichnungen,  die  ich  seit  4  Jahren  über  die  Kopfmaße  unserer 
Hilfsschüler  führe,  geht  hervor,  daß  bei  den  Knaben  die  kleinen  und 
großen  Köpfe  in  annähernd  gleichem  Maße  vorkommen,  während  bei 
Mädchen  die  Zahl  der  in  obigem  Sinne  kleinen  Köpfe  stets  überwiegt. 
So  fanden  sich  bei   den  im  verflossenen  Schuljahr  in  die  Hilfsschule 


1)  In  den  letzten  vier  Jahren  konnte  ich  mir  teils  mit  dem  Zentimeterband 
teils  mit  dem  Augenmaß  über  die  Kopf  große  von  ca.  10000  Schulkindern  ein  für 
meine  Zwecke  genügendes  Urteil  bilden. 
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eingetretenen  Kindern  unter  19  Knaben  8  mal  (  =  42%)  und  unter 
18  Mädchen  10  mal  (55%)  kleine  Umfange  vor.  Natürlich  muß  man 
sichhüten,  auf  Grund  kleiner  Zahlen  allgemein  gültige  Schlußfolgerungen 
zu  ziehen;  indessen  kann  man  doch  im  Hinblick  auf  das  aus  Tabelle  F 
ersichtliche  Verhältnis,  wonach  sich  in  den  Normalklassen  ungenügende 
Leistungen  nur  bei  kleinköpfigen  Mädchen  in  wesentlich  höheren 
Prozentsatz  als  bei  großköpfigen  finden,  sagen,  daß  auch  in  der  Hilfs- 
schule gesetzmäßige  Beziehungen  zwischen  Kopfgröße  und  Intelligenz 
in  einer  Hinsicht  wenigstens  nachweisbar  sind. 

Ich  habe  auch  bei  meinen  diesjährigen  Untersuchungen  mein 
Augenmerk  der  Frage  zugewandt,  ob  bereits  zu  Beginn  des  Schulbesuches 
also  bei  6  jährigen  Schulkindern  ein  Minimum  des  mit  einer  normalen 
intellektuellen  Veranlagung  noch  verträglichen  Kopfumfanges  festzu- 
stellen ist,  wenn  man  unter  derselben  das  zur  Erreichung  des  Zieles 
unserer,  d.  h.  der  deutschen  Volksschulen  erforderliche  Maß  geistiger 
Fähigkeiten  versteht.  Man  kann  sich  ja  a  priori  sehr  wohl  vor- 
stellen, daß,  insofern  mit  abnehmender  Kopfgröße  sehr  gute  Fähig- 
keiten seltener,  schlechte  häufiger  auftreten,  schließlich  sich  auch 
die  minimalen  Kopf  umfange  bestimmen  lassen,  bei  denen  von  vorn- 
herein eine  normale  Intelligenz  in  dem  erwähnten  Sinne  mit  aus- 
nahmsloser Gültigkeit  sich  ausschließen  läßt,  eine  Erwartung,  die  dem 
Arzte  auch  schon  im  Hinblick  auf  die  mikrocephalen  Formen  des 
Schwachsinns  durchaus  nicht  befremdlich  erscheinen  kann.i)  Leider 
bin  ich  aber  noch  nicht  in  der  Lage  an  der  Hand  des  von  mir  ge- 
sammelten Tatsachenmaterials  die  Frage  nach  dem  mit  einer  nor- 
malen Intelligenz  noch  verträglichen  Kopfumfangminimum  zu  beant- 
Av orten.  Sicher  scheint  mir  nur  bis  jetzt  zu  sein,  daß  Schulanfänger 
mit  46  cm  und  weniger  nicht  nur  niemals  sehr  gute  Leistungen  auf- 
Aveisen,  sondern  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  Ziel  der  Volksschule 
nicht  vollständig  erreichen.  Die  kleinsten  von  mir  bisher  beobachteten 
Kopfmaße  fanden  sich  bei  einem  14  jährigen  Knaben  mit  48^2  c^a?  ^©i' 
vor  vier  Jahren  mit  der  Zensur  „gut  bis  im  ganzen  gut"  die  oberste 
Volksschulklasse  absolvierte,  und  jetzt  im  Alter  von  18  Jahren  in 
einem  hiesigen  Kaufhause  eine  untergeordnete  Stellung  als  „Kaufmann" 

1)  Darauf  hat,  wie  ich  nachträglich  aus  literarischen  Studien  erkannte,  schon 
der  Anatom  "Welcker  im  Jalire  1863  hingewiesen,  „auch  was  schlechthin  die  Quan- 
tität, die  Gewichtsgröße,  anbelangt,  in  welcher  ein  bestimmtes  Organ  vorliegt, 
so  wird  sich  in  allen  Fällen  eine  Grenze  finden,  unter  welcher  hinaus  die  Leistung 
Not  leidet  oder  unmöglich  ist.  Die  mit  der  Reduktion  der  Gehirngröße  Hand  in 
Hand  gehende  psychische  Beschränkung  der  Mikrocephalen  stellt  die  Wahrheit  des 
Gesagten  außer  Zweifel". 
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einnimmt^),  ferner  bei  einer  12jährigen  seit  vier  Jahren  in  meiner 
Beobachtung  stehenden  Schülerin,  die  gegenwärtig  einen  Kopfiimfang 
von  46,7  cm  aufweist.  Gerade  dieser  letzte  Fall  war  für  mich  be- 
sonders lehrreich.  Als  das  auch  im  Körperlängenwachstum  etwas 
zurückgebliebene  Mädchen  (Ende  des  Schuljahres  1904/05)  im  Alter 
von  acht  Jahren  durch  seine  minimale  Kopfgröße  (45  cm)  meine  Auf- 
merksamkeit erregte,  wurde  es  von  seiner  Lehrerin  zwar  nicht  zu  den 
intelligentesten,  aber  doch  noch  zu  den  besseren,  d.  h.  den  über  dem 
Durchschnitt  stehenden  Schülerinnen  seiner  Klasse  gerechnet.  Das 
Kind  ließ  jedoch  im  Laufe  der  folgenden  Jahre  in  dem  Maße,  als 
die  intellektuellen  Anfordenmgen  des  Unterrichts  stiegen,  in  seiner 
Leistungsfähigkeit  nach,  wies  schon  im  Alter  von  zehn  Jahren  (bei 
einem  Kopf  umfang  von  46^2  cm  und  einer  Körperlänge  von  120  cm) 
keine  guten  Leistungen  mehr  auf,  wurde  Ostern  1908  nur  noch  als 
„genügend''  in  die  höhere  Klasse  (III)  versetzt,  deren  Anforderungen 
es  Ende  des  letzten  Schuljahres  nur  noch  teilweise  genügte.  Solche 
Erfahrungen  waren  es,  die  mir  einmal  im  Sommer  1907  bei  einem 
7  jährigen  Schulanfänger  an  der  Hand  des  Kopfumfanges  ein  zu- 
treffenderes Urteil  über  die  geistige  Befähigung  desselben  ermöglichten, 
als  es  anfangs  von  Seiten  des  Lehrers  in  den  ersten  Monaten  des  Schul- 
besuches geäußert  worden  war.  Es  handelte  sich  um  einen  Knaben  mit 
46 Y2  cm,  der  zuerst  durch  seine  Kenntnisse  dem  betreffenden  Lehrer 
den  Eindruck  eines  „sehr  gut"  befähigten  Kindes  machte,  am  Ende  des 
ersten  Schuljahres  aber  schon  mit  der  Note  II  zensiert  wurde  und  nun- 
mehr nach  2  jährigem  Schulbesuch  (bei  einem  Kopfumfang  von  47  Y,  cm 
im  Alter  von  8^2  Jahren)  nur  noch  Durchschnittsleistungen  aufweist. 
Der  Versuch,  die  Grenze  des  Kopfumfangmaßes  ausfindig  zu 
machen,  unterhalb  der  sich  eine  den  Anforderungen  der  Yolksschule 
genügende  Intelligenz  mit  Sicherheit  ausschließen  läßt,  scheitert  zurzeit 
noch  an  dem  Mangel  eines  genügend  großen  Beobachtungsmaterials. 
Schon  Schädelumfänge  von  46  cm  kommen  nach  meinen  Untersuchungen 
so  überaus  selten  vor  —  bei  rund  1000  Schulanfängern  des  verflos- 
senen Schuljahres  gelangten  sie  überhaupt  nicht  zur  Beobachtung  — , 
daß  es  an  der  Hand  des  dem  einzelnen  Arzte  Zu.r  Verfügung  stehenden 
Schülermaterials  voraussichtlich  unmöglich  sein  wird,  die  in  Rede 
stehende  Frage  zu  lösen.  Es  ist  dies  eine  Aufgabe,  die  nur  durch 
eine  Sammelforschung  und  zwar  durch  gemeinsame  Arbeit  der  Schul- 
ärzte gelöst  werden  kann  und  wird.    Denn  zweifelsohne  wird  der 

1)  Einer  Kopfmessung,   die  ich  kürzlich  vornehmen  wollte,  hat  sich  der  In- 
haber dieses  Kopfes  beharrlich  entzogen. 
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Schularzt  der  Zukunft  der  Bestimmung  der  Kopfgröße  sein 
Augenmerk  zuwenden  müssen  nicht  nur  aus  rein  wissen- 
schaftlichen Motiven,  sondern  weil  es  mit  Hilfe  der  Kopf- 
messung gelingt,  bei  einem  Teile  der  Schulanfänger,  die 
den  Anforderungen  der  untersten  Stufe  trotz  regelmäßigen 
Schulbesuches  und  normaler  häuslicher  und  gesundheit- 
licher Verhältnisse  nicht  genügen,  schon  am  Ende  des  ersten 
Schuljahres  das  zum  Besuche  der  Normalschule  erforderliche 
Maß  geistiger  Fähigkeiten  mit  Sicherheit  auszuschließen. 
Es  sind  dies  diejenigen  6  —  7  jährigen  Schulkinder  mit  einem  Kopf- 
umfang, bei  dem  sehr  gute  Leistungen  nur  ausnahmsweise  oder  über- 
haupt nicht  vorkommen  (s.  o.  S.  214  u.  215).  Seit  3  Jahren  verfolge  ich 
die  intellektuelle  Entwicklung  kleinköpfiger  Schulkinder,  die  im  ersten 
Schidjahr  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  nicht  genügten,  und 
bisher  hat  noch  keines  derselben  in  der  Folge  eine  den  Anforderungen 
der  Normalschule  voraussichtlich  dauernd  genügende  intellektuelle 
Leistungsfähigkeit  erlangt.  Nehme  ich  dazu  noch  die  kleinköpfigen 
Schulkinder,  die  wohl  im  ersten  Schuljahr  noch  mitkommen,  in  den 
folgenden  Jahren  aber  in  dem  Maße,  als  die  Anforderungen  der  Schule 
wachsen,  zurückbleiben,  um  entweder  in  die  sog.  Abschlußklassen, 
oder  in  die  Hilfsschule  zu  gelangen,  so  glaube  ich  die  Hoffnung, 
diese  Kinder  durch  Repetitionen  des  Klassenpensums  zu  fördern,  als 
eine  trügerische  bezeichnen  zu  dürfen.  Dazu  kommt  fem  er,  daß 
kleinköpfige  Schulkinder,  die  mit  befriedigendem  Erfolge  das  Ziel  der 
Volksschule  erreichen  —  und  es  gibt  deren  nach  meinen  Beobach- 
tungen nicht  wenige  — ,  regelmäßig  schon  im  ersten  Schuljahr  unter 
sonst  normalen  äußeren  Verhältnissen  gute  Leistungen  aufzuweisen 
haben.  Die  von  mir  festgestellte  Tatsache  aber,  daß  kleinköpfige  Kinder, 
die  im  ersten  Schuljahr  trotz  regelmäßigen  Schulbesuchs  und  normaler 
häuslicher  und  gesundheitlicher  Verhältnisse  —  also  aus  endogenen 
Ursachen,  wie  der  in  der  Wissenschaft  gebräuchliche  Ausdruck  heißt  — 
nicht  genügen,  dauernd  die  bei  ihnen  vorhandene  geistige  Schwäche 
zeigen,  wird  unbedingt  Reformen  in  unserem  Schulwesen  zeitigen  müssen. 
Denn  warum  noch  weitere  Jahre  diese  Kinder  in  der  Normal- 
schule unterrichten  zum  Nachteil  für  sie  selbst,  ihre  normal 
veranlagten  Mitschüler  und  den  durch  jene  in  seiner  Arbeits- 
kraft und  Berufsfreudigkeit  bedrohten  Lehrer,  wenn  sich 
schon  am  Ende  des  ersten  Schuljahres  die  Hoffnung  auf 
Besserung  der  Geistesschwäche  ausschließen  läßt.  Was  soU 
aber    mit    diesen   minderbegabten   Kindern    geschehen?     Die   Lösung 

Meumann,  Exper.  Pädagogik.    X.  Band.  15 
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dieser  Frage  scheint  mir  keineswegs  schwierig  zu  sein.  Sie  gehören, 
soweit  für  sie  eine  Anstaltserziehung  entbehrlich  erscheint  (s.  u.),  in 
eine  Schule,  deren  Organisation  alle  Grade  der  Minderbegabung  zu 
berücksichtigen  gestattet.  Diese  Schule,  die  wir  ja  schon  für  die 
höheren  Grade  der  Minderbegabung  besitzen,  könnte,  wenn  ich  von 
pädagogischer  Seite  zutreffenden  Aufschluß  erhalten  habe, 
in  einer  Form  erweitert  werden,  daß  sie  auch  die  leichteren  Grade 
der  Minderbegabung  aufzunehmen  vermag.  Gegenwärtig  wird  ein  Teil 
dieser  in  geringerem  Maße  schwachbefähigten  Schulkinder  in  den  sog. 
Abschlußklassen  (s.  o.)  unterrichtet;  in  der  erweiterten  Hilfsschule 
würden  sie  die  oberste  Klasse  derselben  ohne  Wiederholung  des  einen 
oder  anderen  Jahreskursus  erreichen.  Da  die  Zahl  „sehr  gut  ver- 
anlagter Hilfsschüler",  d.  h.  derjenigen  Kinder,  deren  intellektuelle 
Begabung  an  die  der  als  „genügend"  zensierten  Insassen  der  Normal- 
klassen angrenzt,  vorausichtlich  nur  eine  verhältnismäßig  kleine  sein 
wird,  so  würde  für  sie  keine  besondere  Klasse  erforderlich  sein,  son- 
dern eine  Abteilung  der  obersten  Klasse  genügen.  Die  Schule  für 
Schwachbefähigte,  wie  ich  sie  mir  nach  ihrem  Ausbau  vorstelle,  würde 
dann  6  Klassen  enthalten.  In  die  unterste  Klasse  (VI)  gelangt  nach 
einjährigem  erfolglosen  Besuch  der  Volksschule  in  erster  Linie  der 
Teil  kleinköpf iger  Schulkinder,  dessen  Fortkommen  in  den  ISTormal- 
klassen  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  ausgeschlossen  erscheint. 
In  die  zweitunterste  Klasse  (V)  treten  dann  zu  den  in  sie  aus  der 
Klasse  VI  gelangenden  Zöglingen  nach  zweijährigem  Besuche  der  Normal- 
klasse sämtliche  schwachbefähigten,  darunter  auch  diejenigen  klein- 
köpfigen  Schulkinder  ein,  deren  Minderbegabung  am  Ende  des  ersten 
Schuljahres  noch  nicht  deutlich  erkannt  werden  konnte,  aber,  nachdem 
auf  sie  durch  jetzt  vorgenommene  Kopfmessung  die  Aufmerksamkeit 
von  Lehrer  und  Schularzt  gelenkt  wurde,  spätestens  am  Ende  des 
zweiten  Schuljahres  ersichtlich  sein  wird.  Verschiedene  Abteilungen 
in  den  einzelnen  Hilfsklassen  werden  wie  jetzt  schon  eine  indivi- 
dualisierende Behandlung  der  einzelnen  Grade  der  Minderbegabung 
gestatten.  Denn  wie  wir  in  unseren  Normalklassen  6  Zensuren  für 
Fortschritte  und  Leistungen  besitzen,  können  wir  uns  auch  für  die 
Insassen  der  reformierten  Hilfsschule  eine  ähnliche  Abstufung  der 
Bewertung  vorstellen.  "Was  wir  unter  den  „bestbefähigten  Hilfsschülern" 
zu  verstehen  hätten,  wurde  oben  gesagt.  Allerdings  würden  diejenigen 
Schüler,  die  geistig  so  tief  stehen,  daß  sie  auch  den  Ansprüchen  der 
untersten  Hilfsklasse  dauernd  nicht  genügen,  Idiotenanstalten  zu  über- 
weisen sein. 
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Erziehliches  aus  Schwedens  öfTentiichem  Unterrichtswesen. 

Von  Marg.  N.  Zepler, 

I.   Abschlußprüfung   im    königlichen  gymnastischen  Zentral- 
institut in  Stockholm. 

„Welche  Art  der  Erziehung  ist  es,  die  die  Frau  geschickt  macht 
zu  Stellung  und  Macht?  Unsere  erste  Pflicht  gebietet  —  kein  denkendes 
Wesen  zweifelt  mehr  daran  —  für  ihre  allseitige  körperliche  Erziehung 
und  Übung  zu  sorgen,  um  ihr  damit  zu  fester  Gesundheit  und  zur 
Vervollkommnung  ihrer  Schönheit  zu  verhelfen.  Die  höchste  Voll- 
endung dieser  Schönheit  ist  undenkbar,  ohne  den  Widerschein  fröhlicher 
Betätigung  und  blühender  Gesundheit." 

Nähere  Erklärung  dieses  trefflichen  Ausspruchs  John  Ruskins 
wäre  überflüssig,  drehen  und  deuteln  unmöglich,  dem,  der  einer  „Staats- 
prüfung" der  weiblichen  „Gymnastik -Direktoren"  in  Stockholm  bei- 
wohnen durfte.  Sie  war  ein  versprechender  Auftakt  zu  meinen  Schul- 
studien in  dieser  wunderschönen  Stadt  und  soll  den  Ehrenplatz  in 
meinen  Schilderungen  erhalten:  am  Anfang  stehen,  wie  Gesundheit 
und  Schönheit  am  Anfang  stehen. 

Kann  man  sich  die  ersten  Menschen  krank  oder  häßlich  vorstellen? 
Wird  nicht  trotz  aller  Kulturhemmungen  noch  immer  nach  wie  vor, 
Dank  einer  göttlichen  Fürsorge,  der  größte  Prozentsatz  aller  Kinder 
gesund  und  schön  geboren? 

Sind  es  nicht  erst  die  menschlichen  Einrichtungen  und  Gepflogen- 
heiten, die  ihnen  diese  angeborene  Gesundheit  zerstückeln  oder  rauben? 

Mehr  und  mehr  dringt  diese  Erkenntnis  ins  Bewußtsein  weiterer 
Kreise  und  das  der  Pflicht,  sie  ihnen  zurückzugeben  und  zu  erhalten. 

Die  „Stellung  und  Macht",  von  der  Ruskin  spricht,  hat  nichts 
mit  äußerlicher  Herrschaft  oder  mit  irgend  einer  Glanzstellung  zu  tun, 
sondern  es  ist  die  Stellung  und  Macht  der  Frauen,  die  den  Menschen 
gesunden  Nachwuchs  zu  bringen  und  ihn  gesund  zu  erhalten  sich 
müht.  Keine  andere  Stellung  und  Macht  der  Welt  kommt  dieser 
gleich. 

„Ohne  den  Widerschein  fröhlicher  Betätigung  können  wir  höchste 
Schönheit  nicht  erreichen",  sagt  Ruskin. 

Wie  war  bei  diesen  Gyranastinnen  Schönheit  und  fröhliche  Be- 
tätigung eines! 

Schwedische  Übungen  nach  Lings  System  beginnen  endlich,  wenn- 
gleich   äußerst   langsam,    auch   in   den    deutschen   Turnunterricht   auf- 

15* 
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genommen  zu  werden.  Die  harten  Widersacher,  die  gar  nichts  anderes 
mehr  dagegen  einzuwenden  wissen,  kommen  neuerdings  gern  mit  dem 
Hinweis,  daii5  das  schwedische  Turnen  langweilig  sei,  die  Schüler  nicht 
fessele.  Beweis:  „nach  der  Schule  geben  sie  es  ganz  auf,  Turnvereine 
fehlen  in  Schweden". 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wollte  ich  mich  in  erklärende 
Einzelheiten  verlieren;  dagegen  behaupte  ich  auch  an  dieser  Stelle; 
Wer  mit  diesen  Schlagwortsätzen  die  Sache  abtut,  kennt  sie  gar  nicht 
oder  höchst  oberflächlich. 

Zweifellos  aber  hat  die  Tatsache  mit  Schuld  an  der  oft  recht  ver- 
kehrten Auffassung  über  das  Ling'sche  Turnen,  der  man  bei  uns  leider 
selbst  in  maßgebenden  Kreisen  noch  immer  begegnet,  daß,  wie  überall 
in  der  Welt,  sich  auch  in  Schweden  die  Gewinnsucht  einzelner  eigen- 
nütziger Geschäftsmenschen  an  eine  der  verantwortungsvollsten  Mensch- 
heitssachen unverantwortlich  wagt,  und  nach  einer  schwedischen  Statistik 
von  1904  sollen  durchnittlich  200  Gymnasten  mit  einem  Certifikat,  das 
in  Schweden  selbst  nur  als  ungenügend  gelten  und  nicht  anerkannt  werden 
würde,  ins  Ausland  gehen,  um  als  „schwedische  Gymnastiklehrerinnen" 
für  mannigfache  Zwecke  sich  ihr  Brot  zu  verdienen. 

Aus  ähnlicher  unlauterer  Quelle  fließen  auch,  wie  ich  wiederholt 
bei  anderen  Gelegenheiten  ausführte,  die  Verwirrungen  und  die  sehr 
schiefen  Vorstellungen  über  die  bei  uns  jetzt  moderne  sogenannte  ästhe- 
tische Gymnastik. 

Solange  insbesondere  das  zahlungsfähige  Publikum  aber  nicht 
sehen  und  unterscheiden  lernt  und  sich  auf  die  geschäftlichen  An- 
preisungen oder  die  gedankenlosen  Empfehlungen  irgend  welcher  guter 
Freunde  verläßt,  kann  eine  rationelle  Wandlung  zum  Bessern  nicht 
eintreten. 

Zwei  Jahre  haben  die  Gymnastinnen  des  Königl.  Zentralinstituts 
in  Stockholm  von  früh  bis  spät  sich  ihrer  Ausbildung  hingegeben; 
ausschließlich  für  diesen  ihren  Beruf  haben  sie  in  diesen  zwei  Jahren 
gearbeitet,  all  ihr  Sinnen  und  Trachten  darauf  konzentriert.  Und  wahr- 
lich nicht  vergebens! 

Welch  harmonisches  Wesen  strahlen  diese  jungen  Gestalten  aus! 
Welche  Fröhlichkeit!    Welche  Gesundheit  und  Schönheit! 

Wie  verschieden  auch  Längenmaß  und  körperliche  Proportionen 
der  einzelnen,  wie  verschieden  Statur  und  Individualität,  der  Stempel 
der  Lebensfreude  und  der  Gradheit  ist  ihnen  allen  aufgedrückt. 

In  der  großen  Turnhalle  des  altehrwürdigen,  äußerlich  recht  un- 
scheinbar und  ärmlich  dreinblickenden  Königl.  Zentralinstituts,  das  be- 
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reits  seit  dem  Jahre  1813  an  dieser  Stelle  wirkt,  hat  sich,  auf  im- 
provisierten Bänken  oder  auf  Stühlen  sitzend,  ein  ansehnliches  Publikum 
versammelt.  Angehörige  und  Freunde  der  Schülerinnen  sind  es,  da 
jede  die  gewünschte  Anzahl  Eintrittskarten  zum  Verteilen  erhält,  und 
erwartungsvoll  harrt  man  des  Schauspiels,  das  den  Erfolg  der  zwei 
mühseligen  Arbeitsjahre  besiegeln  soll. 

Fast  jeder  der  Zuschauer,  alt  und  jung.  Mann  und  Weib,  hält 
Blumen  in  den  Händen;  diese  hier  bevorzugen  einzelne  lose  Stielblüten, 
jene  dort  brachten  prächtige  Sträuße,  kunstvoll  gebunden;  bei  allen 
aber  fällt  dem  Fremdling  irgend  eine  Besonderheit  auf,  sei  es  in  der 
Eigenart  der  Farben ,  der  Blütenpracht  oder  der  Zusammenstellung  der 
Blumen  und  Blätter. 

Im  Flüsterton  geht  die  Unterhaltung,  d.  h.  es  erscheint  dem  Neu- 
ling so,  der  die  ruhige  Art  der  Schweden  noch  nicht  kennt. 

Die  hoch  oben  liegenden  Fenster,  durch  die  kein  müßiger  Zu- 
schauer hineinblicken  kann,  stehen  weit  offen.  Da  plötzlich  kommt 
Bewegung  in  die  Menge,  man  hört  etwas  wie  musikalische  Töne.  Näher 
und  näher  kommen  sie,  die  Türen  werden  geöffnet  und  mit  dem  fröh- 
lichen Gymnastenlied  (den  svenska  gymnastiken),  bei  dem  die  kristall- 
klaren Stimmen  besonders  angenehm  berühren,  marschieren  zwei 
Dutzend  herrlicher  Mädchengestalten  in  den  Turnsaal. 

Das  Haar  zieren  frische  weiße  Blüten,  Narzissen,  die  Glieder  um- 
schließt die  schwedische  Turnhose,  die  nur  bis  an  die  Kniee  reicht 
und  die  viel  weniger  Stoff  aufweist  als  der  längst  veraltete  Schnitt,  den 
man  „als  Fortschritt"  neuerdings  in  Deutschland  aufnahm,  leider  in 
dieser  dort  überwundenen  Form  nun  hier  „behördlich  vorschrieb"  oder 
„allein  gestattet". 

Schwarze,  über  das  Knie  reichende  Strümpfe  und  die  absatzlosen, 
ledernen  Turnschuhe  mit  den  biegsamen  Renntierledersohlen  und  die 
kleidsame  weiße  Bluse  vervollständigen  den  Anzug.  Bei  den  Schuhen, 
die  jeder  Bewegung  gehorsam  nachgeben,  können  radikal  Gesinnte 
allenfalls  beanstanden,  daß  sie  in  der  Zeichnung  die  breite,  natürliche 
Zehenform  nicht  genügend  berücksichtigen,  ein  Mangel,  dem  leicht  ab- 
geholfen werden  könnte,  da  jedes  Paar  auf  Bestellung  und  nach  Maß 
für  die  Betreffende  gearbeitet  wird,  also  man  nicht  „fertig  kauft". 

Das  Lied  verhallt  und  die  Arbeit  beginnt.  Wollte  ich  es  unter- 
nehmen, die  einzelnen  Übungen  hier  trocken  aufzuzählen,  gleich  würde 
es  mir  entgegenklingen,  womit  man  so  gern  Neues  und  häufig  leider 
auch  das  Wertvollste  (denn  der  Wert  bildet  niemals  verführerisch 
glänzenden  Schaum)  abtut:  Das  haben  wir  auch.   Denn  Rumpfübungen, 
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Seilklettern,  Hüpfübungen  und  gar  Reckübungen  haben  wir  wirklich 
auch;  sogar  neuerdings  endlich  auch  Atemübungen. 

Indessen  wenn  zwei  dasselbe  tun,  ist  es  längst  nicht  immer  das- 
selbe und  die  bedeutenden  Unterschiede  im  schwedischen  und  deutschen 
Turnen  fallen  nicht  jedem  allsogleich  auf;  tiefgründige,  sorgfältige,  um- 
fassende Studien  und  Beobachtungen  sind  nötig.  Aber  unzweifelhaft 
wird  sich  auch  dem  technisch  Unkundigen  die  besondere  Anmut  der 
Turnerinnen  in  all  ihren  Bewegungen  bemerkbar  machen,  die  die 
Exaktheit  und  Verve  der  oft  schwierigen  und  Kraft  und  Anspannung 
heischenden  Übungen  stets  begleitet.  Nach  meiner  Erfahrung  wird 
diese  Anmut  wesentlich  teils  durch  die  Balancierübungen,  teils  durch 
die  fröhlichen  Singspiele  und  Yolkstänze  gefördert,  nicht  zu  vergessen 
das  freundschaftlich -kameradschaftlich -freie  Verhältnis  zwischen  Lehren- 
den und  Schülern. 

Bemerkenswert  sind  bei  einer  schwedischen  Turnstunde  die  fast 
leise  und  doch  so  zwingend  gegebenen  Kommandos,  die  fast  leere 
Turnhalle,  denn  ein  großer  Teil  der  beweglichen  Geräte  befindet  sich 
im  Fußboden  (ihre  Bedienung  erinnert  auch  bei  den  Frauen  an  die 
behende  Art  der  Schulschiffmannschaften),  und  die  physiologisch  wie 
psychologisch  gleich  fein  ausgeklügelte  gegenseitige  Unterstützung  der 
Gymnasten  bei  bestimmten  Übungen.  In  der  Methodik  der  Linglehre 
wird  sehr  viel  Rücksicht  genommen  auf  einfache  Verhältnisse  in  Schule 
und  Familie,  was  für  den  einsam  verstreuten  Bevölkerungszustand 
Schwedens  unbedingt  nötig  ist  und  allein  die  gründliche  und  zweck- 
mäßige Befolgung  des  Lingsystems  ermöglichte  und  seinen  Erfolg  in 
diesem  weit  ausgedehnten,  menschenarmen  Reich  sicherte. 

Natürlich  gelten  diese  hier  angedeuteten  Vorzüge  des  Lingsystems 
nur  der  vollwertigen  Ausbildung^),  die  neben  dem  Kgl.  Zentralinstitut 
in  Stockholm  nur  ganz  vereinzelte  Anstalten  gewährleisten. 

Als  ich  vor  mehreren  Jahren  bei  meinem  ersten  Besuch  in 
Schweden  das  Seminar  für  Singspiel-  und  Turnlehrer  (natürlich  auch 
Lehrerinnen)  in  Nääs  Studien  halber  aufsuchte  2),  bezeichnete  ich  die 
Vorbereitung  zu  diesem  Beruf  unter  anderem  als  gute  Erziehung  zur  Ehe. 

Im  Gymnastik- Zentralinstitut  in  Stockholm  ist  man,  wie  es 
scheint,  ähnlicher  Meinung,  denn  es  ereignet  sich  nicht  selten,  daß  von 
den  Novizen  Gymnast  und  Gymnastin  sich  während  ihrer  Studienzeit 
die  Treue  fürs  Leben  geloben  und  früher  oder  später  nach  bestandenem 

1)  S.  a.  Marg.  N.  Zepler,  Menschenkultur  1907. 

2)  S.  Zeitschr.  für  exp.  Päd.  Band  VI,  Heft  3/4.  Die  Ausbildung  der  Lehrkräfte 
für  Tanz-  und  Liederspiele  von  M.  N.  Z. 
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Examen  die  Lebensreise  gemeinsam  antreten  und  dabei  ihren  geliebten 
Beruf  einzeln  oder  gemeinsam  ausüben. 

Die  männlichen  Gymnasten  des  Kgl.  Instituts,  die  zu  ihrer  Auf- 
nahme der  Qualifikation  zum  Universitätsstudium  bedürfen,  gehören 
ausnahmslos  dem  Militärstande  an  und  der  Ehrentitel  Gymnastikdirektör 
ist  stets  mit  der  Charge  eines  Offiziers  verbunden.  Die  vollständige 
Ausbildung  der  Männer  dauert,  durch  die  militärischen  Forderungen 
vermehrt,  drei  Jahre,  während,  wie  oben  angegeben,  die  der  Frauen 
zwei  Jahre  umfaßt.     Für  beide  ist  sie  völlig  kostenfrei. 

Zum  „Gymnastikdirektör"  werden  auch  die  Frauen,  die  die 
Prüfung  bestehen,  ernannt  (für  jeden  Kurs  wird  auch  je  eine  Aus- 
länderin aus  je  dem  betreffenden  Lande  zugelassen),  und  brausend 
klangen  die  Jubeltöne  durch  die  weite  Halle,  als  der  langjährige,  treff- 
liche Leiter  der  Anstalt,  Oberst  Balck,  ihn  diesen  24  jungen  Damen 
zum  Schluß  ihrer  praktischen  Vorführungen  gemeinsam  erteilte. 

Erfrischend  kurz  war  seine  Ansprache  und  nicht  viel  länger  die 
„  Abschiedsrede '\  die  Dr.  M.  L.  Törngren  als  Leitmotiv  für  den  beginnen- 
den verantwortlichen  Lebensberuf  ihnen  auf  den  Weg  gab. 

Stramm  und  anmutig  und  lebensfroh  zugleich  waren  die  Gym- 
nastinnen  eingezogen,  begeistert  und  zuversichtlich  und  arbeitsfreudig 
schwebten  sie  mit  einem  Jubellied  in  geschlossenem  Marsch  hinaus. 

Wenige  Minuten  später  flogen  sie  zwanglos  wieder  hinein,  und 
ähnlich  einem  Taubenschlag  schwirrte  und  zwitscherte  nun  alles  durch- 
einander. Jede  suchte  ihre  Angehörigen,  die  oft  von  fern  herbeigeeilt 
waren,  Freundesgrüße  wurden  ausgetauscht,  neue  Bekanntschaften 
eingeleitet  und  das  schönste,  der  ganze  Lehrkörper  als  beste  Freunde 
und  Berater  bis  zuletzt  mit  darunter.  Der  Jubel  und  das  Fragen  und 
Glück  wünschen  und  Pläne  schmieden  wollte  gar  kein  Ende  nehmen, 
und  die  frischen,  farbenprächtigen  Blumen,  die  nunmehr  jedes  junge 
Mädchen  schwesterlich  in  den  lebenswarmen  Händen  hielt,  denn  für 
diese  hatte  man  sie  zum  Gruß  bestimmt,  erhöhten  den  Reiz  des  ein- 
drucksvollen Bildes  ungemein. 

Unvergeßlich  muß  es  jedem  bleiben,  der  es  sah. 

So  ist  es  auch,  versicherte  mir  eine  alte  Dame  begeistert,  der 
gegenüber  ich  diese  Äußerung  machte.  Vor  langen  Jahren  stand  ich 
selbst  hier  als  frischgebackener  Gymnastikdirektör.  Doch  jede  neue 
Prüfung  mitzuerleben,  gehört  zu  meinen  schönsten  Festen. 

Mit  wie  viel  alten  Gewohnheiten  müssen  wir  aufräumen,  um  auch 
unser  Turnlehrerinnenexamen  zu  solchem  Freudenfest  zu  stempeln! 

Beginnen  wir  deshalb  sogleich! 
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IL  In  den  Volksschulen  Stockholms. 
Es  gibt  wohl  kaum  ein  denkendes  Wesen  im  weiten  deutschen 
Eeiche,  das  nicht  seine  Gedanken,  und  sei  es  nur  auf  Minuten,  in 
diesen  letzten  Jahren  auf  die  Schulfrage  gerichtet  hätte.  Denn  große 
und  kleine  und  kleinste  Zeitungen  brachten  lange  und  kürzere  Ergüsse 
über  Neuordnungen  aller  Art  im  Schulwesen,  über  Lehreransprüche 
und  Ablehnungen,  Versammlungen,  Petitionen,  Zugeständnisse  und 
Verweigerungen.  Und  auch  die  Eltern,  die  es  doch  so  nahe  angeht, 
begannen  ein  wenig  teilzunehmen.  Der  Kampf:  hie  Gymnasium,  hie 
Kealschule,  entbrannte  heftig,  und  über  die  vielen  endgültigen  Be- 
stimmungen seitens  einer  obersten  Schulbehörde  in  bezug  auf  Mädchen- 
schulreform, bei  welcher  vielleicht  am  meisten  ge-  und  versucht,  verordnet 
und  verworfen,  gefördert  und  beanstandet  wurde,  hörte  ich  eine  öffent- 
lich anerkannte  Kennerin  der  Materie  vor  einem  Plenum  direkt  Be- 
teiligter erklären,  sie  finde  selbst  nicht  mehr  heraus. 

Sind  nun  aber  der  einzuschlagenden  "Wege  mannigfaltige,  so  ist 
das  Ziel  in  der  Hauptsache  wohl  in  allen  Lagern  eines:  das,  humanitäre 
Schulen  zu  humanen  zu  gestalten.  Der  Knüppel  soll  fort,  an  Stelle 
von  Angst  und  Furcht  und  Zwang  soll  Freude  und  Freiheit  treten. 

Ferner:  aus  der  Lernschule  muß  eine  Erziehungsschule 
werden. 

Das  ist  meines  Erachtens  der  innerste  Kern  der  Sache,  denn  so- 
bald wir  die  Erziehungsschule  haben,  ergibt  sich  Freude  und  Frei- 
heit von  selbst. 

Wer  meine  Schriften,  teils  in  Aufsätzen  veröffentlicht,  teils  in 
Büchern  zusammengefaßt,  kennt,  weiß,  daß  Anregungen,  dieses  Ziel  zu 
erreichen,  wie  ein  roter  Faden  gleichmäßig  sie  durchzieht,  Anregungen, 
die  aus  jahrelangen  praktischen  Erfahrungen  und  daraus  sich  ergebenden 
Beobachtungen  resultieren. 

Während  man  aber  bei  uns  in  Deutschland,  durch  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  gezwungen,  derartige  Erkenntnisse  und  Vorschläge  in 
der  Praxis  nur  im  kleinsten  Kreise  und  nur  privatim,  unter  Hinder- 
nissen aller  Art,  verwirklichen  kann,  hat  Schweden  diese  unsere  neueste 
Forderung,  die  in  noch  recht  unklaren  Erlässen  verkapselt  schlummert^ 
in  einer  Weise  durchgeführt,  die  Deutschland  sich  ebenso  zum  Vorbild 
nehmen  sollte,  wie  Schwedens  Pädagogik  auf  deutscher  Wissenschaft 
sich  gründet. 

Nicht  nur  auf  den  Lehrstühlen  Schwedens  habe  ich  die  dankbar  be- 
wußte Anerkennung  dieser  letzteren  Tatsache  gefunden  und  sie  von  den 
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jeweilig  Vortragenden  immer  wieder  betonen  hören,  nein,  kein  noch  so 
ausgeprägtes  Nationalgefüh],  selbst  kein  Chauvinismus  hinderte  die  Ge- 
lehrten freimütig  auszusprechen,  was  mir  von  den  wissenschaftlich 
ernstesten  Kathedern,  von  den  Lippen  der  fortschrittlichsten  Pädagogen 
in  allen  Sprachen  entgegentönte:  Deutschlands  Theorien,  Deutschlands 
tiefgründige  Forschungen  auf  pädagogischem  Gebiet  können  wir  nicht 
entbehren. 

Und  dann  folgte  jedesmal  eine  Namhaftmachung  dieser  und  jener 
Lehrer,  Schriften  und  Studienanleitungen  für  dieses  oder  jenes  Spezial- 
gebiet. 

Und  ich  sah  die  praktische  Anwendung. 

Erklärlicherweise  kam  ich  zu  dem  Schluß:  Deutschland  ist  die 
große  Gluckhenne,  die  die  besten  Gedanken  und  die  schönsten  Systeme 
und  die  kühnsten  Methoden  ausbrütet.  Kaum  aber  sind  ihre  Kleinen 
flügge  geworden,  so  laufen  sie  der  Mutter  davon,  und  diese,  anstatt 
das  Brutgeschäft  aufzugeben  und  den  Erfolg  ihrer  Mühe  zu  genießen, 
indem  sie  die  Küken  zur  Arbeit  erzieht  und  sie  diesen  überläßt,  brütet 
weiter  und  weiter  und  weiter.  Mit  treuer  mütterlicher  Geduld  und 
etwas  falsch  plazierter  Selbstverleugnung,  mit  unermüdlicher  Arbeits- 
kraft und  gravitätischem  Stolzgefühl  des  Heilighaltens  alter  Traditionen. 

Kommt  aber  schließlich  dennoch  der  Tag,  an  dem  sie  das  Zeit- 
liche segnet  und  eine  andere  Henne  übernimmt  ihren  Platz,  so  ist  es 
wieder  eine  alte  treue  Gluckhenne  mit  den  bewährten  geheiligten,  guten 
Eigenschaften  und  der  Kreislauf  geht  ungestört  fort. 

Man  braucht  sich  nur  zu  vergegenwärtigen,  wie  z.  B.  deutsches 
Wesen  durch  die  Auswanderung  „schädlicher"  Elemente  nach  Amerika 
eine  Blüte  wissenschaftlicher  Kultur  dort  veranlaßte,  um  zu  verstehen, 
wie  ich  es  meine. 

Noch  immer  wandern  viele  der  Tüchtigsten  aus,  oder  werden  aus 
mannigfachen  Gründen  von  der  Fremde  mit  Freuden  herangezogen, 
insbesondere,  wenn  es  sich  um  wissenschaftliche  und  pädagogische 
Zwecke  handelt.  Die  deutschen  Hochschulen  sind  viel  mehr  von  Aus- 
ländern besucht  als  im  umgekehrten  Verhältnis  das  Ausland  von 
Deutschen. 

Das  Ausland  beobachtet  von  hoher  freier  Warte  die  Vorgänge 
da  drüben,  verfolgt  emsig  die  Literatur,  sichtet  sorgfältig,  und  damit 
entsteht  dort,  oft  in  Automobiltempo,  was  jeden  ehrlichen  Patrioten  mit 
banger  Sorge  für  Deutschlands  Zukunft  erfüllen  muß. 

Denn  wenn  wir  nicht  Schritt  halten,  wenn  wir  uns  nicht  redlich 
mühen    Umschau   zu   halten   und    das,   was   uns    fehlt,   vom   Ausland 
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zu  holen,  werden  wir  im  Völkerwettbewerb  eines  nicht  gar  fernen 
Tages  wieder  nicht  mehr  an  der  Spitze  marschieren. 

Ganz  besonders  gelten  diese  Bedenken  Preußen,  und  preußische 
Schulbeamte  insbesondere  sollten  an  Ort  und  Stelle  in  Schweden  ein- 
dringlichen Studien  obliegen. 

Daß  diese  Anschauungen  nicht,  wie  mir  bisweilen  (natürlich  von 
Unkundigen,  aber  diese  sind  ja  häufig  die  Machthaber)  vorgehalten  wird, 
auf  Freude  an  allem  Ausländischen,  vielmehr  auf  umfassenden 
Studien  basieren,  daß  diese  Anschauungen  auch  von  hochstehenden 
Verwaltungspersönlichkeiten,  sobald  sie  nur  mit  offenem  Sinn  einen 
praktischen  Einblick  erhalten,  geteilt  werden,  ersah  ich  zu  meiner 
großen  Freude  aus  einem  „Amtlichen  Bericht",  der  mir  zufällig,  wäh- 
rend ich  dies  niederschrieb,  zuging. 

Die  „Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt"  hat  im  Juli  1909 
eine  Informationsreise  nach  Schweden  gemacht.  Während  dieser 
Zeit  hat  Herr  Geheimrat  von  Zedlitz  und  Neukirch  offiziell  ge- 
äußert: „.  .  .  wir  sind  hier  nicht  die  Gebenden  sondern  die  Nehmenden, 
wir  können  viel  von  Schweden  lernen,  möchten  die  beiden 
Völker  zusammen  fortschreiten  auf  dem  Wege  der  allgemeinen 
Volkskultur,  wie  sie  hier  in  Schweden  begonnen  hat". 

Diese  ehrlichen  inhaltsreichen  Worte  galten  zwar  insonderheit 
sozialen  Einrichtungen,  aber  wer  zweifelt  heut  noch  daran,  daß  diese 
sich  fruchtbringender  gestalten  in  dem  Maße,  als  die  Erziehung  gesund 
sich  entwickelt  und  fortschreitet? 

In  Schweden,  oder  genauer  gesagt  im  ganzen  Skandinavien,  hat 
ein  tiefes  Verständnis  für  alles,  was  das  Kind  angeht  und  die  damit 
verbundene  vernünftige  Liebe  geradezu  wundersame  Resultate  gezeitigt, 
die  schon  dem  Durchschnittsbesucher  des  Nordens  in  einer  bisweilen 
verblüffenden  Gesittung  auch  des  niedersten  Volkes  wohltuend  auffallen. 

Aus  dem  Studium  des  Schulwesens,  nicht  nach  Büchern,  sondern 
im  Alltag  der  Praxis,  gewinnt  man  offenbar  die  Überzeugung,  welch 
hoher  Anteil  an  dieser  Gesittung  der  schwedischen  Volksschule  zu- 
kommt. Und  je  tiefer  man  eindringt,  destoraehr  verdichtet  sich  diese 
Überzeugung.  Die  schwedische  Volksschule  ist  ganz  und  gar  das,  was 
unsere  Reformer  für  Deutschland  heiß  erstreben,  eine  Erziehungs- 
schule im  besten  Sinne  des  Wortes. 

Wie  soll  das  Wort  das  aber  schildern,  um  richtig  verstanden  zu 
werden?  Läßt  sich  diese  Atmosphäre  mit  dürren  Worten  beschreiben? 
Vermögen  sie  diese  oder  den  „Ton"  wiederzugeben,  der  über  der 
schwedischen  Schulstube  liegt  oder  einen  Begriff  von  dem  „Takt",   der 
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scholl    die   Kinder    beherrscht?      Von    derem    natürlichen,    kindlichen 
offenen  und  zutraulichen  Wesen? 

In  fünf  verschiedenen  Volksschulen  Schwedens  habe  ich  mich 
stundenlang  während  des  Unterrichtes  in  Knaben-,  Mädchen-  und  ge- 
mischten Klassen  aufgehalten  und  fast  überall  den  Eindruck  empfangen, 
dem  Unterricht  in  einer  großen  Familie  beizuwohnen. 

Stets  überzeugt  von  dem  ungeheuren  Einfluß,  der  der  wohl- 
gerüsteten, mütterlichen  Frau  auf  allen  Gebieten  der  Menschenerziehung 
zukommt,  habe  ich  hier  die  erfreulichsten  Beweise  vor  mir  gesehen. 
Die  Lehrerin  ist  in  der  schwedischen  Volkserziehung  ein  bedeutender 
Faktor. 

Mcht  deshalb,  weil  ihrer  so  viele  sind,  nicht  deshalb,  weil  auch 
die  verheiratete  vollberechtigt  ihres  Amtes  waltet,  übrigens  recht  ver- 
einzelt, sondern  weil  sie  eine  so  schöne  Freiheit  zu  eigener  Initiative  hat. 

Bevor  ich  einzelne  Bilder  vom  Klassenleben  und  von  den  äußeren 
Einrichtungen  der  Volksschulen  gebe,  möchte  ich  von  dieser  Freiheit 
ein  wenig  mehr  sagen. 

Gleich  am  ersten  Tage,  den  ich  in  der  neuesten  Volksschule 
Stockholms,  in  der  Engelbrektsskola  am  Valhallavägen  verbrachte, 
wurde  mir  von  meiner  Führerin,  einer  Lehrerin  dieser  Anstalt,  immer 
wieder  versichert  und  mit  je  mehr  Nachdruck,  je  ungläubiger  meine 
Miene  dabei  war:  Wir  dürfen  alles  tun,  was  wir  für  richtig  be- 
finden. Wir  dürfen  alles  wollen,  was  für  die  Kinder  gut  ist. 
Wir  erhalten  alles,  was  wir  begehren. 

Z.  B.  fand  ich  fast  in  jeder  Klasse  ein  Harmonium  (in  allen  Volks- 
schulen die  ich  sah),  in  einzelnen  sogar  ein  Harmonium  und  ein 
Klavier.  Ja,  wenn  Lehrer  oder  Lehrerin  es  wollen,  erhalten  sie  auch 
das,  erklärte  mir  meine  Begleiterin.  Stundenplanmäßiger  Gesangunter- 
richt wird  nur  in  den  oberen  Klassen,  im  Gesangsaal  oder  in  der 
Klasse  erteilt,  aber  gesungen  wird  auch  außerhalb  dieser  Stunden  und 
mit  den  Kleinen  am  meisten.  Die  Unterrichtsstunden  wurden  häufig 
von  einem  oder  mehreren  Liedchen  unterbrochen. 

Viele  Male  traf  ich  im  Laufe  meiner  Schulentdeckungsfahrt  die 
Klasse  beim  Singen  und  ich  war  so  entzückt  davon,  daß  ich  schließlich 
öfter  bat,  mir  doch  ein  Liedchen  zum  Besten  zu  geben.  Wer  teilt 
nicht  mein  Erstaunen,  als  mir  auf  solche  Bitte  von  der  ersten  Klasse 
der  Katarinenschule  drei,  sage  drei,  deutsche  Lieder  in  deutscher 
Sprache,  Die  Wacht  am  Rhein,  Heil  dir  im  Siegerkranz  und  0  Tannen- 
baum, letzteres  sogar  mit  sämtlichen  Strophen,  vorgesungen  ward.  Die 
Aussprache   imponierte   mir,    trotzdem  ich  im  Moment  nicht  bedachte. 
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13  —  14jährige  Mädchen  aus  den  Volkskreisen  des  ärmsten  Stadtviertels 
vor  mir  zu  haben. 

Kaum  aber  hatte  ich  die  Lehrerin  darüber  zu  fragen  begonnen,  als 
sie  gegenfragte:  „Möchten  Sie  die  Kinder  deutsch  lesen  hören?  Flugs 
wurde  das  deutsche  Lesebuch  aufgeschlagen,  eine  kleine  Geschichte  mit 
guter  Aussprache  vorgelesen,  das  Resultat  hätte  jeder  „höheren  Töchter- 
schule" zur  Ehre  gereicht.  Aber  ich  dachte  bei  mir,  gewiß  haben  sie  die 
Kinder  so  oft  geübt,  daß  sie  Wort  für  Wort  auswendig  wissen.  Und  nun 
begann  ich  sie  zu  prüfen.     Die  Klassenlehrerin  empfahl  es  mir  selbst 

Das  kleine  Lesestück  handelte  von  Gebäuden  zu  mannigfachen 
Zwecken  und  deren  Herstellungsart.  Im  Anschluß  an  das  soeben  Ge- 
hörte nahm  ich  die  Mädchen  ins  Kreuzfeuer.  Die  ersten  beiden  Sätze 
mußte  ich  wiederholen  und  langsamer  sprechen,  dann  aber  bestanden 
sie  die  Probe  lückenlos  und  glänzend.  Mit  sichtlicher  Freude  waren  sie 
dabei,  und  als  ich  endlich  tief  gerührt  hinausging,  tönte  mir  ein 
36faches  „auf  Wiedersehen"  nach. 

Von  welcher  Klasse  an  gehört  die  deutsche  Sprache  in  den  Lehrplan 
der  Volksschule?  Ist  sie  im  ganzen  Reiche  eingeführt?  hatte  ich  die 
Lehrerin  zuletzt  noch  gefragt.  Nein,  vorläufig  nur  in  den  Städten  und  nur 
in  der  obersten  Klasse,  die  die  Kinder  als  sogenannte  Fortsetzungsklasse 
teilweise  freiwillig  besuchen,  denn  der  Plan  der  Stockholmer  Volksschulen 
umfaßt  acht  Schuljahre,  die  Schulpflicht  erstreckt  sich  indessen  nicht 
länger  als  bis  zu  dem  Jahre,  in  welchem  das  Kind  vierzehn  Jahre  alt  wird. 

Deutsch  zu  lehren  ist  nicht  obligatorisch,  aber  wenn  wir  wollen, 
dürfen  wir  es  natürlich.  Wir  dürfen  auch  englisch  lehren,  aber  in 
jeder  Klasse  nur  eine  Fremdsprache. 

Eine  andere  Freiheit  der  Lehrpersonen  besteht  darin,  daß  sie  während 
der  Schulstundenzeit  Ausflüge  unternehmen  dürfen.  Sie  haben  nichts 
anderes  zu  tun,  als  vor  denselben  einen  Zettel  zum  „Oberlehrer"  (d.  i.  der 
Rektor)  zu  schicken,  auf  welchem  ihr  Ziel  angegeben  ist.  Derartige  Aus- 
flüge werden  teils  zur  Ergänzung  des  Klassenunterrichts  unternommen, 
in  die  Museen,  Ausstellungen,  nach  Skansen,  oder  auch  einzig  des  Froh- 
sinnes halber,  und  man  spielt  und  singt  und  wandert  in  Wald  und  Feld. 

Die  tägliche  Pflichtstundenzahl  jeder  Lehrkraft  von  fünf  Stunden 
wird  nie  überschritten. 

Diese  Pflichtstunden  bedeuten  Schulaufenthalt,  eingerechnet  die 
halbstündige  Frühstücks-  und  die  übrigen  kleinen  Zwischenpausen,  also 
den  ganzen  Vormittag  bezw.  Nachmittag  in  der  Schule,  nicht  immer 
fünf  ganze  Stunden  Unterricht,  der  Nachmittagsunterricht  ist  sogar,  ein- 
schließlich der  halbstündigen  Vesperpause,  auf  vier  Stunden,  2 — 6  Uhr, 
reduziert. 
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Aus  Mangel  an  Lokalitäten  werden  die  niederen  Klassen  am  Nach- 
mittag unterrichtet,  ebenso  findet  ein  freiwilliger  Slöjdunterricht  (Hand- 
arbeit) für  Knaben  neben  dem  vormittägigen,  schulplanmäßigen,  noch 
häufig  nachmittags  statt.  Dieser  wird  in  den  Städten  von  besonders  ge- 
schulten Volksschullehrern  erteilt. 

Derartige  Einteilung,  die  ich  bereits  vor  Jahren  ausführlicher  an 
den  Christianiavolksschulen  schilderte,  ermöglicht  einerseits  die  Aus- 
nützung der  Schulräume,  andererseits  macht  sie  die  Lehrerschaft  „frei", 
die  stets  nur  vormittags  oder  nachmittags  beschäftigt  ist,  sofern  sie 
selbst  sich  nicht  etwa  weiter  belasten  will. 

Schließlich  hat  diese  Einteilung  auch  noch  die  verheiratete  Lehrerin 
berücksichtigt,  die  sich  dadurch  immerhin  noch  verhältnismäßig  ge- 
nügend der  eignen  Familie  widmen  kann. 

Ich  möchte  aber  an  dieser  Stelle  nicht  unterlassen  zu  bemerken, 
daß  mir,  wie  vor  drei  Jahren  in  Norwegen,  auch  hier  in  Schweden, 
freimütige  Äußerungen  und  Auseinandersetzungen  von  den  nächst  Be- 
teiligten wurden,  die  dem  für  und  wider  die  verheiratete  Lehrerin 
allenfalls  die  Wage  halten,  sie  aber  durchaus  nicht  als  einen  beglücken- 
den Normalzustand  betrachten. 

Damit  fand  ich  wieder  bestätigt,  was  ich  erkannt  und  seit  Jahren 
befürwortet  habe^):  Man  darf  der  einzelnen  nicht  die  Möglichkeit  ver- 
schließen, sich  auch  als  Staatsbeamtin  ihr  Privatleben  nach  eigener 
Wahl  zu  gestalten,  also  eine  Eheschließung  nicht  zum  Grund  der  An- 
nullierung einer  Anstellung  zu  machen.  Aber  man  möge  gleichwohl 
ablassen,  die  Verheiratung  der  Lehrerin  als  einen  für  die  Allgemeinheit 
erstrebenswerten  Zustand  anzupreisen,  von  dessen  Verwirklichung  eine 
bessere  Schulerziehung  abhängen  soll. 

Die  Argumente  der  übereifrigen  Agitatorinnen  sind  oft  so  hinfällig, 
daß  man  sich  nur  wundern  kann,  wie  sie  sie  immer  wieder  vorbringen 
können,  ohne  der  Sache  an  sich  zu  schaden.  Denn  wenn  wirklich  jede 
Durchschnittsfrau  durch  ihre  Verheiratung  ein  höheres  Wesen  oder  gar  ein 
Vollmensch  im  hohen  Sinne  würde,  wäre  dann  die  Zahl  der  echten 
Mütter  so  erschreckend  klein?  Hätte  der  Verzweiflungsruf  nach  Müttern 
und  die  Versuche,  sie  zu  schaffen,  diesen  Umfang  gewinnen  können? 

Wie  ich  aus  mannigfachen  Rücksprachen  mit  verschiedenen  Per- 
sönlichkeiten in  verschiedenen  Schulämtern  entnahm,  ist  mancher  große 
Fortschritt  zu  neuerlichen  inneren  Maßnahmen,  insonderheit  manches 
der  Selbständigkeit  der  betreffenden  einzelnen  Lehrer,  vorzüglich  Franz 
von  Scheele  zu  danken,  der  vor  vier  Jahren  vom  Universitätslehrstuhl 

1)  S.  a.  Marg.  N.  Zepler,  Vom  inneren  "Wesen.  Kapitel:  Vom  Zölibat  der 
Lehrerin.    Berlin,  Wiegandt  und  Grieben,  1909. 


—     230     — 

in  Upsala  nach  Stockholm  als  Erster  Inspektor  der  städtischen 
Volksschulen  berufen  wurde.  Scheele  kennt  die  deutsche  Pädagogik 
nicht  nur  aus  Büchern,  deren  Erscheinen  er  emsig  und  gewissenhaft 
neben  der  ungeheuren  Arbeitslast,  die  ihm  sein  Amt  auferlegt  und  die 
seine  Methode  noch  verstärkt,  zum  Wohle  des  Ganzen  weiter  verfolgt, 
sondern  er  hat  an  deutschen  Hochschulen  als  eifriger  Schüler  gesessen 
und  ist  ein  begeisterter  Anhänger  u.  a.  von  Wundt  und  Meumann. 

Scheele  ist  der  Ansicht,  daß  die  größte  Bewegungsfreiheit 
der  Lehrer  die  besten  Erfolge  zeitigt.  Nichts,  sagte  er  mir  z.  B., 
stachelt  den  Ehrgeiz  und  das  Verantwortlichkeitsgefühl  mehr  an,  als 
das  Bewußtsein  der  Lehrpersönlichkeit,  wie  du  es  machst  ist  gleich, 
wenn  du  nur  Gutes  erreichst. 

Da  entsteht  ein  edler  Wettbewerb,  daß  jede  Klasse  als  wohl- 
erzogen anerkannt  werde  und  auch  die  Leistungen  dabei  nicht  zurück- 
bleiben. Und  an  den  Kindern  erkennt  man  unschwer,  am  Äußeren 
sowohl  wie  am  Betragen  und  von  den  Leistungen  gab  ich  ja  bereits 
oben  ein  gutes  Beispiel,  wie  frohmütig,  wie  ganz  und  wie  eifrig  sie 
bei  der  Arbeit  sind. 

Durchschnittlich  sieht  man  es  gern,  wenn  der  Klassenlehrer  oder 
die  Klassenlehrerinnen  dieselben  Kinder  längere  Zeit,  häufig  durch  alle 
Schuljahre  behalten. 

Indessen  steht  es  den  Lehrkräften  frei,  nur  die  unteren  oder  nur 
die  oberen  Stufen  unterrichten  zu  wollen. 

Ebenso  aber  auch  der  obersten  Schulbehörde  die  einzelnen  nach 
Lehrfähigkeit  zu  plazieren,  wie  das  Ergebnis  ihrer  Erfolge  sie  erkennen 
ließ.  Es  gibt  vorzügliche  Lehrerinnen,  die  ausgezeichnet  für  kleine 
Kinder  sind  und  für  größere  gar  kein  Talent  zu  haben  brauchen.  Und 
umgekehrt  natürlich  ebenso  solche,  die  größere  Mädchen  wie  eine  ver- 
ständige Mutter  zu  leiten   und  mit  kleineren  nichts  anzufangen  wissen. 

Nach  ihrer  Lehr-  und  Umgangsfähigkeit  und  ihrer  Neigung  werden 
auch  die  Stellungen  in  bezug  auf  Geschlechter  besetzt.  Es  besteht 
keine  bestimmte  strenge  Scheidung  zwischen  männlichen  und  weiblichen 
Lehrpersonen  für  Knaben  und  Mädchen.  Auch  nicht  für  das  Ordinariat. 
In  den  unteren  Stufen  (das  Schuljahr  beginnt  in  Skandinavien  erst  mit 
dem  vollendeten  7.  Jahre)  werden  zwar  Knaben  und  Mädchen  aus- 
nahmslos von  Lehrerinnen  und  meist  gemeinsam  unterrichtet,  und  man 
spricht  von  ihnen  als  Kleinkinderlehrerinnen,  auch  wohl  von  Klein- 
kinderschulen, aber  es  ist  nichts  ungewöhnliches,  Lehrerinnen  in  den 
obersten  Klassen  zu  begegnen. 
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Das  Prinzip  der  Klassenführung  durch  die  ganze  Schulzeit  hin- 
durch war  anfänglich  nur  für  die  „Hilfsschule"  eingeführt.  Wie  bei 
uns  die  Hilfsschullehrkräfte  die  einzigen  sind,  die  relative  Freiheit  im 
Unterricht  haben,  die  im  erfinderischen  Wechsel  durch  beobachten, 
suchen,  ausprobieren  je  ihre  eigene,  individuelle  Methode  herausarbeiten, 
so  gibt  es  für  die  Hilfsschullehrerinnen  in  Schweden  überhaupt  keinen 
amtlichen  Plan. 

Bemerkenswert  ist  und  besondere  Erwähnung  verdient,  daß  auch 
für  diesen  Unterricht  deutsche  Vorbilder  studiert  wurden.^)  Es  war 
ein  besonderes  Glück,  daß  seinerzeit,  als  diese  Teilung  in  Normal- 
und  Nebenklassen  1898  in  Berlin  erfolgte  (Leipzig  war  schon  früher 
vorangegangen),  die  Materie  den  Gesetzemachern  völlig  neu  war  und 
die  Notwendigkeit  und  der  Ruf  nach  solcher  Einrichtung  zwingend, 
sonst  wäre  es  gewiß  nicht  zu  dieser  relativen  Freiheit  gekommen,  die 
noch  viel,  viel  nötiger  für  die  Normalschulen  wäre,  und  die  allein  uns 
zu  der  Auslese  unter  den  Pädagogen  bringen  kann,  die  kein  noch  so 
verlängertes  und  stoffbepacktes  Ausbildungspensum  zu  schaffen  im- 
stande ist. 

Obengenannten  Schulinspektors  Professor  von  Scheeles  Erziehungs- 
system zur  Freiheit  ist  ungefähr  so:  von  den  seiner  Aufsicht  unter- 
stellten 849  Volksschulen  Stockholms  (mit  zusammen  36753  Kindern) 
besucht  er  jede  ohne  vorherige  Anmeldung.  Er  kommt  in  die  be- 
treffende Klasse,  hört  dem  Unterricht  zu,  für  längere  oder  kürzere  Zeit, 
je  nachdem,  und  wiederholt  seine  Besuche  in  erforderlichen  Abständen 
und  Ausdehnung.  Hat  er  die  Lehrperson  mit  den  Kindern  genügend 
beachtet,  so  spricht  er  ihr  seine  Ansicht  aus  und  seine  Wünsche,  dies 
oder  das  geändert,  dies  oder  das  neu  aufgenommen  zu  wissen.  Auf 
Hauptpunkte  und  Hauptmerkmale  wird  hingewiesen  und  die  Ziele  be- 
tont, Bücher  zum  studieren  namhaft  gemacht.  (Vielleicht  liegt  der 
Grund  des  neuerlich  aufgenommenen  gründlichen  Betriebes  der  deut- 
schen Sprache  als  Lehrgegenstand  in  Stockholms  Volksschulen  zum  Teil 
an   dem   zur  Weiterbildung  empfohlenen  Studium   deutscher  Leitfäden.) 

Es  geschieht  nicht  selten,  daß  besonders  im  Anfang,  der  „neuen 
Art"  ungewohnt,  die  junge  oder  auch  ältere  Lehrperson  verblüfft  oder 
hilflos  fragt:  ja,  wie  soll  ich  das  denn  machen?  und  ihr  vom  Herrn 
Schulinspektor  die  Antwort  wird,  das  Wie  ist  Ihre  Sache,  in  Ihr  Hand- 
werk   pfusche    ich  Ihnen    nicht,    das  Was  habe  ich  Ihnen  namhaft  ge- 


1)  S.  Zeitschr.  f.  Exp.  Päd.  VI,  Heft  1/2  1907,  Die  Hilfsschulen  (Neben- 
klassen) in  Berlin. 
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macht.  Weiter  raten  kann  ich  Ihnen  erst,  nachdem  ich  gesehen,  wie  Sie 
meine  Lehren  nützten,  was  bei  meinem  nächsten  Besuch  geschehen  soll. 

Man  muß  die  Persönlichkeit  Scheeles  kennen  und  ihn  im  Amt 
beobachtet  haben,  um  zu  begreifen,  wie  Zaghaftigkeit  und  Hilflosigkeit 
und  bisweilen  selbst  Unzufriedenheit  mit  der  neuen  Methode  in  Zu- 
versicht, Vertrauen,  Dankbarkeit  und  edlen  Ehrgeiz  das  Beste  zu  leisten, 
gewandelt  werden.    Von  ihm  gilt  das  Wort:  ein  geborner  Pädagoge. 

Und  doch  weist  er  diesen  Ruhmestitel  bescheiden  zurück  und  erzählt, 
wie  er  erst  in  späten  Jahren  zu  direkter  Verbindung  mit  Kinderlehre  kam. 

Während  der  Studentenjahre  waren  bei  ihm  die  ästhetischen  Inter- 
essen am  stärksten.  Er  begann  seine  akademische  Laufbahn  in  Upsala 
als  Dozent  der  Ästhetik.  Bald  indessen  ging  er  zur  Philosophie  über. 
Das  Suchen  nach  festem  Boden  ihrer  Spekulationen  leitete  ihn  zur 
empirischen  Psychologie  und  mit  seiner  Arbeit:  „Das  menschliche 
Geistesleben"  hat  er  der  schwedischen  Literatur  ihr  erstes  wissenschaft- 
liches Handbuch  der  modernen  Psychologielehre  geschenkt.  Der  Wunsch, 
seine  Weltanschauung  in  das  praktische  Leben  einzuführen,  machte  ihn 
endlich  zum  Pädagogen.  Er  hatte  unterdessen  bei  Wundt  und  Meumann 
in  Leipzig,  bei  Stumpf  und  Schumann  in  Berlin  studiert,  bei  Rein  in 
Jena  und  bei  Binet  in  Paris.  Als  Leiter  der  Kurse  in  Pädagogik  für 
die  Lehramtskandidaten  zur  Zeit  ihres  Probejahres  empfand  er  den 
Mangel  gänzlichen  Fehlens  jeglicher  Praxis  füt  seine  Studenten  tiefer 
und  tiefer,  bis  er  sich,  da  andere  Mittel  ihm  nicht  zuflössen,  zum  Teil 
auch,  um  völlig  freie  Hand  zu  behalten,  entschloß,  privatim  eine 
Übungsschule  zu  gründen.  Drei  Jahre  lang  unterhielt  er  sie  aus 
eigenen  Mitteln,  um  sie  zu  erhalten,  wurden  seinem  Nachfolger,  als 
Scheele  1906  nach  Stockholm  berufen  ward,  von  der  Regierung  3000  Kr. 
Zuschuß  gewährt,  der  1908  auf  6000  Kr.  erhöht  wurde. 

Diese  Übungsschule  blieb  auf  kleine  Kinder  beschränkt,  sie  wurden 
schon  vor  dem  7.  Lebensjahr  aufgenommen  und  Modellieren  und 
Zeichnen  wurde  früher  als  Schreibunterrieht  erteilt. 

Im  ganzen  kann  man  wohl  behaupten,  daß  diese  kleine  Schule, 
die  nur  10  Kinder  umfaßte,  ganz  und  gar  das  war,  was  man  bei  uns 
neuerdings  mit  Reformschule  bezeichnet. 

Ungleich  wertvoller  aber  und  von  eminenter  Bedeutung  für  die 
Volkserziehung  des  ganzen  schwedischen  oder  richtiger  ausgedrückt, 
des  skandinavischen  Reiches  ist,  daß  sämtliche  Volksschulen  solchen 
Reformschulen  sehr  ähnlich  sind  und  den  Ehrentitel  Erziehungs- 
schulen mit  gutem  Recht  verdienen,  fachlich  ausgedrückt  die  neue 
Pädagogik   im  Gegensatz   zur   alten   repräsentieren,   und  Resultate  ge- 
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zeitigt  haben,  die  sich  mit  zwangsmäßigen  Anweisungen  und  Ver- 
ordnungen nimmermehr  erreichen  lassen  und  auch  nicht  durch  äußer- 
liche mehr  oder  minder  selbstgefällige  Besonderheiten. 

Die  edelsten  Kräfte  gilt  es  einzusetzen,  sich  begeistert  und  be- 
geisternd in  den  Dienst  der  großen  Sache  der  Allgemeinheit  zu  stellen, 
und  dazu  ist  die  Entfesselung  der  Lehrkräfte  von  Zwangsvorschriften 
zwecks  Entwickelung  zu  eigener  Freiheit  unbedingt  nötig,  der  erste 
und  wichtigste  Schritt.  In  dieser  Entfesselung  liegt  zugleich  das  un- 
entbehrliche Vertrauen,  das  man  ihrem  Wollen  und  ihren  Fähigkeiten 
entgegenbringt,  das  ihnen  diese  bescheidene  Sicherheit  im  Schalten  und 
Walten  gibt  und  zu  gleicher  Zeit  das  hohe  Verantwortlichkeitsgefühl, 
das  Erziehungsverpflichtete  stets  auszeichnen  sollte. 

Wir  werden  noch  sehen,  wie  weit  der  schwedischen  Lehrerschaft 
Befugnisse  auch  jenseits  der  Schulstunden  gehen,  wie  sie  in  den  ganzen 
Erziehungsapparat  selbsttätig  und  verantwortlich  eingreifen  und  genau 
genommen  eine  ideale  Elternschaft  repräsentieren,  die  Eltern  ihrer 
Pflegebefohlenen  in  gebildeter,  vernünftiger,  bewußter  Art  ergänzen 
oder  gegebenen  Falles  sie  vertreten.     Ist  das  nicht  das  Richtige? 

Kann  unsere  heutige  Erziehung,  allgemein  betrachtet.  Vollendetes 
oder  nur  etwas  Ganzes  gewährleisten,  ohne  daß  Schule  und  Haus 
einander  ergänzen?  Ohne  daß  das  Haus,  dem  Bildung  und  Erfahrung 
mangelt,  durch  vernünftige  Liebe  der  Lehrerschaft  ersetzt  wird? 

Ist  das  möglich,  wenn  der  Lehrer  gebunden  bleibt?  Wenn  die 
Kinder  ihn  fürchten,  ihn  als  notwendiges  Übel  nehmen,  anstatt  ihm 
mit  kindlicher  Ehrfurcht   und  vertrauender  Zutunlichkeit  anzuhangen? 

Diese  vertrauliche  Zutunlichkeit  der  Kinder  und  die  wahrhaft 
mütterliche  Art  der  Lehrerinnen,  die  im  Volksschulkörper  Stockholms 
den  männlichen  Kollegen  in  vierfacher  Zahl  nebengeordnet  ist,  also 
den  größten  Teil  des  Lehrkörpers  bildet,  was  ein  Recht  gibt,  ihren 
Einfluß  besonders  hervorzuheben,  erkannte  ich  unschwer  als  die  be- 
sondere Note  der  schwedischen  (wieder  möchte  ich  hervorheben,  der 
skandinavischen)  Volksschulerziehung. 

Es  ist  eine  Lust,  dort  in  die  Schule  zu  gehen,  es  ist  eine  Lust, 
dort  Lehrer  zu  sein  und  im  Menschengärtlein  die  zarten  Pflänzlein  zu 
hegen,  zu  pflegen,  anzuleiten,  zu  stählen  und  zu  stützen. 

Die  großen  Sommerferien  standen  schon  nahe  vor  der  Tür,  das 
bedeutet  in  Skandinavien  zwei  oder  drei  Monate  ununterbrochener 
Pause,  als  ich  in  den  Volksschulen  Stockholms  zu  hospitieren  begann. 

Durch  die  liebenswürdige  Empfehlung  des  oben  genannten  1.  Schul- 
inspektors, Professor  von  Schöele,  der  zur  Zeit  als  Direktor  des  König- 
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liehen  Slöjdlehrerseminars  in  Nääs  bei  Gothenburg  „abkommandiert" 
war,  veranlaßt,  wurde  mir  die  erste  Tür  von  Herrn  Kamrer  Ljungman 
geöffnet,  die  übrigen  taten  sieh  danach  fast  von  selbst  auf. 

Diese  „erste"  Tür  gehörte  der  Engelbrektschule,  im  Östermal viertel 
Stockholms,  auf  dem  Walhallaweg  gelegen,  die  als  eine  der  neuesten 
Volksschulen  der  Stadt  den  Fremden  mit  Yorliebe  gezeigt  wird. 

Trotz  der  vielen  vorzüglichen  vorbildlichen  Einzelheiten,  von 
denen  ich  noch  ausführlich  berichten  werde,  war  ich  von  dem  Gesamt- 
eindruck nicht  so  befriedigt,  als  man  es  von  mir  zu  erwarten  schien, 
und  wie  man  es  augenscheinlich  gewohnt  war  zu  hören.  Ich  hatte  an 
dem  Riesengebäude,  das  trotz  seiner  hellen,  glänzenden  „Yerblender" 
einer  großen  Kaserne  nicht  unähnlich  ist,  die  monotone  Ausdrucks- 
losigkeit,  die  nichtssagende,  unpersönliche  Einförmigkeit  zu  tadeln. 
Dieses  langgestreckte  Haus  mit  den  Riesenfenstern  hätte  in  irgend 
einem  Lande,  in  irgend  einer  Stadt  stehen  können,  und  wäre  nicht  das 
wuchtige  Eichenportal  gewesen,  hätte  man  es  möglicherweise  selbst 
einem  Industriegebäude  zureihen  können.  Ich  dachte  an  die  neueren 
Schulgebäude  Münchens,  überhaupt  Süddeutschlands,  an  unsere  neuesten 
in  Groß -Berlin. 

Doch  halt!  da  muß  ich  mich  wohl  gleich  selbst  berichtigen,  die 
architektonisch  schönen  Bauten  gehören  ja  den  höheren  Schulen,  die 
Volksschulen  haben  auch  bei  uns  mehr  oder  weniger  Kasernenstil. 

Aber  in  Stockholm  kam  ich  von  der  Engelbrektsschule  in  die 
Matteusschule,  da  konnte  ich  das  nicht  mehr  sagen.  Sie  macht  zwar 
nicht  den  imponierenden,  gebieterischen  Eindruck  wie  die  erstgenannte, 
dafür  wirkt  sie  trotz  ihrer  Ausdehnung  gemütlich,  fast  intim  und  vor 
allem  national.  Die  hellgrün  gestrichenen  Fensterrahmen  zu  den  roten 
Backsteinen,  die  bunt  gemalten  Sprüche  an  der  Hauptwand  des  Ge- 
bäudes passen  so  sehr  viel  besser  in  das  rustike,  liebenswürdige  Bild, 
das  man  von  Land  und  Leuten  selbst  noch  in  der  Hauptstadt  empfängt, 
und  wenn  es  auch  gerechtferigt  erscheint,  die  enormen  Kosten  der  ge- 
samten Innenausstattung,  für  die  kein  Preis  zu  hoch  ist,  solange  es 
der  Kinder  Vorteil  bedeutet,  nicht  durch  „Äußerlichkeiten"  zu  vermehren, 
was  der  städtischen  Schulbauverwaltung  als  Maß  der  Dinge  zu  gelten 
scheint,  so  brauchte  es  trotzdem  nicht  auf  Kosten  des  Wohlgefälligen 
zu  gehen.  Nirgends  ist  mir  kahle  Schmucklosigkeit  mehr  aufgefallen 
als  in  der  schönen  Hauptstadt  des  farbenfrohen,  heiterernsten  Schweden. 

Vorläufig  scheint  man  indessen  auf  diese  äußerliche  Sparsamkeits- 
methode eingeschworen,  denn  auch  ein  neuer  Volksschulkomplex,  der 
im  Rohbau  fast  fertig,  sieht  ähnlich  aus. 
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Dafür  ist  drinnen  alles  desto  verschwenderischer,  Yor  allem  an 
Kaum.  Für  uns  Norddeutsche  kaum  zu  glauben.  Gesundheit,  Schönheit, 
Zweckmäßigkeit  zu  herrlichem  Dreiklang  verschmolzen.  Wie  ich  es  vor 
einigen  Jahren  bereits  an  der  Laakegardenvolksschule  Christianias  rühmend 
hervorgehoben.    Architekt,  Pädagoge,  Hygieniker  schaffen  im  Verein. 

Und  man  begnügt  sich  keineswegs  damit,  die  neuen  Anlagen 
nach  diesen  Gesichtspunkten  einzurichten,  nein,  die  alten  und  selbst  die 
ältesten  Schulen  in  den  ältesten  und  ärmsten  Stadtvierteln  bemüht  man 
sich  dementsprechend  umzugestalten,  soweit  man  es  ermöglichen  kann. 

Vorerst  will  ich  mich  in  meiner  Beschreibung  an  die  neuesten 
Gebäude  halten. 

Eine  Fülle  von  Licht  flutet  durch  die  hohen,  breiten  Fenster  der 
einzelnen  Eäume,  die  weiten  Korridore  gleichen  riesigen  Wandelhallen, 
neben  den  gewöhnlichen,  großen  und  hohen  Klassenzimmern  finden  wir 
eine  Reihe  Sonderlehrsäle,  wie  Gesang-,  Turnsaal  (neben  einer  großen  Turn- 
halle), Slöjdsäle  je  für  Knaben  und  Mädchen,  Physiksaal,  Skioptikonsaal. 

Wer  etwa  denkt,  daß  dafür  an  den  sogenannten  Nebenräumen 
gespart  würde,  der  steige  nur  selbst  hinab  und  betrachte  die  Bade- 
räume, die  in  einem  schwedischen  Schulbade  ein  Heißluftzimmer,  eine 
Abseifstube,  ein  Bassin  (schön  mit  Kacheln  ausgelegt)  einbegreifen,  der 
sehe  sich  in  der  Schulküche  um  und  frage  nach  den  dazu  gehörigen 
Wirtschaftsräuraen,  denen  sogar  ein  Speisesaal  angegliedert  ist,  oder 
luge  in  die  mancherlei  Zwecken  dienenden  Vorratsräume  für  Speisen, 
Kohlen,  Holz,  Schulmaterialien. 

Nahe  der  Küche  haben  die  Haushaltslehrerinnen  ihr  behagliches 
Extrazimmer,  oben  die  Lehrer  und  die  Lehrerinnen  das  ihre.  Für 
letztere  ist  auch  ein  Toilettenzimmer  und  eine  kleine  Gasküche  vor- 
handen. „Zu  Hause"  kann  es  im  ganzen  und  im  einzelnen  nicht  wohn- 
licher aussehen,  als  in  diesen  Amtsstuben.  Es  fehlen  weder  geschmack- 
volle Vorhänge  an  den  Fenstern,  noch  bequeme  Stühle  oder  ein  Sofa, 
wir  sehen  handliche  Bücherständer  und  gefällige  Gaslampen,  ja,  in 
manchen  solcher  „Wohnzimmer  der  Lehrerinnen  in  der  Schule"  ein 
Piano  oder  gar  einen  Flügel. 

Neben  dem  überwältigenden  Eindruck  des  Lichten  und  der  Raum- 
fülle fällt  am  meisten  die  Erziehung  zur  Reinlichkeit  auf.  Ich 
sage  absichtlich  Erziehung  zur  Reinlichkeit.  Denn  schließlich 
sauber  könnte  es  ja,  zumal  „wenn  Besuch  kommt",  überall  aussehen. 
Aber  diese  Erziehung  zur  Reinlichkeit,  die  einem  so  überzeugend  in  den 
Volksschulen  entgegentritt,  möchte  ich  überhaupt  als  ein  besonderes  Merk- 
mal ganz  Schwedens,  bis  an  seine  äußersten  Grenzen  hin,  bezeichnen. 

16* 
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Überall  sieht  man  irgend  ein  Wahrzeichen  der  Erziehung  zur 
Ordnung  und  Keinlichkeit  und  —  das  Beste  daran  —  all  dieser  Wahr- 
zeichen Zweck  wird  erfüllt.  Die  zahllosen  Papierkörbe  auf  den  Straßen, 
in  den  Anlagen,  selbst  in  Wald  und  Wiese  werden  benutzt,  und  ver- 
brauchtes Papier  z.  B.  eher  in  die  eigene  Tasche  gesteckt,  als  auf  die 
Straße  geworfen,  die  Spucknäpfe  sind  in  großer  Anzahl  überall  verteilt, 
so  daß  sie  diese  früher  so  stark  verbreitete  Unsitte  fast  ganz  ver- 
trieben haben. 

In  der  Schule  wird  zum  Gebrauch  des  Papierkorbes  systematisch 
erzogen.  Papierkörbe  gliedern  sich  häufig  in  künstlerischer  Form  versteckt 
dem  Ganzen  ein,  z.  B.  finden  wir  sie  in  einer  Volksschule  Christianias 
als  Säulenpfeiler  des  Treppengeländers  mit  abnehmbarem  Kuppeymopf. 
In  ähnlicher  Art  hat  man  Sammelstellen  für  Brotreste  vorgesehen. 

Die  persönliche  Reinlichkeit  wird  von  der  Volksschule  neben  dem 
Schulbade,  das  bei  der  Frequenz  leider  immerhin  nur  jede  zweite  oder 
dritte  Woche  jedem  Kinde  ein  Bad  zu  verabreichen  vermag,  vermöge  der 
zahlreichen  Waschgelegenheiten  mit  eingelassenen  drehbaren  Porzellan- 
schüsseln, warmem  und  kaltem  Wasser,  in  den  Übungssälen,  auf  den 
Korridoren  in  mehrfacher  Anzahl  vorhanden,  wesentlich  gefördert  und 
anerzogen. 

Ferner  lernen  die  Kinder  an  den  eigenen  Sachen  von  der  Not- 
wendigkeit und  dem  Vorteil  einer  Desinfektion.  Neben  dem  Bad  be- 
findet sich  ein  Raum  mit  dazu  gehörigem  Apparat  und  während  der 
körperlichen  Reinigung  wird,  wo  es  sich  nötig  erweist,  die  der  Garde- 
robe besorgt. 

Der  Erziehung  zur  Reinlichkeit  dient  ferner  der  Zwang,  der  in- 
dessen nicht  als  solcher  empfunden  wird,  vielmehr  als  selbstverständlich 
gilt,  vor  dem  Betreten  des  Turnsaales,  in  einem  nur  dazu  bestimmten 
Vorraum  die  Straßenschuhe  mit  Turnschuhen  zu  vertauschen,  bei  sehr 
schlechtem,  nassen  Wetter  Schuhe  und  Strümpfe  zu  wechseln,  bevor 
man  in  die  Klasse  kommt. 

Der  Erziehung  zu  Reinlichkeit,  zu  Ordnung  und  Gesundheit  dienen 
die  praktischen,  freistehenden  Garderobenständer  in  besonderen  Räumen, 
die  den  etwa  durchnäßten  Sachen  das  Trocknen  leicht  gestatten. 

Und  sollte  die  in  jeder  Weise  vorbildliche  Art  der  Unterrichts- 
materialaufbewahrung, die  blitzsauber  gehaltenen  Schulräume  den 
günstigsten  Einfluß  auf  die  Gewöhnung  an  peinliche  Ordnung  und 
einwandfreie  Sauberkeit  verfehlen? 

0  wie  habe  ich  mich  schon  damals  in  Christiania  ob  unserer  Zu- 
stände  geschämt,    als   mir    der  Schuldiener   auf  meine  Frage  mitteilte. 
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daß  sämtliche  Klassen  täglich  naß  gereinigt  würden.  Wie  hat 
ebenfalls  zu  jener  Zeit  Erkundigung  der  Reinigungsverhältnisse  je  einer 
Landschule  in  Norwegen  und  in  Schweden  den  Vergleich  zu  schweren 
Ungunsten  meines  Heimatlandes  entschieden! 

Es  war  in  einem  wohlhabenden  märkischen  ßauerndorfe,  in 
welchem  ich  kürzlich,  angelockt  durch  das  stattlich -freundliche  Äußere 
des  Schulhauses,  das  Innere  betrat.  Die  Lehrerwohnung  gut  gehalten  und 
reichlich  Raum.  Die  Schulkinder,  zurzeit  65,  „aber  wir  hatten  schon 
über  70",  sagte  mir  Herr  Lehrer  und  Frau,  waren  in  einem  Raum  auf 
engen,  für  die  meisten  viel  zu  niedrigen  „uralten"  Langbänken  mit 
daranhängendem  Tisch  zusammengepfercht,  der,  wenn  alle  kamen,  trotz 
engsten  Aneinanderrückens,  mit  Sitzplätzen  nicht  ausreichte  und  der  im 
Gesamteindruck  geradezu  verletzend  unsauber  und  verkommen  wirkte. 

Die  getünchten  Wände  wiesen  von  oben  bis  unten  Spuren  an- 
dauernder Nässe  und  rings  herum  die  Abdrücke  unzähliger  schmutziger 
Kinderhände  auf.  Dem  Ofen  sah  man  an,  daß  er  sich  redlich  Mühe 
gegeben,  die  Nässe  zu  vertreiben.  An  den  kahlen  Fenstern  hingen 
an  den  untersten  Scheiben  graue  Quadratläppchen,  in  denen  sich  die 
Merkmale  „schwitzenden"  Glases  ebenso  deutlich  wie  unappetitlich 
eingezeichnet  hatten,  und  die  Rahmen!?  und  die  einzige  Tür!?  und 
der  Fußboden!!?     Davon  schweigt  man  am  besten  ganz. 

Der  Lehrer  und  seine  Frau  errieten  meine  Gedanken  bevor  ich 
zu  fragen  begann.  Die  Bestürzung  malte  sich  wohl  zu  deutlich  in 
meinen  Zügen.  „Nicht  wahr"  meinte  die  Frau,  es  ist  doch  sicher 
nicht  zu  viel  verlangt,  wenn  wir  alle  Vierteljahr  einmal  scheuern 
von  Amts  wegen  verlangen  und  seit  sechs  Jahren  bitten  wir  schon  um 
nur  einen  neuen  Leimanstrich  der  Wände.  Der  Schulinspektor  hat  es 
sogar  schon  zweimal  zu  befürworten  versprochen.  —  —  Die  Fenster 
lasse  ich  ja  hin  und  wieder  von  den  großen  Mädchen  putzen  und, 
wenns  gar  zu  schlimm  ist,  auch  ausfegen,  aber  die  Bauern  sehen  es 
nicht  gern,  die  meinen,  ihre  Kinder  seien  dazu  nicht  da,  und  so  hat 
man  nur  Unannehmlichkeiten."  — 

Am  folgenden  Tage  nach  diesem  Gespräch  fand  in  diesem  Dorfe  eine 
echte,  rechte  Bauernhochzeit  statt.  Hundertunddreißig  Gäste,  natürlich 
nur  bauern- hoffähige,  waren  geladen  und  gekommen,  in  Toiletten,  die 
vornehmen  Stadtleuten  Ehre  gemacht  haben  würden.  Über  eine  Woche 
vorher  war  ein  Heer  von  Händen  mit  schlachten,  backen,  braten  usw. 
beschäftigt  gewesen  und  Wein  und  Bier  floß  in  Strömen,  Es  wurde 
behauptet,  daß  die  Ausrichtung  dieser  Hochzeitsgasterei  tausend  Mark 
koste,  „aber  die  reichen  Bauern  können  sich  das  leisten"  hieß  es  allgemein. 
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Meinen  Bemerkungen:  und  da  weigert  sich  die  Gemeinde,  die 
geringen  Reinigungskosten  für  dies  kleine  Schulzimmer  zu  bewilligen 
und  selbst  zu  tun,  was  die  Schulbehörde  anzuordnen  versäumt,  be- 
gegnete man  mit  verwundertem  Kopfschütteln. 

Derartige  unsaubere  Schulverhältnisse  sind,  wie  Eingeweihte  wissen, 
leider  nicht  „Einzelfälle";  und  sie  bestehen  nicht  nur  in  märkischen 
Dörfern.  In  einigen  ist  es  zur  gewohnheitsmäßigen  Einrichtung-  ge- 
worden, daß  die  Kinder  die  allernotwendigste  Reinigungsarbeit  offiziell 
leisten. 

Und  wo  das  geschieht,  was  kommt  dabei  heraus?  Als  ich  mich 
von  jenem  Dörfchen  auf  dem  Heimwege  befand  und  unfreiwillig  zwei 
Stunden  auf  dem  Bahnhofe  der  nächstgelegenen  Station  zu  warten  hatte, 
fiel  mein  Blick,  Beschäftigung  suchend,  auf  ein  großes  Plakat  des 
Bahnhofraumes. 

Wie  bitterer  Hohn  grub  sich  in  meine  Seele,  was  dort  geschrieben 
stand,  und  was  jene  Bauern,  die  einen  regen  Handel  unterhalten  und 
die  Bahn  viel  benutzen,  oftmals  gesehen  und  gelesen  haben  sollten. 
Oder  haben  sie  die  Lesekunst  ganz  verlernt? 

Die  „Gesellschaft  zur  Verhütung  und  Heilung  der  Tuber- 
kulose'' hat  jenes  Plakat  anbringen  lassen  und  fordert  mit  beredtem 
Wort  deutsche  Mütter  auf:  ihre  Kinder  vor  dieser  verheeren- 
den Seuche  zu  schützen  und  ihre  Wohnungen  täglich  feucht 
aufzuwischen,  denn  trockenes  Fegen  wirbelt  zu  viel  Staub 
auf  und  bringt  Krankheitskeime  in  ihrer  Kinder  Lungen  usw. 

Ist  nicht  die  Schule  in  Stadt  und  Land  die  erste  Stätte,  in  welcher 
konsequent  und  systematisch  ein  Yolk  zur  Ordnung  und  Reinlichkeit 
erzogen,  an  Reinlichkeit  und  Ordnung  gewöhnt  werden  kann?  Würden 
nicht  so  angehaltene  Kinder  sie  ganz  selbstverständlich  ins  Haus  bringen? 

Was  nützen  denn  sonst  alle  belehrende  Mahnungen?  Was  alle 
äußerlichen  sozialhygienischen  Einrichtungen,  an  denen  Widersacher  so 
gern  statistisch  nachweisen,  daß  sie  „nicht  benutzt"  werden  oder  er- 
zwungen werden  müssen. 

Gute  Methoden  nützen  uns  nichts,  wenn  wir  niemand  haben,  der 
sie  lebendig  vertritt  und  alle  Wohlfahrtsbestrebungen  für  die  Masse 
sind  wie  ein  Guß  ins  Faß  der  Danaiden,  wenn  man  nicht  für  gründ- 
liche Regeneration  des  Nachwuchses  sorgt. 

Ordnung  und  Reinlichkeit  sind  die  Basis  für  jedes  gesunde  Ge- 
deihen. Wie  man  sie  schafft,  lehren  die  Volksschuleinrichtungen 
Skandinaviens.  Auf  Schritt  und  Tritt  riefen  sie  mir  das  hier  in  Stock- 
holm wieder  wach. 
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Von  Ordnung  und  Reinlichkeit  zur  Schönheit  ist  nur  ein  kleiner 
Schritt.  Es  ist  also  nur  eine  logische  Weiterentwicklung,  wenn  wir 
auch  der  Erziehung  zur  Kunst  Wege  praktisch  weiter  geebnet  finden. 
Ohne  viel  Worte,  ohne  Traktate  pflegt  man  sie.  Man  muß  dies  Wirken 
erlebt  haben,  um  mit  Nachdruck  all  den  ungläubigen  Thomassen  immer 
wieder  versichern  zu  können,  daß  „es  geht"  und  eigentlich  überhaupt 
nur  so  geht. 

Selbst  dem  sonst  Unbeteiligten,  der  sich  noch  nicht  mit  dem 
Problem  der  Volkskunstfrage  irgendwie  befaßte,  muß  ein  kleines  Licht 
aufgehen,  wenn  er  die  Klassen  betritt. 

Das  Treppenhaus  der  Engelbrektschule  mit  den  zwei  großen 
Wandgemälden  beim  Eingang,  die  die  unlängst  verstorbene  wohlhabende 
Kunstgewerblerin  Eva  Bonnier  für  10000  Kronen  gestiftet  hat,  mögen 
ihn  kalt  gelassen  haben,  ihn  für  eine  Volksschule  überflüssig  dünken 
oder  er  mag  die  sezessionistische  Manier  beanstanden  und  ebenso  könnte 
ihm  vielleicht  das  Verständnis  fehlen,  künstlerische  Skulpturen  wie  die 
beiden  lebensgroßen  Halbfiguren,  der  schaffende  und  der  ruhende 
Arbeitsmann,  auf  dem  untersten  Treppenabsatz  in  einer  Volksschule 
aufgestellt  zu  finden.  Meister  Petz,  im  Naturpelz  an  einen  natürlichen 
Baumstumpf  gelehnt,  entlockt  ihm  wohl  eher  Zustimmung. 

Unser  Freund  könnte  auch  möglicherweise  meinen,  daß  ein  so 
schönes  Freskobild  mit  den  weichen,  stimmungsvollen  Farben  und 
der  lebenswarmen  Auffassung  des  heimatlichen  „Hafenbildes",  wie  es 
die  Hauptwand  des  Zeichensaales  der  Götabergsschule  in  Göteborg  von 
Wilhelmsons  Meisterhand  schmückt,  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder 
allzusehr  ablenken  müßte. 

Aber  in  den  Klassen  müßten  alle  seine  negierenden,  zweiflerischen 
Gedanken  verstummen. 

Die  Idee  der  kahlen  Fenster  hat  er  doch  wohl  überwunden  und 
freut  sich  mit  uns  der  freundlichen  Vorhänge,  der  einzelnen  Bilder  an 
den  Wänden  und  wird  sogar  vielleicht  mit  mir  bei  wiederholten  Rund- 
gängen öfters  Pflanzen  an  den  Fenstern  sich  wünschen? 

In  einer  Klasse  der  größeren  Knaben  trifft  er  dieselben  dabei, 
wie  sie  eifrig  aus  Journalen  gesammelte  geschichtliche  Bilder  an  die 
Wand  heften,  eine  andere,  die  sich  auf  historische  Portraits  der  Landes- 
dynastie beschränkt,  in  einer  Mädchenklasse  schmücken  künstlerische 
Postkarten  die  Wände.  Das  sind  Anleitungen  der  Lehrenden  mit  den 
bescheidensten,  jedem  erreichbaren  Mitteln  das  Heim  zu  schmücken 
und  unansehnlich  Geworüenes  leicht  zu  erneuern.  Die  Wünsche  der 
Kinder  werden  beim  Klassenschmuck  weitgehend  berücksichtigt  und  in 
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den  letzten  Tagen  vor  Schulschluß  ist  es  ihnen  überhaupt  überlassen, 
ihre  Klasse  vorübergehend  nach  eigenstem  Belieben  zu  zieren. 

Kecht  verschieden  drückt  sich  hierbei  der  Geschmack  der  Kinder 
aus.  Bisweilen  setzt  die  Lehrerin  einige  kleine  Münzen  aus,  um 
„Notwendiges"  zu  kaufen.  So  fand  ich  z.  B.  in  mehreren  Klassen  den 
Platz  jedes  Kindes  mit  einem  kleinen  nationalen  Papierfähnchen  ge- 
schmückt, das  es  sich  selbst  hergestellt  hatte.  In  manchen  Klassen 
„Ketten"  von  buntem  Papier  querüber  von  Wand  zu  Wand  gezogen 
oder  die  Gasarme  u.  ä.  mit  buntem  Kindergartenwerk  behängt  usf. 

In  fast  jeder  höheren  Klasse  waren  an  den  großen  Wandzeichen- 
tafeln, die  nicht  selten  die  Länge  einer  ganzen  Wand  des  Schul- 
zimmers einnehmen,  (außerdem  befindet  sich  an  der  Kathederwand 
noch  die  übliche  Schultafel,  beweglich,  fest,  oder  freistehend),  ein  bis 
zwei  Kinder  dabei,  Freihandornamente  oder  ein  Bild  mit  bunten 
Kreiden  zu  malen,  oder  es  stand  eines  bereits  fertig  da. 

Für  die  Kleinsten  macht  es  die  Lehrerin,  gewöhnlich  im  An- 
schluß an  eine  Erzählung,  die  größeren  tun  et  selbst  mit  wahrer  Be- 
geisterung, die  manche  Fertigkeit  darin  erklärt. 

Auch  die  neue  Methode  des  Zeichenunterrichtes  fußt  in  Schweden 
auf  deutschen  neuesten  Erkenntnissen,  man  hat  sie  klug  für  die  eigenen 
Bedürfnisse  zurecht  und  zunutze  gemacht.  Zeichnen  spielt  in  den 
Erziehungsschulen,  wie  es  Schwedens  Schulen  eben  sind,  naturgemäß 
eine  hervorragende  Rolle.  Lehrerinnen,  die  „es  gar  nicht  nötig  haben", 
haben  sich  eine  ansehnliche  Fertigkeit  darin  erworben.  Bisweilen 
schien  es  mir,  als  wolle  die  Eine  der  Anderen  in  der  Kunst  nicht 
nachstehen  und  bei  solchem  edlen  Wettbewerb  profitieren  natürlich 
die  Betreffenden  selbst  wie  die  Kinder,  denn  zweifellos  erhöht  ein 
freundliches  Bild  das  Interesse  auch  an  einem  sonst  für  die  Kinder 
vielleicht  öden  Lehrgegenstand. 

Mir  begegneten  sehr  geschickte  Wandtafelillustrationen,  unter 
anderem  zum  Geschichtsunterricht.  In  einer  Klasse  z.  B.  erzählte  die 
Lehrerin  den  aufhorchenden  Mädchen  von  den  Ordens-  und  Kloster- 
gründungen des  Mittelalters,  auf  die  Wandtafel  hatte  sie  vor  der 
Stunde  Einzelheiten  architektonischer  Gebilde  in  ihren  verschiedenen 
Formen  aus  den  jeweiligen  Epochen,  Spitzbogen,  Kapitale  gezeichnet 
und  eine  der  Nonnenheiligen. 

Dabei  bin  ich  nun  schon  mitten  in  meinen  Klassenbesuchen 
und  hätte  doch  eigentlich  bei  der  Erziehung  zur  Kunst  etwas  mehr 
von  der  Liederpflege  und  ganz  besonders  von  der  Handbeschäftigung 
als  Unterrichtsgegenstand  sprechen  müssen.     Die  letztere  beansprucht 
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ein  ausführliches  Kapitel  für  sichi),  auf  die  erstere  wird  noch  manches 
helle    Streiflicht  bei   der  Schilderung  meiner  Inspektionsgänge  fallen. 

„Warum  ist  es  eigentlich  in  Ihrer  engeren  Heimat  so  umständlich, 
um  nicht  zu  sagen,  fast  unmöglich,  eine  gründliche  Besichtigung  Ihrer 
Schulen  zu  erlangen",  fragte  mich,  nachdem  ich  mich  in  Schweden 
schon  ziemlich  gut  und  recht  frei  hatte  umsehen  können,  ein  Herr  der 
Obersten  Schulbehörde,  der  mir  in  der  einfachsten  und  gastlichsten 
Art  von  der  Welt  Zutritt  zu  den  Klassenexamina  gestattet  hatte. 
Nämlich  so:  ich  kam  in  die  betreffende  Schule  zur  Zeit  der  Prüfungs- 
stunden und  wurde  „höflichst  eingeladen  beizuwohnen". 

Bei  ähnlicher  Gelegenheit  erlebte  ich  im  Juni  1908  die  schönste 
Greschichtsstunde  meines  Lebens  und  erfreulicherweise  im  deutschen 
Lande.  Es  ist  also  nicht  überall  gleich  schlimm  und  ich  war  froh,  jenem 
Herrn  in  Stockholm  davon  erzählen  und  damit  die  Sache  ein  klein  wenig 
mildern  zu  können.  Als  er  ungläubig  den  Kopf  schütteln  wollte,  gab 
ich  schließlich  zu,  daß  München  von  Berlin  ziemlich  entfernt  liegt. 

Dort  in  München  kam  ich  ganz  unverhofft  zu  dem  Genuß.  Wie 
dieses  Jahr  in  Stockholm  studierte  ich  im  vergangenen  ein  wenig 
vom  Münchener  Schul  werk;  eine  Zeile  des  genialen  Kerschensteiner 
öffnete  mir  ohne  weitere  Umstände  jede  Schule  und  jedes  Türchen 
und  eines  Vormittags  begegnete  ich  ihm  dabei  vor  einem  Klassenzimmer. 

Eine  herzliche  Begrüßung  und  die  „selbstverständliche"  Einladung 
zum  Zuhören  bei  einer  Abgangsprüfung  und  der  Entlassung  der 
Schüler  der  obersten  Knabenklasse  ins  Leben  war  eines. 

„Ach,  das  w^äre  noch  schöner"  beschwichtigte  der  einzigartige 
deutsche  Schulrat  meine  schüchterne  Einwendung,  (ein  Rest  preußi- 
scher Wohlerzogenheit),  daß  man  bei  einem  so  wichtigen  Abschnitt 
nicht  unbefugt  stören  dürfe ,  es  könnte  vielleicht  die  Schüler  oder  den 
Lehrer  etwas  verwirren. 

„Das  wäre  noch  schöner",  wiederholte  er,  „wenn  davon  schon  die 
Aufmerksamkeit  der  Jungens  gestört  werden  sollte.  Kommen  Sie  nur 
mit.     Im  übrigen,  ich  prüfe  selbst". 

Und  zwei  Minuten  später  war  er  schon  mitten  drin  im  Kreuz- 
feuer feinfühlig -pädagogischer  Fragen  und  Anregungen,  bewies  er, 
wie  man  dem  vaterländischen  Geschichtsunterricht  alter  Zeiten  die 
neueste  Bürger-  und  Staatskunde  angliedern  kann,  bewies  er,  wie  das 
die  Jungen  interessiert,  daß  sie  alles  neben  und  um  sich  vergessen. 
Sie  merkten  nicht,  wie  die  Zeit  enteilte  und  ihre  „Stunde"  längst 
überschritten  war  und  waren  sichtlich  ergriffen,  als  der  Abschied  von 

1)  Siehe  Zeitschr.  f.  Exp.  Päd.,  VI.  Bd.,  Heft  1/2. 


—     242     — 

der  Schule  ins  Leben  in  so  überaus  einfacher,  dafür  tief  ein- 
dringlicher "Weise  ihr  folgte. 

Früher  oder  später  wird  jedem  Jungen  die  Erinnerung  daran 
einmal  wach  werden  und  mancher  wird  sich  mit  Fragen  tiefer  be- 
fassen, an  die  er  sonst  vielleicht  nicht  im  Traume  gedacht  hätte 
oder   höchstens    sich   hätte    dazu   von  seiner  Partei  mitreißen  lassen. 

An  Münchens  Schulhandhabe  wurde  ich  überdies  noch  öfter  in 
den  schwedischen  Schulen  erinnert.  Aber  trotz  der  viel  engeren 
Fühlung,  die  mir  Kinder  und  Lehrerschaft  im  Verhältnis  zu  Berlin 
dort  zu  haben  scheinen,  fand  ich  nichts  von  der  innigen  Anteilnahme 
des  Elternhauses,  wie    sie    mir   erfreulich  in  Stockholm  entgegentrat. 

Zu  diesen  Schlußprüfungen,  die  jede,  zwanglos  in  ihrer  Klasse, 
vom  Klassenlehrer  abgehalten  und  vom  Kektor,  Schulrat,  Kirchspiel- 
pfarrer inspiziert  werden,  wobei  der  eine  oder  der  andere  nach  Ge- 
fallen selbst  eine  Prüfung  unternimmt,  steht  es  den  Eltern  und  An- 
gehörigen frei,  zuzuhören. 

Hier  kommt  eine  Mutter,  dort  ein  Vater,  oder  beide  kommen 
und  oft  bringen  sie  ihre  kleineren  Kinder  mit.  Diese  sind  ebenso 
wie  die  schulpflichtigen  sonntäglich  angeputzt  und  alles  hat  einen 
gemütlichen  feiertäglichen  Anstrich. 

Gleich  den  deutschen  und  überhaupt  wohl  allen  Müttern  kleiden 
auch  die  schwedischen  ihre  Kinder  gern  „fein".  Während  man  in 
den  höheren  Ständen  bei  festlichen  Gelegenheiten  neuerdings  immer 
häufiger  dabei  den  kleidsamen  Volkstrachten,  deren  jede  Provinz 
mehrere  hat,  begegnet,  bevorzugen  die  Volksmütter  lieber  die  Mode. 
Fast  alle  Kinder  waren  geschmackvoll  gekleidet  und  alle  äußerst  sauber 
und  die  Eltern  standen  ihnen  nicht  nach.  Auffallend  erschien  mir 
das  auch  im  ärmsten  Viertel  verhältnismäßig  gute  Aussehen  der  Ejuder, 
das  in  der  Engelbrekt-  und  selbst  auch  in  der  Matteusschule  eigent- 
lich schlecht  und  recht  gut  genannt  werden  konnte.  Selbstverständlich 
gab  es  auch  einzelne  sehr  blasse,  besonders  unter  den  größeren  Mädchen 
und  den  hochgeschossenen  Knaben,  aber  es  war  doch  am  Ende  des 
Schuljahres  unmittelbar  vor  dem  Abmarsch  in  die  Ferienkolonien,  die 
man  dem  größeren  Teile  der  Kinder  zukommen  läßt,  trotzdem  für 
alle  diese  Kinder  während  des  ganzen  Jahres  gesorgt  wird. 

Wie  freigebig  und  schnell  öffnen  sich  die  Börsen  der  Besser- 
situierten,  wenn  es  hier  und  dort  nicht  reicht,  wenn  die  Behörde  nach 
Anregung  der  Lehrerschaft  dies  oder  das  nötig  findet. 

Wie  ausgezeichnet  sind  die  Vorrichtungen  in  sämtlichen  Schul- 
räumen, die  neben  den  oben  skizzierten  Maßnahmen,  neben  den  Eaum- 
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und  Lichtverliältnissen  für  ständige  Erneuerung  der  verbrauchten  Luft 
für  Zufuhr  frischer  sorgt. 

Aber  in  schwedischen  Großstädten  ist  man  nicht  sobald  mit  sich 
selbst  zufrieden,  soweit  Kinderpflege  in  Frage  kommt  und  einen  Still- 
stand gibt  es  in  erziehlichen  Dingen  da  nicht.  Welche  unendliche 
Liebe,  welch  tiefes,  wohltuendes  Verständnis  herrscht  hier  im  Norden 
für  alles,  was  das  Kind  betrifft! 

In  einem  anderen  Kapitel  wird  darauf  eingehender  zurückzu- 
kommen sein.  Wir  wollen  nach  dieser  kleinen,  nicht  überflüssigen 
Abschweifung  zu  unseren  Examen  zurückkehren. 

Zwei  Vormittage  sind  hierzu  für  sämtliche  14  Volksschulen  Stock- 
holms bestimmt.  Auf  einem  Quartblatt,  das  die  Schul behörde  ausgibt, 
finden  wir  sie  gedruckt  verzeichnet,  in  einfachster,  übersichtlicher 
Form,  die  im  Beispiel  auszugsweise  hier  folgen  möge. 

Prüfung  und  Abschlußfeier  in  Stockholms  Volksschulen 

(Juni  1909). 


a)  den  14.  Juni 


Prüfung 


Abschluß 


Walhallaweg  ^) 
NortuUsstraße  ^) 
Skargardsstraße  ^) 


Engelbrektschule    ...         10  Uhr        12  Uhr 
Matteusschule    ....         11  Uhr  1  Uhr 

Oroßkirche  Parochie  .     .  9  Uhr        12  Uhr 

usw.  usw. 
^)  AussteUung  der  Knaben-  wie  Mädchenhandarbeiten  und  Zeichnungen  10 — 1  Uhr. 

2\  Q 19 

/  n  n  11  11  11  11  11  "        ■'•'•       '1 

8\  Ol/  lO 

/  11  11  :i  11  11  11  M  *-   l2        -^^      11 

Nach  diesem  Merkblättchen  richtet  sich,  wer  will,  seine  Be- 
suche ein.  In  den  Ausstellungssälen  fungieren  die  Slöjd-  (Hand- 
arbeits-)lehrer  und  Lehrerinnen  als  „Aufsicht",  die  bereitwillig  und 
freundlich  jede  gewünschte  Auskunft  geben.  Die  Leistungen  sämt- 
licher-Kinder  sämtlicher  Klassen  liegen  auf  langen  Tischen  nach  Jahr- 
gängen, d.  h.  nach  Schulstufen  geordnet  aus,  die  Zeichenresultate  sind 
an  Tafeln  und  Wänden  befestigt.  Ähnlich  das  alles,  wie  es  auch  bei 
uns  Brauch  ist. 

Während  die  Schulräte  und  ich  mit  ihnen,  denn  mir  lag  natür- 
lich daran,  von  möglichst  vielen  und  möglichst  verschiedenen  Klassen 
Eindruck  zu  erhalten,  von  einer  Klasse  in  eine  andere  gingen  und 
wir  der  einzelnen  höchstens  eine  Viertelstunde  widmen  konnten,  bleiben 
die  betreffenden   Angehörigen   selbstverständlich  nur  in  den  Klassen, 
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in  denen  sie  Kinder  ihrer  Familie  wissen.  Zu  bestimmten  Einzel- 
gegenständen oder  während  der  ganzen  Dauer  der  Prüfung. 

Die  Kinder  sind  augenscheinlich,  das  fiel  mir  bereits  bei  meinen 
vorangegangenen  Klassenbesuchen  angenehm  auf,  an  Besucher  gewöhnt, 
denn  freimütig  antworten  sie  und  gucken  sich  nicht  weiter  um,  als  es 
zu  einem  höflichen  gemeinsamen  „Guten  Tag"  sagen  notwendig  ist. 

Als  wir  die  VIII.  Klasse  der  Knaben  (das  ist  die  oberste)  betraten, 
fanden  wir  eben  einen  Schüler  dabei,  ein  Parallelogram  an  die  Wand- 
tafel zu  zeichnen  und  seine  Beweise  zu  führen.  Er  entledigte  sich 
seiner  Aufgabe  geschickt,  so  daß  der  Schulinspektor  ihm  freundlich 
auf  die  Schulter  klopfend  versicherte,  besser  hätte  er  es  auch  nicht 
gekonnt.  Danach  kam  ein  weniger  Glücklicher  an  die  Reihe  und  trotz 
freundlichen  Zuspruchs  und  Mithilfe  des  Lehrers  gelang  ihm  die 
Lösung  nicht.  Sein  Vater  saß  mit  einem  kleinen  Brüderchen  auf 
dem  Schoß  dabei.  Als  seinem  bekümmerten  Munde  schließlich  ein 
leiser  Laut  des  Bedauerns  entschlüpfte,  flüsterte  der  neben  ihm  sitzende 
Schulinspektor  ihm  tröstend  zu:  Es  sind  nicht  alle  Jungen  für  Mathe- 
matik  begabt,  die  haben  es  dafür  auf  einer  anderen  Seite. 

Es  fügte  sich,  daß  wir  in  den  meisten  Klassen  zu  einer  Geo- 
graphieprüfung kamen.  Während  die  Kinder  vorzugsweise  mit  der 
engeren  oder  weiteren  Heimat  beschäftigt  waren  und,  wie  es  auch 
anderswo  geschieht,  manche  den  Weg  auf  der  Karte  vorzüglich,  manche 
ihn  weniger  befriedigend  zu  nehmen  wußten,  reisten  die  Mädchen  der 
Fortsetzungsklasse  auf  der  Karte  in  Deutschland  umher.  Sie  waren 
eifrig  bei  der  Sache  und  wußten  gut  Bescheid. 

Vor  Beginn  unseres  „Prüfungsweges"  hatte  ich,  noch  ganz 
erfüllt  von  Freude,  Herrn  Dr.  Bergmann,  dem  Schulinspektor,  davon 
erzählt,  wie  ich  wenige  Tage  zuvor  in  der  Katarinenschule  nach  An- 
hören einer  Unterrichtsstunde  in  der  deutschen  Sprache  selbst  wie- 
der Schulmeister  gespielt  und  nachgeprüft  hatte,  ob  diese  Volks- 
mädchen wirklich  so  viel  deutsch  können  oder  ob  sie  Eingelerntes 
hersagten.  Jetzt  überraschte  er  mich  mit  der  Frage:  „Haben  Sie 
wieder  Lust  zu  sondieren?" 

Die  Klassenlehrerin,  angefragt,  ob  sie  mit  ihren  Mädchen  deutsch 
treibe  und  eine  Prüfung  gestatte,  war  gern  einverstanden.  Diesmal 
ging  es  ohne  jedes  Schulbuch.  Ich  richtete  einige  Fragen  an  die 
Kinder,  die  glatt  beantwortet  wurden. 

Ich  erzählte  ihnen  von  meiner  weiten  Reise,  die  ich  gemacht, 
um  sie  und  ihre  Schulen  kennen  zu  lernen,  und  wie  es  mich  dabei 
immer  Avieder  freut,  zu  sehen,  wie  besonders  geschickt  die  schwedi- 
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sehen  Schulmädcheu  in  allen  weiblichen  Arbeiten  seien,  und  ferner, 
daß  ich  aber  auch  nirgendwo  soviel  gute  und  schöne  Einrichtungen, 
das  alles  zu  lernen,  gefunden  hätte. 

Und  ich  endete:  ich  werde  den  Kindern  davon  in  Deutschland 
erzählen,  und  wenn  die  dann  später  mal  nach  Stockholm  kommen, 
um  das  alles  selbst  zu  sehen,  seid  ihr  schon  längst  verheiratet  und 
gute,  tüchtige  Hausfrauen  geworden,  die  alles  hübsch  in  Ordnung 
halten  und  das  Haus  schön  machen,  wie  sie  es  in  der  Schule  gelernt 
haben.  Darauf  erhielt  ich  keine  Antwort  mehr,  die  Kinder  blieben 
stumm,  ich  hatte  auch  keine  erwartet. 

Herr  Dr.  Bergmann  allerdings  argwöhnte,  als  wir  wieder  draußen 
Avaren,  „die  Mädchen  haben,  was  Sie  zuletzt  sagten,  nicht  verstanden." 

Doch  ich  protestierte:  jedes  Mädchen  versteht,  wenn  man  vom 
Heiraten  spricht.     Denn  das   ist  jedes  rechten  Mädchens  Lebensziel. 

Unterdessen  war  die  Zeit  abgelaufen  und  die  Kinder  begannen 
sich  zum  Kirchgange  zu  rüsten. 

Jeder  Schultermin  beginnt  und  schließt  mit  einem  gemeinsamen 
Kirchgang  in  die  nächst  gelegene  Kirche,  der  eben  die  Schule  zu- 
gehört. Die  unterste  Klasse  bleibt  gewöhnlich  fern  und  aus  Raum- 
und  Ordnungsgründen  werden  Angehörige  oder  Zuschauer  nur  zur 
Empore  zugelassen. 

Yon  ihrem  Lehrern  und  Lehrerinnen  geführt,  machen  die  ein- 
zelnen Klassen  den  Weg  von  der  Schule  in  die  Kirche  in  geschlossenen 
Reihen  und  ebenso  zurück.  Die  definitive  Entlassung  in  die  Ferien 
geht  vom  Schulhause  aus,  dort  empfangen  sie  ihr  Zeugnis,  und  nehmen 
etwaiges  Privateigentum  mit  nach  Hause.  Z.  B.  sah  ich  einige  mit 
Blumentöpfen  heimkehren. 

In  der  Kirche  ist  offizielle  Abschlußfeier.  Wir  gingen  in  die 
Matteuskirche.  Sobald  alle  versammelt  waren,  begann  ein  kurzes 
Orgelspiel,  daran  anschließend  ertönte  dreistimmiger  Chorgesang:  ,Die 
Himmel  rühmen  des  Ewigen  Ehre',  dann  wurde  gemeinsam  ein  Kirchen- 
lied gesuDgen.  Hierauf  bestieg  der  Pastor  die  Kanzel  und  verlas,  was 
bei  uns  bei  solchen  Gelegenheiten  der  Rektor  tut,  Schulangelegenheiten. 
Eine  ermahnende  Ansprache  erfolgte.  Ich  persönlich  hätte  die  Länge 
(da  für  Schulkinder  berechnet)  auszusetzen.  Die  schwedischen  Herren 
indessen,  mit  denen  ich  darüber  sprach,  waren  nicht  meiner  Meinung. 
Zum  Schluß  wieder  Chorgesang,  Orgelspiel  und  heimkehren. 

Noch  nicht  vertraut  mit  der  Ruhe  und  Wohlerzogenheit  des  ge- 
samten schwedischen  Yolkes  im  allgemeinen,  schien  mir  die  ruhige, 
selbstverständliche  Art  der  Kinder  besonders  bemerkenswert. 
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Wohltuend  berührt  ihre  Natürlichkeit. 

Als  ich  z.  B.  einige  Tage  nach  meiner  Ankunft  an  einem  der 
schönen  Promenadenwege  auf  einer  Bank  mich  niederließ,  kamen 
zwei  kleine  Mädchen  herangesprungen  und  bestürmten  mich  mit  Fragen. 
Yon  ihrer  Sprache  verstand  ich  anfangs  wenig,  aber  mit  Zeichen  und 
Gebärden  dazu  bekam  ich  schließlich  heraus,  daß  sie  zu  wissen  wünschten^ 
woher  ich  käme.  Von  den  , großen  Mädchen'  hätten  sie  gehört,  daß 
ich  weit  hergereist  sei.  Freund  Bädeker  leistete  mir  gute  Dienste.  Ich 
zog  die  beigegebene  Karte  herv^or  und  konnte  den  Kindern  daran 
wenigstens  den  Weg  durch  Schweden  zeigen  und  mit  dem  Finger 
bezeichnen,  wo  ungefähr  meine  Heimat  war.  Nachdem  sie  sich  noch 
über  ,die  kleine  Karte  von  Schweden'  amüsiert  und  dies  und  das 
darauf  gesucht  hatten,  sprangen  sie  ebenso  plötzlich  und  ebenso  ver- 
gnügt davon,  wie  sie  gekommen  waren. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig  einige  Worte  über  die  Storkirkeför- 
samlingen-Skola  (Parochie  der  , Großen  Kirche')  zu  sagen. 

Mitten  in  der  City,  wenn  man  diesen  Ausdruck  hier  gebrauchen 
darf,  ist  sie  gelegen,  in  der  Svatmangatan ,  die  dem  ältesten  Teile 
Stockholms,  nicht  weit  vom  Frachthafen,  zugehört.  Den  alten  ver- 
witterten Bauten  in  diesen  engsten  ärmlichen  Gäßchen  reiht  sich  das 
Schulhaus  „ebenbürtig"  an.  An  der  Gegenüberstellung  dieser  beiden 
Schulbauten  Storkirke  und  Engelbrekt  kann  man  vorzüglich  die  Unter- 
schiede von  „Einst  und  Jetzt"  ermessen.  Aber  man  gab  sich  redlich 
Mühe  nach  Möglichkeit  zu  bessern  und  mit  beachtenswertem  Erfolge. 

Man  hat  sehr  breite  Fenster  ausgebrochen  und  nach  den  engen 
Höfen  zu  sie  mit  Reflektoren  versehen,  die  Wände  hell  gestrichen^ 
elektrisches  Licht  gelegt,  einen  Baderaum  hergerichtet,  auch  ein  Heiß- 
luftbad (finsk  Bad),  Wasch gelegenheiten  geschaffen  und  mehr  solcher 
Dinge,  wie  ich  sie  bereits  gezeichnet  habe.  Selbst  einen  Physiksaal 
mit  Skioptikoneinrichtung  finden  wir  hier.  Da  die  Raumverhältnisse 
durch  die  vorgenommenen  Erweiterungen  aber  natürlich  nicht  aus- 
reichen, verlegte  man  Turnsaal  und  Slöjdsäle  in  ein  benachbartes  Haus. 

Die  Lehrer  und  Lehrerinnen,  hier  des  Besuches  augenscheinlich 
ungewohnt  (er  war  mir  indessen  bereitwilligst  gestattet  worden,  als 
ich  die  „Rückseite  derEngelbrektschule"  zu  sehen  begehrte  und  nach 
der  ältesten  und  ärmsten  Schule  fragte),  waren  fast  verlegen,  als  ich 
ihnen  mein  Lob  austeilte  über  die  Erreichung  des  Möglichen  in  dieser 
winkligen,  vom  Zahn  der  Zeit  arg  mitgenommenen  Umgebung. 

Man  tut  eben  was  man  kann,  wurde  mir  vielfach  erwidert. 
Das  ersah .  ich  auch  aus   dem  netten  Aussehen   der  Kinder.     Armut 
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und  Not  hatten  keineswegs  so  tief  gezeichnet,  wie  man  es  leider  in 
erschreckender  Zahl  unter  den  Kindern  unserer  Hauptstadt  trifft. 
Man  läßt  es  nicht  so  weit  kommen  und  tut  eben,  was  man  kann 
und  tut  es  sogleich. 

Auch  unter  den  Kindern  der  „Hilfsklassen"  ^)  fiel  mir  das  relative 
Gutaussehen  auf.  Eine  der  Lehrerinnen,  von  der  Wichtigkeit  ihres 
Berufes  enthusiastisch  erfüllt,  verlangte  schließlich  durchaus  von  mir 
„ihren  Wasserkopf"  zu  betrachten  und  nahm  es  schließlich  übel,  daß 
ich  auf  dieses  traurige  Renommierstück  nicht  länger  als  eine  halbe 
Stunde  warten  wollte. 

Reizend  war  die  natürliche  Ungeniertheit   der  Kinder  auch  in 

der  Storkirkeschule.     Die  natürliche  Erziehung  dokumentierte  sich 

mir   in    der   freimütigen  Art,    wie   z.  B.   zwei    der   mich   geleitenden 

Lehrer  mich  in  die  Badestube  führten,  in  welcher  gerade  die  oberste 

Knabenklasse   den  Reinigungsprozeß   an  sich  selbst  und  an  einander 

(in  der  bekannten  schwedischen  Schulmanier),  ohne  sich  durch  meinen 

Eintritt  stören  zu  lassen,  vollzog.    Eine  ältere  Frau  führte  die  Aufsicht 

*  * 

* 

Der  Stundenplan  in  den  Yolksschulen  Stockholms  ist  auf  täglich 
fünf  Vormittagsstunden  verteilt;  keine  dauert  mehr  als  50  Minuten  und 
eine  Rast  von  elf  Minuten  oder  die  halbstündige  Frühstückspause  folgt. 
In  den  zwei  ersten  Schuljahren  aber  haben  die  Kinder  nur  halbstündige 
Lektionen,  täglich  fünf.  Die  Klassen  im  Nachmittagsunterricht  haben 
sämtlich,  wie  bereits  erwähnt,  kürzere  Arbeitszeit.  Das  erste  Schul- 
jahr erhält  nur  vier  Lektionen,  im  zweiten  Schuljahr  viermal  wöchent- 
lich fünf  und  zweimal  vier  Lektionen. 

Jedes  Schuljahr  besteht  aus  zwei  „Kursen",  zusammen  16  Kursen. 
In  den  drei  ersten  Schuljahren  werden  Knaben  und  Mädchen  in  sämt- 
lichen Fächern  gemeinsam  unterrichtet  und  auch  im  Handarbeits- 
unterricht, der  sich  in  diesen  drei  Jahren  auf  den  sogenannten 
„weiblichen"  beschränkt,  gibt  es  keine  Trennung  und  —  in  der  Aus- 
führung des  vorgeschriebenen  Lehrgangs  keinen  Unterschied.  Die  „kleinen 
Knaben"  und  die  „kleinen  Mädchen"  nähen  und  stricken  und  sticken 
gleich  gut  und  gleich  gern.  Wenn  die  Knaben  älter  geworden  und  sich 
als  „männlich"  zu  fühlen  und  Mädchenkram  zu  verachten  beginnen,  gibt 
man  ihnen  alle  nur  erdenkliche  Gelegenheit  zu  Knabenhandbeschäftigung. 

Bitter  und  froh  zugleich  stimmte  mich,  was  ich  in  dieser  Be- 
ziehung, in  den  oben  erwähnten  „Jahres-Schulausstellungen"  so  schön 


1)  Siehe  Zeitschr.  f.  Exp.  Päd.,  VI.  Bd.,  Heft  1/2. 
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beieinander,  sah.  Vorläufig  überwog  allerdings  noch  die  Bitterkeit. 
Denn  die  Wunden,  die  man  mir,  nicht  in  offenem,  ehrlichen  Kampfe, 
nein,  in  hinterlistiger,  gehässiger  Art  für  meine  seit  Jahren  geäußerten 
Forderungen  zur  Eeform  des  Handarbeitsunterrichts  in  den 
Mädchenschulen  1)  schlug,  sind  noch  zu  frisch  und  nicht  vernarbt 
und  mit  der  „Knabenhandarbeit"  als  Yolkserziehungsmittel  liegt 
es,  trotz  einzelner,  vorzüglich  geglückter  „Versuche"  noch  ganz  im 
Argen.  Bei  all  dem  lauten  Getön,  mit  dem  man  gegen  einseitige 
Geistesarbeit  und  dem  Wert  körperlicher  Betätigung  theoretisch  so 
schön  zu  Felde  zieht,  bleiben  die  realen  Unternehmungen  noch  immer 
hinter  der  Krähwinkler  Landwehr  zurück. 

Man  hat  doch  keine  Zeit!  Soll  man  denn  die  Kinder  mit  noch 
mehr  Extrastunden  überbürden?!  Freilich  soll  man  das  nicht,  bei- 
leibe nicht.  Aber  man  soll  endlich  mal  den  Ballast  der  Theorien  über 
Bord  werfen.  Wenn  alle  Lehrer  und  alle  Eltern  sich  genau  orien- 
tieren würden,  wenn  Eltern  und  Lehrer  es  energisch,  geschlossen 
und  besonnen  fordern  würden,  die  Kinder  würden  entlastet, 
würden  sinngemäß  erzogen. 

Im  ersten  Schuljahr  erhalten  die  Kinder  in  den  Volksschulen  zwei 
Stunden,  im  zweiten  und  dritten  vier  Stunden  wöchentlich  Handarbeits- 
unterricht. Vom  vierten  Schuljahr  ab  taucht  Gesang  und  Gymnastik 
als  ünterrichtsgegenstand  von  Fachlehrern  erteilt  im  Vormittagslehrplan 
auf,  unberührt  davon  werden  die  täglichen  mehrmaligen  gymnastischen 
Klassenübungen  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Schulzeit  fortgesetzt.  Und 
ebenso  unberührt  vom  Vormittagsunterricht  gibt  es  Knabenhandarbeit 
für  Mittel-   und  Oberstufe  als  freiwilligen  auch  noch  am  Nachmittag. 

Bei  Mädchen  tritt  im  vierten  Schuljahr  eine  Stunde  wöchentlich 
Zeichenunterricht  hinzu  und  eine  Stunde  im  fünften  Schuljahr,  die  bei 
den  Knaben  im  fünften  Schuljahr  mit  zwei  wöchentlichen  eingeholt  wird. 

Fünf  Handarbeitsstunden  im  fünften  Schuljahr  bis  zum  Schluß, 
alles  im  Vormittagsunterricht  ermöglicht,  schien  mir  fast  zuviel,  die 
Resultate  verblüffend.  Nachdem  ich  aber  viele  Kinder  in  vielen 
Klassen  gefragt,  ob  sie  Handarbeitsstunden  gern  haben  und  ausnahms- 
los eine  höchst  kindliche  Freudebezeichnung  erhielt,  war  ich  eines 
Besseren  belehrt. 

Und  noch  bleibt  Knaben  wie  Mädchen  für  die  letzten  zwei  Schul- 
jahre Zeit,  stundenplanmäßig  zwei  Stunden  wöchentlich  Buchführung 
zu  treiben.     . 


1)  S.  auch  Zeitschr.  Frauenbüdung  VII,  Heft  5.     1908.    Teubner. 
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Zu  besserer  Übersicht  füge  ich  einige  Stundenpläne  der  Mittel - 
und  Oberklassen  der  Normalschulen  bei.  In  den  untersten  beschränkt 
sich  der  Schulunterricht  auf  Religion,  Lesen,  Schreiben,  Rechnen, 
Muttersprache,  Handarbeit.  Stricken  bildet  in  Skandinavien  nicht  die 
Unterstufe  zu  letzterem,  man  findet  es  für  die  „Kleinen"  (sie  sind 
schon  sieben  Jahre  alt)  zu  schwer,  zu  anstrengend,  und  zu  langweilig. 
Weitere  Einzelheiten  hierzu  behalte  ich  mir  für  ein  Sonderkapitel  vor. 

In  der  Bezeichnung  Muttersprache  ist  Lesen,  Rechtschreiben, 
Grammatik  einbegriffen.  Im  sechsten  Kurs,  also  Ende  des  dritten  Schul- 
jahres dient  Robinson  Crusoe  als  Lesebuch,  und  Nils  Holgersons 
Reise  mit  den  Wildgänsen,  das  im  Auftrag  der  schwedischen  Ober- 
schulbehörde von  Selma  Lagerlöf  verfaßte  einzigartige,  dreibändige 
Heimatsbuch  beginnt  hier  seine  Wirksamkeit. 

In  80  000  Exemplaren  ist  es  in  dem  dünnbevölkerten  Schweden 
allein  verbreitet,  von  Amts  wegen  ist  es  in  alle  Schulen  Schwedens 
eingeführt.  Diese  Riesenauflagen  haben  übrigens  der  Verfasserin  ein 
beträchtliches  Vermögen  eingebracht. 

Den  Schülern  und  Schülerinnen  der  schwedischen,  überhaupt  der 
skandinavischen  Volksschulen  werden  sämtliche  Lehrmittel  frei  geliefert. 


Stundenplan. 

Knaben: 

Klasse  4 

Klasse  5 

Klasse  6 

1. 

Bibl.  Geschichte 

Katechismus 

Bibellesen 

2. 

Muttersprache 

Muttersprache 

Muttersprache 

3. 

Gymnastik 

Rechnen 

Rechnen 

4. 

Naturkunde 

Naturkunde 

Gesang,  Gymnastik 

5. 

Zeichnen 

Zeichnen 

Geographie 

1. 

Muttersprache 

Muttersprache 

Muttersprache 

2. 

Geschichte 

Bibl.  Geschichte 

Geschichte 

3. 

Rechnen 

Rechnen 

Geometrie 

4. 

Gesang,  Gymnastik 

Gesang,  Gymnastik 

Naturkunde 

5. 

Muttei'sprache 

Geographie 
Mädchen: 

Zeichnen 

Klasse  4 

Klasse  5 

Klasse  6 

1. 

Bibl.  Geschichte 

Katechismus 

Bibellesen 

2. 

Muttersprache 

Muttersprache 

Rechnen 

3. 

Rechnen 

Naturkunde 

Gesang,  Gymnastik 

4. 

Gesang,  Gymnastik 

Handarbeit 

Geographie 

5. 

Geographie 

Handarbeit 

Muttersprache 

Meumann,  Exper.  Pädagogik. 

X.  Band. 
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Klasse  4 

1.  Greschichte 

2.  Muttersprache 

3.  Muttersprache,  Gym. 

4.  Handarbeit 

5.  Handarbeit 


Klasse  7 

1.  Geometrie 

2.  Rechnen 

3.  Geographie 

4.  Muttersprache 


Klasse  5 
Bibl.  Geschichte 
Rechnen 

Gesang,  Gymnastik 
Geographie 
Schreiben 


Klasse  6 
Katechismus 
Rechnen 
Geschichte 
Zeichnen 
Zeichnen,  Gym. 


Knaben: 


Klasse  8 
Mathematik 
Muttersprache 
Muttersprache,  Gymnastik 
Slöjd 


5.  Muttersprache,  Gymnastik     Slöjd 


1.  Geschichte 

2.  Buchführung 

3.  Buchführung 

4.  Slöjd 

5.  Slöjd 


Klasse  7 

1.  Muttersprache 

2.  Geographie 

3.  Rechnen 

4.  Handarbeit 

5.  Handarbeit 

1.  Bibellesen 

2.  Naturkunde 

3.  Buchführung 

4.  Buchführung 

5.  Gesang,  Gymnastik 


Christentum 

Naturkunde 

Muttersprache 

Buchführung 

Buchführung 


Mädchen; 


Klasse  8 


Rechnen 

Muttersprache 

Muttersprache ,  Gymnastik 

Zeichnen 

Zeichnen 

Geographie 
Muttersprache 
Muttersprache,  Gymnastik 
Buchführung 
Buchführung 


Man  ersieht  unschwer  aus  vorliegender  Planübersicht,  wie  päda- 
gogisch klug  die  einzelnen  Fächer  verteilt  wurden.  Wie  Gymnastik 
als  Unterrichtsgegenstand  in  der  Mitte  der  geistigen  Lehrstunden  liegt, 
wie  der  „Buchführung"  mit  ihrer  gebückten  Haltung  die  „ausweitende" 
Körperbetätigung  des  Knabenslöjd  folgt  oder  Gymnastik  vorangeht. 

Die  Mädchen  sitzen  allerdings  auch  in  Skandinavien  mehr  als 
die  Knaben;    das  läßt  sich  nun  mal  nicht  abschaffen  und  liegt  auch 
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in  der  Natur  der  Sache,  aber  man  trägt  ihren  kindlichen  Jahren  gut 
Kechnung,  indem  man  ihnen  eben  die  oben  skizzierte  „Bewegungs- 
freiheit" läßt,  indem  man  ihnen  täglich  gymnastische  Übungen  und 
reichlich  Gelegenheit  zu  Spiel  und  Sport  im  Sommer  und  im  "Winter 
gibt.     Regelmäßig  werden  ganze  Nachmittage  dazu  verwendet. 

Trotzdem  bleibt  es  nicht  aus,  daß  von  diesem  und  jenem  Kinde 
seitens  der  Lehrerinnen  „  Ermüdungszustände "  an  den  Schulinspektor 
gemeldet  werden,  daß  hier  und  da  das  vorgeschriebene  Klassenpensum 
diesem  als  „zu  anstrengend"  bezeichnet  wird.  Er  hört  die  angeführten 
Gründe  an,  fragt  nach  Symptomen  und  Beweisen.  Dann  stellt  er  mit 
dem  Dynamometer  Untersuchungen  an,  die  ihm  wertvolle  Anhalts- 
punkte liefern. 

Von  wissenschaftlich -experimenteller  Pädagogik  wird  man  in 
Skandinavien  kaum  mehr  finden,  dafür  aber  unschwer  die  Überzeu- 
gung gewinnen,  daß  in  diesem  Lande  die  allgemein  durchgeführte 
Praxis  sie  zwar  nicht  überflüßig  aber  reichlich  wett  macht.  Nach 
meinen  Beobachtungen  dürften  uns  von  den  skandinavischen  Päda- 
gogen, werden  erst  dort  einmal  exakte  wissenschaftliche  Experimente 
in  dieser  Richtung  vorgenommen,  die  wertvollsten  Beweise  kommen. 
Denn  Praxis  und  Theorie  müssen  gemeinsam  wirken,  um  das  har- 
monische Ebenmaß  zu  verwirklichen,  um  gerechte  Forderung,  um 
richtige  Lehrsätze  aufzustellen. 

Die  Grundlage  für  alle  Erziehung,  für  alles  Lehren  aber  ist 
praktische  Kinderpsychologie. 


Hochschulpädagogik. 

I.  Gesellschaft  für  Hochschulpädagogik. 

Herr  Dr.  Hans  Schmidkunz  (Berlin -Haiensee),  der  bekannte  Ver- 
treter der  Hochschulpädagogik  hat  eine  „Gesellschaft  für  Hochschul- 
pädagogik" begründet.^)  Als  Organ  derselben  erscheinen  die  „Mitteilungen 
für  Hochschulpädagogik'',  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  Hoch- 
schulpädagogik unter  Redaktion  von  Herrn  Dr.  Schmidkunz.  2)  Das  erste 
Heft  (Nr.  1,  Januar  1910)  der  Mitteilungen  enthält  u.  a.:  A.  Sachlicher 
Teil:     ünsre   Ziele.     Die  Zentralstelle    für  Pädagogik    der  Wissenschaften 


1)  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  nimmt  Herr  Dr.  Schmidkunz  entgegen. 
Adresse:    Berlin -Haiensee,  Joachim -Friedrich  Straße  6. 

2)  Ausgabestelle:  Genossenschaftsdruckerei  Ehingen  (Württemberg).  Preis  des 
Jahrgangs  öOPfg.,  der  Einzelnummer  15  Pfg.  für  Mitglieder  der  Gesellschaft  gratis. 
Erscheinungsweise  vierteljährlich. 

17* 
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und  Künste.  Universitätsreformen?  von  Professor  Dr.  E.  Bernheira  in  Greifs- 
wald, Nachrichten.  Bücherschau.  Zeitschriftenschau.  Kritische  Berichte. 
B.  Geschäftlicher  Teil:  Konstituierung.  Jahresversammlung.  Beitritt. 
Über  die  Ziele  der  Gesellschaft  hielt  Herr  Dr.  Schmidkunz  einen  Vor- 
trag in  Halle  a.  S.  (7.  Januar  1910),  über  dessen  Gedankengang  sich  unsre 
Leser  in  dem  nächsten  Heft  nach  eigenen  Ausführungen  des  Vortragenden 
unterrichten  können.  Die  von  der  Gesellschaft  für  Hochschulpädagogik  ge- 
plante Zentralstelle  erscheint  uns  so  bedeutsam,  daß  wir  hier  den  Plan  zu 
ihrer  Organisation  wörtlich  mitteilen. 

Die  Zentralstelle 
für  Pädagogik  der  "Wissenschaften  und  der  Künste. 

Es  gibt  kaum  irgend  ein  theoretisches  oder  praktisches  Gebiet,  das 
nicht  schön  sein  „Institut''  oder  „Laboratorium",  seine  „Zentralstelle"  oder 
ähnliche  Einrichtimg  besitzt,  mit  entsprechender  Ausstattung  und  Dotation 
aus  öffentlichen  und  privaten  Mitteln.  Mögen  diese  Zuwendungen  auch  meist 
relativ  gering  und  ergänzungsbedürftig  sein,  so  ist  doch  das  Bestehen  und 
Arbeiten  dieser  Anstalten  einigermaßen  gesichert  und  gilt  hauptsächlich  da- 
durch allgemein  als  notwendig. 

Eine  gleiche  Anerkennung  fehlt  unserer  Sache  schon  deshalb,  weil  sie 
noch  keine  solche  Anstalt  besitzt.  Sobald  dies  der  Fall  sein  wird,  muß  die 
Fülle  der  dann  zu  beginnenden  Arbeiten  auch  die  Überzeugung  von  ihrer 
Notwendigkeit  allgemein  sichern.  Und  im  Gegensatze  zu  den  oft  recht  kost- 
spieligen Instituten  für  andere  Gebiete  würde  das  uuserige  mit  verhältnis- 
mäßig geringen  Mitteln  bereits  ein  gut  Stück  Arbeit  leisten  können. 

Die  Aufgaben  und  Leistungen  unseres,  vorerst  als  „Zentralstelle"  zu 
bezeichnenden,  Institutes  würden  hauptsächlich  sein: 

1.  Sammlung  von  bibliothekarischem,  bibliographischem  und  archiva- 
lischem  Material  jeder  Art.     Dies  ergibt: 

a)  Schaffung  einer  Spezialbibliothek  für  unser  Gebiet,  wie  sie  als 
Keim  bereits  durch  private  Bemühungen  vorhanden  ist,  und  die 
Herausgabe  ihres  —  zugleich  das  ganze  Gebiet  selbst  wieder  er- 
läuternden —  Kataloges; 

b)  die  Anlegung  einer  Bibliographie  unseres  Gebietes,  mit  der  Gegen- 
wart beginnend  und  so  weit  wie  möglich  in  die  Vergangenheit 
zurückgreifend; 

c)  die  Beibringung  spezieller  Angaben  durch  Rundfragen  („Enqueten"), 
zunächst  an  akademische  Bildungsstätten  und  insbesondere  an  Unter- 
richtsinstitute der  Hochschulen  (Seminare  u.  dgl.) ,  sodann  an  lehrende 
und  lernende  Einzelpersonen. 

2.  Erteilung  von  Auskünften  auf  einschlägige  Anfragen,  zumal 
mit  Hilfe  der  eben  genannten  Angaben,  so  daß  die  Zentralstelle  zugleich  eine 
„Austauschstelle"  sein  würde. 

3.  Herausgabe  von  „Beiträgen  zur  akademischen  Pädagogik". 
Sie  sollen 

a)  Neudrucke  älterer  Werke  sein  und  etwa  mit  den  einschlägigen 
Schriften  J.  G.  Fichtes  beginnen,  mit  L.  J.  Rueckerts  „Der  aka- 
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demische  Lehrer"  von  1824  und  mit  einer  Auswahl  der  aus  unserer 
Bewegung  hervorgegangenen  Essays  fortfahren; 

b)  neue  fachwissenschaftliche  Arbeiten  historischer  wie  systematischer 
Art  bringen,  die  schließlich  zu  einem  von  mehreren  Mitarbeitern 
zu  verfassenden  „Handbuch  der  Hochschulpädagogik"  führen  sollen. 

4.  Vorbereitung  eines  künftigen  „Akademischen  Museums",  welches 
neben  jenem  bibliothekarischen,  bibliographischen  und  archivali sehen  Material 
auch  dem  Gesamtumfange  der  Gegenstände  als  Sammlungstätte  dient,  die 
zum  Bestände  des  akademischen  Lebens  gehören  und  etwa  „Akademesken" 
heißen  können:  Medaillen,  Münzen,  Siegel,  Wappen,  Symbole,  Ornamente, 
Dekorationen,  Porträts  usw.,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  graphischen 
Künste;  endlich  Gegenstände  des  Hochschulbaues  wie  Zeichnungen,  Photo- 
graphien u.  dgl.  m.  (Yergl.  Katalog  der  üniversitäts- Jubiläumsausstellung 
Leipzig  1909). 

Daß  eine  solche  Zentralstelle  nicht  aus  sich  selbst,  d.  h.  aus  Beiträgen 
ihrer  Benutzer,  finanzieren  kann,  ist  leicht  einzusehen  und  ergibt  den  Wunsch, 
ihren  Bestand  durch  entsprechende  Unterstützungen  und  insbesondere  Stif- 
tungen zu  ermöglichen. 

Bis  zur  effektiven  Ausgestaltung  der  Zentralstelle  ist  der  Geschäfts- 
führer der  „Gesellschaft  für  Hochschulpädagogik"  bereit,  im  Maße  seiner 
Zeit  und  Kraft  ihre  Funktionen  zu  versehen.  (Postadresse:  Dr.  Hans  Schmid- 
kunz,  Berlin -Haiensee;  Wohnung:  Joachim -Friedrichstraße   6.) 

Es  möge  jedoch  schon  für  jetzt  sowie  auch  für  später  beachtet  werden, 
daß  die  Zentralstelle  nicht  die  Aufgabe  hat,  solche  Forschungs-  und  Tat- 
sachenfragen (etwa  die  nach  Aufnahmebedingungen  einer  Hochschule)  zu  be- 
antworten, für  welche  andere  Instanzen,  z.  B.  die  „Akademische  Auskunfts- 
stelle" (siehe  unter  „Nachrichten"),  zuständig  sind.  Sie  selbst  muß  ihrer 
eigentümlichen  Bestimmung  dienen,  eine  Arbeitszentrale  für  einen  Zweig  der 
wissenschaftlichen  Pädagogik  zu  sein. 


II.  Hochschulpädagogik  und  Psychologie. 

Von  Dr.  Haas  Schmidkunz,  Berlin -Haiensee. 

Die  menschliche  Neugierde,  sodann  ihre  Steigerung  zum  Wissens- 
trieb und  endlich  dessen  Ausbildung  zum  Wissenschaftstrieb  ziehen 
successiv  alles  Erkennbare  in  den  Kreis  des  Wissens  und  speziell  der 
Wissenschaft.  Was  nur  immer  in  der  Welt  an  Dingen  und  Personen, 
an  Vorgängen  und  Zuständen  und  Dispositionen  vorhanden,  an  Be- 
griffen und  Problemen,  an  Hypothesen  und  Theorien  u.  dgl.  möglich 
ist,  wird  von  jenen  Trieben  erfaßt.  Dabei  macht  es  von  Haus  aus 
keinen  Unterschied,  ob  die  Gegenstände  in  einer  sogenannten  „exakten" 
Weise  zu  behandeln  sind,  oder  nicht.  Auch  so  komplizierte  und 
scheinbar  regellose  Objekte,  wie  die  der  Meteorologie  oder  der  Ent- 
wickelung  menschlicher  Sprache,  werden  in  jene  Kreise  hineingezogen. 
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Was  nun  von  den  Vorgängen  usw.  des  Wetters  oder  der  Sprache 
gelten  muß,  wird  auch  von  denen  des  Bildungswesens  gelten  müssen. 
Wie  das  Wetter  und  die  Sprache,  so  durchsetzt  das  Bildungswesen 
unsere  ganze  Welt  oder  unser  ganzes  Leben.  Allenthalben  werden 
irgendwelche  bildenden  Einflüsse  ausgeübt,  und  zwar  mit  oder  ohne 
Bewußtsein;  wenn  mit  ihm,  so  mit  oder  ohne  Absicht;  und  wenn 
mit  dieser,  so  mit  oder  ohne  Plan;  und  wenn  mit  diesem,  so  mit 
mehr  oder  weniger  methodischer  Durchbildung,  und  dabei  mit  mehr 
oder  weniger  Exaktheit  —  sagen  wir  gleich:  mit  viel  notgedruugenera 
Verzicht  auf  Exaktheit. 

Weitere  Unterscheidung:  all  dieses  Bilden  scheidet  sich  in 
niedrige  und  in  höhere  Stufen,  in  Beschränkteres  und  in  Weiter- 
greifendes. Für  eine  theistische  Weltanschauung  steht  das  ganze 
Menschengeschlecht  unter  dem  Einfluß  einer  einheitlichen  Erziehung. 
Mindestens  hört  man,  daß  der  Mensch  niemals  auslernt  und  bis  an 
sein  Lebensende  erzogen  wird.  Oder  man  hört,  daß  auch  der  nahezu 
reife  Mann  noch  manche  harte  Schule  durchmachen  muß,  eh'  er 
seine  festen  Positionen  erreicht.  Das  gilt  z.  ß.  von  den  Jahren  des 
Eintrittes  in  den  Beruf,  also  von  den  jüngsten  Beamten  usw.,  welche 
unter  Führung  Älterer  sich  in  eine  neue  Abteilung  der  Welt  ein- 
arbeiten müssen. 

Weiter  nach  unten  in  der  Stufenleiter  der  Lebensentwickeluug 
steht  die  akademische  Welt,  und  zwar  sowohl  für  die  wissenschaftliche 
wie  für  die  künstlerische  Bildung.  Abermals  ein  oder  mehrere  Schritte 
abwärts  führen  zu  den  verschiedenen  Schulen,  wie  dem  Gymnasium 
u.  dgl.,  sowie  endlich  ganz  unten  zu  den  elementaren  Schulen  und 
zur  ersten  Familienerziehung. 

Die  naive  oder  auch  die  wissenschaftlich  gesteigerte  Erkenntnis 
von  dem,  was  überhaupt  Bildungs-  oder  Erziehungswesen  ist,  gehört 
nicht  eben  zu  den  ältesten  theoretischen  Errungenschaften.  Aber  so 
jung  auch  eine  „wissenschaftliche  Pädagogik"  sein  mag,  so  ist  doch 
in  ihr  die  Behandlung  der  eben  angedeuteten  unteren  Stufen  ver- 
hältnismäßig alt.  Anders  wird  es,  wenn  wir  nach  der  Behandlung 
der  höheren  Stufen  fragen.  Was  vor  dem  akademischen  Niveau  liegt, 
das  „Präakademische",  fällt  noch  ziemlich  unbestritten  in  den 
Bereich  jenes  Interesses.  Wesentlich  anders  das  „Akademische" 
und  das  „Postakademische":  hier  scheint  das  bisherige  Interesse 
zu  versagen. 

Man  stutzt  und  sucht  nach,  ob  denn  die  Definitionen  der 
Pädagogik    oder   etwa   der    Erziehung   ein    solches    Abschneiden    des 
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Interesses  ergeben.  Man  findet  bald ,  daß  diese  allermeisten  Definitionen 
es  keineswegs  tun;  und  die  Minderheit  von  solchen  Definitionen,  die 
es  doch  tun,  halten  vielleicht  nicht  stand,  wenn  man  sie  auf  ihre 
Motive  hin  genauer  prüft.  Daß  aber  etwa  jene  allermeisten  Definitionen 
gleich  bei  ihrem  ersten  Auftauchen  als  verfehlt  zurückgewiesen  worden 
wären,  davon  scheint  es  nicht  gerade  deutliche  Spuren  zu  geben.  Um 
so  auffälliger  wird  dann  der  Umstand,  daß  die  Ausdehnung  des  Inter- 
esses einer  wissenschaftlichen  Pädagogik  auf  die  akademische  und 
auf  die  postakademische  Welt  sofort  dem  Einwände  begegnet,  daß 
hier  eine  unberechtigte  Ausdehnung  von  Begriffen  stattfinde. 

"Wer  näher  zusieht,  merkt  bald,  daß  jenes  theoretische  Ab- 
schneiden parallel  geht  dem  tatsächlichen  Schnitt  oder  Sprung,  der  in 
unseren  europäischen  oder  wenigstens  mitteleuropäischen  Verhältnissen 
die  akademische  Stufe  von  der  präakademischen  trennt.  Noch  merk- 
würdiger ist  die  Tatsache,  daß  es  auch  einen  zweiten  solchen  Schnitt 
oder  Sprung  gibt,  den  von  der  akademischen  zur  postakademischen 
Welt,  der  weniger  beachtet  und  vielleicht  nicht  weniger  gefährlich  ist, 
als  jener.  Bestehen  nun  bei  uns  solche  Ungleichmäßigkeiten,  mit 
welchem  Rechte  lassen  wir  uns  durch  sie  verleiten,  in  der  Konsequenz 
unserer  Begriffe  und  Verfahrungsweisen  Halt  zu  machen?! 

Kurz:  es  muß  ein  Teilgebiet  der  wissenschaftlichen  Pädagogik 
geben,  welches  unter  dem  Schutze  der  allgemeinen,  generellen  Päda- 
gogik speziell  die  akademische  Stufe  behandelt;  und  es  muß  sich 
berühren  oder  vielleicht  am  bequemsten  gleich  vereinigen  mit  einem 
anderen  Teilgebiete,  welches  die  postakademischen  Stufen  behandelt. 

Sehen  wir  von  dieser  Vereinigung  ab,  welche  uns  dann  am 
wenigsten  Schwierigkeit  macht,  wenn  wir  von  vornherein  mit  ihren 
Aufgaben  rechnen,  so  haben  wir  schlechtweg  das  Teilgebiet  einer 
akademischen  Pädagogik.  Man  weiß,  daß  eine  solche  gewöhnlich 
auf  Hochschulen  ihr  Terrain  hat,  beachtet  aber  vielleicht  weniger, 
daß  sie  auch  außerhalb  dieser  ihre  Existenz  findet.  Im  großen  Ganzen 
ist  man  berechtigt,  den  kürzeren,  wenn  auch  logisch  weniger  strengen 
Begriff  der  Hochschulpädagogik  anzuwenden.  Will  man  am 
genauesten  sein,  so  geht  man  davon  aus,  daß  auf  dieser  Stufe  nicht 
Schulfächer,  sondern  Wissenschaften  und  Künste  gelehrt  und  studiert 
werden,  und  spricht  deshalb  von  einer  Wissenschafts-  und 
Kunstpädagogik. 

Als  eine  kurze  Darlegung  des  damit  angedeuteten  Gebietes 
treten  diese  Zeilen  auf.  Auch  in  ihnen  läßt  sich  voraussehen,  daß 
die   Zweifelnden,    welche    doch   wenigstens   bis   hierher   mitgegangen 
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sind,  nunmehr  sagen  werden:  prinzipiell  ganz  recht,  aber  bitte  vor-' 
sichtigste  Beschränkung!  Nun  ist  wohl  eine  der  festesten  wissen- 
schaftlichen Erfahrungen  die  von  der  sogenannten  äußeren  und  inneren 
Unendlichkeit  einer  jeglichen  Wissenschaft  und  auch  eines  jeglichen 
selbständigen  Wissenschaftsteiles.  Kein  Fach,  das  nicht  gegen  die 
Zumutung  sich  sträubt,  beschränkter  zu  sein,  als  andere  Fächer! 
Und  zwar  hängt  eine  solche  Weite  oder  Tiefe  keineswegs  von  der 
Willkür  der  persönlichen  Vertreter  dieses  Faches  ab.  Sie  übernehmen 
gegebene  Notwendigkeiten,  an  deren  Konsequenzen  sie  nichts  ändern 
können.  Das  gilt  nun  auch  von  Dem,  der  das  hier  neu  erschlossene 
wissenschaftliche  Teilgebiet  vertritt.  Es  kann  unmöglich  seine  „Schuld" 
sein,  wenn  unter  seinen  Händen  das  Gebiet  riesenhaft  anschwillt.  Er 
kann  eben  nicht  anders,  als  dieser  Entfaltung  tatsachengetreu  nachfolgen. 

Man  sieht  bald,  daß  ein  solches  Feld  seine  systematische  und 
seine  historische  Seite  hat.  Nach  einiger  Zeit  ist  auch  nicht  schwer 
einzusehen,  daß  zunächst  vielleicht  die  systematische  Seite  der  Sache 
bezweifelt  werden  könnte,  daß  aber  ihre  historische  auch  die  syste- 
matische rechtfertigt.  Mit  anderen  Worten:  es  gibt  eine  Geschichte 
der  Hochschulpädagogik;  und  bei  Hinzunahme  des  Umstandes,  daß 
diese  Geschichte  nicht  mit  einem  Tod  endigt,  gibt  es  folglich  auch 
eine  Hochschulpädagogik  als  solche. 

Es  gibt  eine  Geschichte  der  Hochschulpädagogik;  d.h.:  es  hat 
sich  seit  langer  Zeit  ein  akademisches  Bildungswesen  in  der  mensch- 
lichen Kultur  eingestellt  und  weiterentAvickelt.  Neben  dieser  Geschichte 
im  objektiven  Sinn  gibt  es  zum  Teil  auch  eine  solche  Geschichte  im 
subjektiven  Sinn.  Wir  besitzen  Forschungen  und  Darstellungen  der 
Geschichte  hoher  Schulen.  Aber  schon  hier  beginnt  sehr  bald  das 
Brachfeld.  Die  historische  Behandlung  der  Universitäten  hat  zu 
großen  Anläufen  geführt,  ist  aber  seit  ihnen  nicht  ebenso  schnell 
weitergeschritten.  Eine  historische  Behandlung  der  übrigen  Hoch- 
schulen ist  kaum  noch  in  zerflatternden  Bruchstücken  begonnen. 

Aber  noch  mehr:  nötig  ist  nicht  nur  eine  Gechichte  der  hohen 
Schulen,  sondern  auch  eine  des  hohen  Unterrichtes  und  der  hohen 
Erziehung.  Sie  wird  mit  der  Geschichte  der  Wissenschaften  ganz 
nahe  zusammengehen  können;  und  die  literarhistorischen  Reichtümer 
beispielsweise  der  klassischen  Philologie  werden' voraussichtlich  auch 
Beiträge  zu  einer  Geschichte  des  Lehrens  und  Lernens  der  Wissen- 
schaften ermöglichen. 

Daß  derartige  Forschungen  und  Darstellungen  von  einem  rein 
theoretischen  Interesse    ausgehen  müssen,    wenn    sie   ganz   verläßlich 
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sein  sollen,  weiß  jeder  Wissenschaftsmann.  Nur  der  unerbittliche 
Wahrheitsdrang  hat  hier  zu  sprechen,  rücksichtslos  gegen  alle  Even- 
tualitäten angenehmer  oder  unangenehmer,  nützlicher  oder  schädlicher 
Ergebnisse. 

Gleiches  gilt  natürlich  auch,  wie  von  der  historischen,  so  von 
der  systematischen  Seite  der  Sache.  Eine  zeitlöse  Theorie  des  aka- 
demischen Bildungswesens  steht  ebenso  unter  dem  Gebote  reinlicher 
Wahrheit,  wie  jegliche  andere  Erkenntnis.  Und  diese  Rechtfertigung 
reiner  Erkenntnis  für  unseren  Gegenstand  muß  um  so  nachdrücklicher 
betont  werden,  als  wir  auch  noch  mit  einer  praktischen  Seite  der 
Sache  zu  tun  haben,  und  als  von  da  aus  immer  wieder  die  Frage 
auftauchen  kann,  was  denn  eigentlich  jene  Theorie  nütze.  In  Wirk- 
lichkeit hat  sie  zunächst  weder  zu  nützen  noch  zu  schaden  und  muß 
bestehen  und  gepflegt  werden,  auch  wenn  sie  ohne  alle  Beziehung 
zur  sogenannten  Praxis  bleibt.  Aber  in  Wirklichkeit  fehlt  auch 
bekanntlich  kaum  einer  Erkenntnis,  selbst  wenn  sie  sich  irgend  eines 
praktischen  Zweckes  noch  so  sehr  entschlägt,  eine  praktische  Be- 
deutung als  ihr  Erfolg. 

Und  auf  diesen  Erfolg  rechnen  auch  wir,  wenn  wir  neben  der 
historischen  und  der  systematischen  oder  rationalen  nunmehr  auch 
eine  praktische  oder  technische  Seite  unserer  Sache  betonen  und  sie 
sowohl  verstehen  wie  auch  verwirklichen  wollen. 

Kurz :  unser  Interesse  an  dem  Gegenstande  will  nicht  bloß  erkennen, 
sondern  auch  handeln,  will  nicht  bloß  werten,  sondern  auch  ver- 
bessern. Es  setzt  voraus,  daß  heute  wie  früher  mit  ruhigem  Stolze 
gesagt  werden  kann:  „Die  Yerbesserung  der  Erziehung  ist  die 
wichtigste  aller  menschlichen  Angelegenheiten." 

Wer  von  Verbesserung  hört,  denkt  vor  allem  an  Reform  und 
speziell  an  Berücksichtigung  gegenwärtiger  Bedürfnisse.  Im  Wesen 
eines  verbessernden  Eingreifens  liegt  aber  keineswegs  nur  dies;  in 
ihm  liegt  vielmehr  auch  Zeitloses  oder  Überzeitliches.  Es  gibt  bleibende 
Güter  des  Bildens  oder  Erziehens  und  auch  bleibende  Prinzipien 
dieser  Tätigkeit.  Je  fester  an  ihnen  gehalten  wird,  desto  sicherer 
halten  solche  Bestrebungen  auch  eine  würdige  Neutralität  ein,  desto 
weniger  also  identifizieren  sie  sich  mit  einseitigen,  wenn  auch  noch 
so  anerkennenswerten  Vorschlägen  oder  Vorschriften,  über  die  der 
Historiker  der  Pädagogik  längst  gewöhnt  ist,  kühl  hinüberzublicken. 
So  wird  auch  eine  praktische  Hochschulpädagogik  immer  wieder 
Gleichbleibendes  finden,  mit  dem  sie  die  tatsächliche  Praxis  be- 
reichern kann. 
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Neben  dem  Zeitlosen  verlangt  aber  auch  Zeitliches  sein  Recht. 
Wir  brauchen  ein  offenes  Auge  ganz  besonders  für  die  Veränderungen, 
die  sich  vor  unseren  Augen  abspielen,  und  denen  gegenüber  unser 
Blick  leicht  deshalb  getrübt  ist,  weil  wir  allzu  sehr  im  Flusse  der 
Dinge  selbst  mitten  drinnen  stehen.  Als  naheliegendes  Beispiel  sei 
der  Umstand  erwähnl,  daß  man  an  den  Universitäten  früher  über  zu 
wenig  Studium  zu  klagen  hatte,  jetzt  aber  über  zu  viel  Studium. 
Früher  konnte  man  sich  darüber  entsetzen,  daß  ein  Dozent  in  seinem 
Übungskolleg  ein  oder  gar  zwei  Dutzend  Hörer  fand;  jetzt  erscheint 
eine  solche  Zahl  als  etwas  Selbstverständliches  oder  sogar  als  etwas 
sehr  Günstiges. 

Aber  die  Yerhältnisse  haben  sich  auch  noch  nach  anderen 
Richtungen  geändert.  Wer  mehrfache  Yeröffentlichungen  aus  der 
jüngsten  Zeit  über  akademisches  Bildungswesen  betrachtet  und  sie  mit 
den  herrschenden  Ansichten  vergleicht,  die  man  vor  zehn  oder 
zwanzig  Jahren  kennen  lernen  konnte,  wenn  man  für  solche  Themen 
eintrat,  der  muß  über  den  Wandel  der  Situation  nahezu  erstaunt  sein. 
Wie  viel  wird  nicht  allein  an  Studentenfürsorge  mindestens  beabsichtigt, 
auch  wenn's  an  den  Ausführungen  noch  immer  sehr  fehlt!  Wie 
kräftig  wird  nicht  der  früher  kaum  faßbare  Begriff  eines  Hochschul- 
unterrichtes nach  seinen  verschiedenen  Seiten  in  Behandlung 
genommen ! 

So  ist  denn  die  Sache  im  Gang,  und  zwar  nicht  nur  als  ein  von 
selbst  kommendes  Geschehen,  sondern  als  eine  bewußte  und  absicht- 
liche, nach  Plan  und  Methode  strebende  Bewegung  —  eben  die 
„hochschulpädagogische".  Yielleicht  ihr  wichtigster  Kernpunkt 
ist  die  richtige  Verbindung  zwischen  Theorie  und  Praxis,  zunächst 
also  ihre  Einsicht  in  einen  Bedarf  an  reiner  und  neutraler  Theorie, 
sodann  ihre  Einsicht  in  den  Bedarf  nach  lebendiger  Praxis,  und 
endlich  ihre  Einsicht  in  den  Erfolg,  den  theoretische  Bemühungen  für 
die  Praxis  haben  können  und  müssen,  auch  wenn  sie  diesen  gar  nicht 
anstreben.  Jedenfalls  kann  von  einer  Theorie  als  Unterbau  und  von 
einer  Praxis  als  Überbau  gesprochen  werden. 

Dabei  handelt  es  sich  keineswegs  bloß  um  Ideen,  die  hier  etwa 
dem  Leser  mit  der  Frage  vorgelegt  werden ,  ob  er  ihre  Verwirklichung 
für  rätlich  hält.  Vielmehr  handelt  es  sich  um  Arbeiten,  die  längst 
im  Gange  sind,  und  bei  denen  nur  Tempo  und  Erfolg  des  Fortganges 
von  den  Förderungen  abhängen,  die  sie  finden. 

Alles  bisher  Gesagte  war  eine  Sache  des  Intellektes  und  des 
Willens;    aber  auch  das  Gemüt   darf    hier   nicht   fehlen.     Das    ganze 
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Gebiet  kann  nicht  bestehen  ohne  eine  Liebe  der  Beteiligten  zu  den 
Gütern,  welche  lehrend  und  erziehend  übermittelt  werden,  und  nicht 
ohne  eine  Liebe  Derer,  die  sie  übermitteln,  zu  Denen,  welchen  sie 
übermittelt  werden  sollen,  kurz  also  zu  den  Studenten.  Diese  Liebe, 
die  übrigens  ebenfalls  als  ein  Phänomen  eigener  Art  Gegenstand  er- 
kennender Betrachtungen  werden  kann,  auch  in  der  Praxis  zu  betätigen, 
kann  wohl  für  Alle,  welche  mit  diesem  Gebiete  zu  tun  haben,  als  eine 
Ehrensache  betrachtet  werden. 

(Die  bisherigen  Ausführungen,  ergänzt  durch  die  Grundzüge  dessen, 
was  im  Folgenden  über  die  psychologische  Seite  der  Sache  noch  zu 
sagen  sein  wird,  waren  der  ungefähre  Inhalt  eines  Vortrages,  den 
Schreiber  dieses  am  1.  März  1910  zu  Breslau  in  einer  Sektiouensitzung 
der  „ Schlesischen  Gesellschaft"  gehalten  hat.) 

Im  Bisherigen  wurde  mehrfach  auf  die,  noch  über  allen  Subjekten 
stehenden  Güter  der  lehrenden  und  erziehenden  Übermittelung  be- 
sonderes Gewicht  gelegt.  Dieses  Gut  muß  mit  seiner  jeweils  eigen- 
tümlichen Struktur  und  mit  den  Konsequenzen  aus  ihr  eine  entscheidende 
Instanz  aller  akademischen  Tradition  ebenso  sein,  wie  jegliche  Tradition 
sich  vor  allem  auf  einen  solchen  Güterbestand  aufbaut.  Damit  ist 
die  logische  Seite  der  Sache  —  oder  mag  es  jemand  die  metaphysische 
nennen  —  gekennzeichnet. 

Das  Logische  verwirklicht  sich  nun  psychologisch,  d.  h.  in 
menschlichen  Seelen,  welche  mit  ihm  zu  tun  bekommen.  Dadurch 
wird  die  Bildungstätigkeit  abhängig  von  der  allgemeinen  und  besonderen 
Eigenart  der  Seelen,  mit  welchen  sie  zu  tun  bekommt.  Letztere  sind 
einerseits  die  Übermitteler  des  Traditionsgutes,  andererseits  seine 
Empfänger.  Kurz:  wir  stehen  bei  der  Psychologie  des  Lehrers  und 
des  Schülers,  des  Erziehers  und  des  Zöglings,  des  Dozenten  und  des 
Studenten.  Die  Psychologie  Dessen,  der  das  Traditionsgut  übermittelt, 
wird  sehr  selten  beachtet;  die  des  Empfängers  um  so  häufiger  und 
lebhafter.  Nun  vereinfachen  auch  wir  unsere  Sache,  indem  wir  das 
erstere  Problem  heute  weglassen  und  uns  mit  dem  zweiten  allein 
beschäftigen. 

Es  gilt  also  die  Psychologie  des  Studenten.  Das  Wesen 
dieses  setzt  sich  aus  Eigenschaften,  und  der  Begriff  dieses  setzt  sich 
aus  Merkmalen  zusammen,  welche  einerseits  aus  dem  für  das  Studium 
liäufigsten  Lebensabschnitte  hervorgehen,  und  andererseits  aus  solchen, 
welche  seiner  gerade  durch  das  Studium  bedingten  Tätigkeit  ent- 
springen. Man  kann  also  fürs  erste  von  einer  Psychologie  des  Jugend- 
alters und  fürs  zweite  von  einer  Psychologie  des  Jüngers  der  Wissen- 
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Schäften  und  Künste  sprechen.  Dadurch  entsteht  ein  Seitenstück  zur 
Psychologie  des  Kindes  und  zu  der  des  Schülers. 

In  letzter  Zeit  reichlich  behandelt,  umfaßt  diese  doppelte  Psycho- 
logie gewöhnlich  die  ersten  anderthalb  Jahrzehnte  des  Lebens  und 
geht  nur  spurweise  darüber  hinaus.  Dort,  wo  sie  gewöhnlich  endigt, 
dort  fängt  unser  eigenes  Interesse  an.  Über  die  Problemstellung 
und  über  fragmentarische  Beiträge  zu  Lösungsversuchen  ist  allerdings 
bisher  noch  kaum  hinausgekommen.  Auch  die  mehrfachen  Beiträge 
des  Referenten  zu  diesem  Gebiete  können  sich  keiner  weiteren  Er- 
rungenschaften rühmen,  obwohl  seine  Schrift  „Die  oberen  Stufen  des 
Jugendalters"  (Langensalza  1907)  sich  wenigstens  nach  einer  Klärung 
der  Sachlage  bemüht.  Vor  allem  fehlt  es  an  Verfahrungs weisen  für 
die  Forschung,  zumal  für  die  beobachtende  und  experimentelle,  auf 
diesem  Gebiet.  Dazu  anzuregen,  sollen  die  Bemühungen  der  folgen- 
den Zeilen  dienen,  mit  der  Hoffnung,  daß  an  sie  erfolgreich  angeknüpft 
werde. 

Wir  haben  also  zunächst  mit  der  reinen  Psychologie  zu  tun, 
aber  nicht  mit  der  generellen,  sondern  mit  einer  speziellen  oder 
Differenzialpsychologie,  und  zwar  mit  derjenigen,  welche  innerhalb  der 
„  Psychogenesis "  ein  späteres  Lebensalter  von  einem  früheren  unter- 
scheidet. Es  handelt  sich  gegenüber  dem  „infantilen"  Alter  um  das 
Jugendalter.  "Wir  nennen  dieses  die  „  Adolescenz "  und  suchen  nun 
die  „adolescenten"  Eigenschaften  zum  Unterschiede  von  den  „in- 
fantilen". 

Ein  wesentlicher  Fortschritt  wird  wohl  durch  Fragebogen  an 
Studenten  zu  erzielen  sein.  Gelingt  es,  das  bereits  begonnene  „Institut 
für  Pädagogik  der  "Wissenschaften  und  Künste"  (über  das  die  „Mit- 
teilungen für  Hochschulpädagogik"  in  Nr.  1  des  Jahrganges  1910  Seite  3f 
berichten ,  und  von  dessen  Programm  namentlich  Punkt  1  d  hierher 
gehört)  auszubauen,  so  wird  dieses  Avohl  ein  besonders  geeigneter 
Arbeitsplatz  für  die  neuen  Aufgaben  sein.  Nur  müßte  dann  die 
Sammlung  des  Materiales  in  möglichst  weiten  und  in  sowohl  einander 
ähnlichen  wie  auch  einander  entgegengesetzten  Kreisen  geschehen, 
damit  zu  verläßlichen  Induktionen  gelangt  werde. 

Die  Fragen  an  Studenten  müssen  zunächst  ebenso  rein  theoretisch, 
reine  Erkenntnisangelegenheit  sein,  wie  unser  Gebiet  überhaupt  zu- 
nächst reine  Theorie  ist.  Man  will  also  die  Psyche  der  Studenten 
kennen  lernen.  Eine  prinzipiell  ganz  andere  Absicht  wird  das  der 
Praxis  dienende  Bemühen  sein,  von  den  Studenten  urteile  über  die 
Bildungswelt  fällen  zu  lassen,  der  sie  angehören,  so  daß   durch  diese 
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Urteile  eine  Kritik  der  jeweils  gegebenen  Bildungsverhältnisse  herbei- 
geführt werden  kann.  Man  wird  also  mittels  der  Studenten  ihre 
Hochschule  kennen  lernen  wollen;  ebenfalls  ein  Beginnen,  das  derzeit 
nicht  mehr  neu  ist,  aber  noch  vor  kurzer  Zeit  wohl  eine  recht  schlimme 
Aufnahme  hätte  finden  können. 

So  wenig  nun  die  beiden  erwähnten  Aufgaben  des  Fragens  mit- 
einander verwechselt  werden  dürfen,  so  sehr  kann  doch  mit  einiger 
Vorsicht  erstens  ihre  Verbindung  stattfinden  und  zweitens  das,  was 
bei  der  Behandlung  der  ersten  Aufgabe  herauskommt,  für  die  zweite 
Aufgabe  nutzbar  werden. 

Diesmal  sei  die  erste  Aufgabe  als  die  maßgebende  betrachtet, 
sodaß  also  die  Auswahl  der  Fragen  rein  psychologisch,  nicht  etwa 
technisch  —  d.  h.  zur  Anwendung  auf  die  akademische  Praxis  — 
stattzufinden  hat.  Derartige  Fragen,  von  denen  aus  Psychologie  der 
Studenten  getrieben  werden  soll,  sollen  im  folgenden  in  einer  noch 
immer  nicht  systematisch  stringenten  Weise  vorgeschlagen  werden 
—  als  eine  ungefähre  Keihe  von  Beispielen.  (Zum  Teile  bezieht  sich 
Schreiber  dieses  dabei  auf  die  „Vorlesungen"  von  E.  Meumann,  und 
zwar,  da  ihm  das  Buch  derzeit  nicht  nochmal  zur  Hand  ist,  nach  dem 
Berichte,  den  darüber  diese  „Zeitschrift"  in  VII/3  und  4  veröffent- 
licht hat.) 

Zunächst  mag  es  nicht  aussichtslos  sein,  Fragestellungen,  welche 
sich  bereits  für  das  Kindesalter  bewährt  haben,  auch  auf  das  Jugend- 
alter anzuwenden.  Diese  Übertragung  muß  um  so  vorsichtiger  ge- 
schehen, als  sie  sofort  einer  zweifachen  Kritik  begegnen  kann:  einer- 
seits dem  Proteste  gegen  unberechtigte  Übertragung  von  unteren  auf 
obere  Stufen,  andererseits  hin  wider  dem  Proteste  gegen  künstliche 
Sonderungen  innerhalb  der  zuerst  und  zuletzt  doch  einheitlichen  und 
auf  gemeinsame  Arbeiten  angelegten  Pädagogik.  Jedenfalls  mag  hier 
versucht  sein,  mit  Seitenstücken  zu  bereits  bewährten  Fragen  an 
Kinder  zu  beginnen. 

Dabei  scheint  uns  ganz  wesentlich  die  Anordnung  zu  sein,  daß 
alle  oder  wenigstens  die  dazu  eigens  geeigneten  Fragen  etwa  dreimal 
während  der  Studienzeit  eines  und  desselben  Studentenindividuums 
gestellt  werden:  zuerst  ganz  am  Anfange  der  Studienzeit,  sodann  nach 
etwa  zwei  oder  mehr  Semestern,  und  schließlich  am  Ende  der  gesamten 
Studienzeit.  Es  macht  vielleicht  einen  merkwürdigen  Eindruck,  kann 
aber  doch  allermindestens  zu  Vergleichungen  dienen,  wenn  man  auch 
auf  die  jüngsten  Studenten  die  Fragestellung  anwendet,  welche  sich 
in    der   Kinderforschung   bewährt   hat:    „Welches    sind  Ihre  Ideale?" 
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Ohne  eine  gewisse  Trivialität  der  Fragestellung  und  ohne  ein  Rechnen 
mit  einer  gewissen  Trivialität  der  Antworten  wird  mindestens  auch 
für  den  Anfang  hier  nicht  auszukommen  sein. 

Sodann  liegen  Fragen  sehr  nahe,  wie  die:  „Welches  ist  Ihr 
Studienzweck?"  (und  wenn  es  bereits  angebracht  sein  sollte,  so  könnte 
dieser  Frage  die  davon  zu  differenzierende  an  die  Seite  gestellt 
werden:  „Welches  ist  ihr  Studienziel?").  Weiterhin  mag  nach  den 
Erwartungen  gefragt  werden,  die  sich  an  diesen  Zweck  und  an  die 
Gesamtheit  seiner  Yermittelungen  knüpfen  mögen,  also  nach  dem, 
was  der  Student  zunächst  und  weiter  hinaus  vor  sich  sieht. 

Anzuschließen  mögen  dann  Fragen  sein,  wie  die  nach  seinen 
Wünschen  für  seine  äußeren  Lebensverhältnisse,  und  ganz  besonders 
Fragen,  wie  die  nach  seinen  Ansichten  über  studentische  Selbstver- 
waltung. Die  Fruchtbarkeit  der  darauf  erfolgenden  Antworten  für 
akademische  Verfassungsfragen  bedarf  wohl  keiner  Betonung. 

Ein  besonderes  Gewacht  möchte  der  Referent  auf  solche  Fragen 
legen,  welche  nach  den  historischen  Interessen  des  Studenten 
forschen,  also  mit  dem  Gegensatze  gegen  die  als  systematisch  zu  be- 
zeichnenden Interessen.  Wie  weit  will  der  Student  nicht  nur  über  eine 
Sache  selbst,  sondern  auch  über  ihre  Geschichte  und  weiterhin  über 
die  Geschichte  ihrer  Behandlung  etwas  erfahren?  Fortzusetzen  würden 
solche  Fragen  durch  Aufspürungen  eines  etwaigen  genealogischen 
Interesses  bei  dem  Studenten  sein.  Wir  fragen  ihn  (nötigenfalls  mit 
Vorsicht  der  Diskretion),  wie  weit  er  sich  für  seine  Familie  in  der 
Ascendenz  interessiert;  wir  bemühen  uns,  herauszubekommen,  ob  ihm 
die  Beschäftigung  mit  einer  „Ahnentafel"  sympathisch  ist  oder  nicht, 
und  wie  weit  etwa  sein  Interesse  bei  der  Durchführung  einer  solchen 
Arbeit  aus  privater  Genealogie  vorhält. 

Was  wir  dabei  von  ihm  erfahren,  kann  vielleicht  von  beträcht- 
lichem Wert  für  mannigfa€he  akademische  Unterrichtsfragen  werden. 
Einigermaßen  vielleicht  schon  für  die  Unterrichts  weise  in  der 
Geschichtswissenschaft,  soferne  deren  Lehre  je  nach  der  Eigenart 
eines  Lehrers  etwa  von  naheliegenden  genealogischen  Versuchen  ihren 
Ausgang  nehmen  kann.  Von  weittragender  Bedeutung  aber  können 
solche  Antworten  werden  für  die  neuerdings  etwas  lebhaft  erörterte 
Frage,  ob  die  Belehrung  über  die  Geschichte  eines  Faches  besser  an 
den  Anfang  oder  besser  an  das  Ende  des  gesamten  Unterrichtes  in 
diesem  Fache  zu  stellen  sei.  Es  ist  dies  ein  Problem,  das  für  sämt- 
liche akademischen  Fächer  in  Betracht  kommen  kann,  und  das  noch 
vor    den  Rücksichten    auf   spezifische  Fachanforderungen  auch  davon 


—     263     — 

abhängt,  ob  der  angehende  Student  wirklich  so  viel  historisches 
Interesse  besitzt,  daß  man  mit  ihm  diesen  geschichtlichen  statt  eines 
systematischen  Weges  mit  Vorteil  einschlagen  kann.  (Referent  ver- 
mutet, daß  nur  ein  geringes  historisches  Interesse  zu  finden  sein 
wird,  soweit  es  sich  um  die  Absolventen  von  Schulen  handelt,  und 
soweit  etwa  das  Ende  des  zweiten  Lebensjahrzehntes  in  Betracht 
kommt;  gerade  in  dieser  Situation  des  Bildungsganges  und  des  Lebens- 
alters scheint  eine  Opposition  gegen  alles  Ältere  und  Vergangene  weit 
von  der  Historie  hinweg  zu  den  Sachen  selbst  zu  treiben.) 

Unvermeidlich,  wenn  auch  vielleicht  weniger  wichtig,  werden 
Untersuchungen  über  das  Gedächtnis  sein.  Von  dem  logischen  Stand- 
punkte des  akademischen  Traditionsgutes  aus  dürfen  die  eigentlichen 
Gedächtnisleistungen  (grob  gesprochen:  das  Auswendiglernen)  wrenig 
in  Betracht  kommen  oder  höchstens  nur  gewissen  Partien  innerhalb 
der  Lehrgegenstände  vorbehalten  bleiben.  Vor  allem  aber  wird  man 
sich  wiederum  rein  theoretisch  für  die  Frage  interessieren,  ob  wirk- 
lich gegenüber  der  älteren  Annahme  von  den  der  Pubertätsentwickelung 
unmittelbar  vorausgehenden  Jahren  als  der  „goldenen  Zeit  des  Gedächt- 
nisses" die  neuere  (Meumannsche)  Aufstellung  sich  bewährt,  wonach 
das  Gedächtnis  den  Höhepunkt  seiner  Leistungsfähigkeit  im  Alter 
von  20  bis  25 .  Jahren  erreiche.  Gerade  diese  Jahre  sind  ja  •  das 
eigentliche  Lebensalter  des  akademischen  Studiums  —  oder  vielleicht 
des  späteren  akademischen  und  des  ersten  postakademischen  Studiums; 
und  es  besteht  die  paradoxe  Gefahr,  daß  ein  Studium,  welches  gerade 
weniger  mit  dem  eigentlichen  Gedächtnis  zu  tun  hat,  in  die  eventuell 
eigentliche  „goldene  Zeit  des  Gedächtnisses"  falle.  Möglich,  daß 
Unterscheidungen  zwischen  verschiedenen  Arten  des  Gedächtnisses 
eine  nähere  Klärung  bringen,  daß  also  beispielsweise  nur  das  mechanische 
Gedächtnis,  etwa  im  13.  und  14.  Lebensjahr,  das  judiziöse  dagegen, 
welches  dem  Wissenschaftsstudium  ebenso  zugehören  soll,  wie  das 
mechanische  gewissen  unteren  Partien  des  Schulstudiums,  in  den  ersten 
Jahren  des  dritten  Lebensjahrzehntes  exzelliere. 

Bisher  haben  wir  von  der  Psychologie  der  Jugendjahre  als 
solcher  eine  Kenntnis  zu  erwerben  gesucht,  allerdings  mit  der  Ein- 
sicht, daß  dabei  nicht  bloß  das  Alter,  sondern  auch  die  voran- 
gegangenen Bildungs-  und  überhaupt  Kultureinflüsse  mitspielen.  Noch 
aber  haben  wir  nicht  die  Fragestellung  dahin  gerichtet,  welche  Ver- 
änderungen in  der  jugendlichen  Psyche  durch  die  jetzt  von  der 
Wissenschaft  her  kommenden  Einflüsse  vor  sich  gehen.  Mit  anderen 
Worten:  wir  haben   den   jungen  Mann   am  Anfangs-  oder  Nullpunkte 
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seiner  akademischen  Studienbahn  zum  Objekte  von  Fragen  gemacht, 
deren  Wiederholung  in  späteren  Semestern  allerdings  mit  dem  weiteren 
Faktor  gerade  dieser  neuen  Einflüsse  zu  rechnen  haben  wird.  Nun 
aber  scheint  es  uns  nötig  zu  sein,  speziell  diesen  Faktor  als  solchen 
auszusondern  und  ihn  ganz  eigens  der  Forschung  zu  unterwerfen. 
Um  dafür  die  richtigen  Yerfahrungsweisen  zu  finden,  mag  man  viel- 
leicht die  folgende  Betrachtung  verwerten,  welche  von  der  rein  logischen 
Kücksicht  auf  die  Traditionsgüter  ausgeht  und  nun  mit  den  psychologischen 
Effekten  der  von  dorther  kommenden  Einflüsse  zu  rechnen  sucht. 

Wer  noch  nicht  eigentlich  wissenschaftlich  geschult  ist,  neigt 
zu  Urteilen,  welche  keine  oder  nicht  die  nun  bevorstehenden  spezi- 
fischen Hemmungen  erfahren.  Alles  wissenschaftliche  Arbeiten 
hängt  davon  ab,  daß  ein  Urteil,  zu  welchem  irgend  eine  Psyche 
neigt,  so  lange  der  Kontrolle  unterworfen  werde,  wie  diese  Kontrolle 
eben  noch  einen  Sinn  hat.  Man  darf  hier  wohl  von  „wissenschafts- 
methodischen Hemmungen"  sprechen  und  darf  behaupten,  daß 
die  psychischen  Veränderungen,  welche  im  Wissenschaftsjünger  vor- 
gehen, vor  allem  eben  eine  Sache  der  Hemmungen  sind.  Mit 
letzteren  scheint  sich  das  psychologische  Interesse  bisher  mehr  nur 
auf  dem  Gebiete  motorischer  und  moralischer  Vorgänge  beschäftigt  zu 
haben;  es  gilt  noch,  sich  auch  mit  Hemmungen  auf  dem  logischen 
Gebiete  zu  beschäftigen. 

Wie  weit  das  Jünglingsalter  selbst  oder  auch  die  allgemeinen 
Kultureinflüsse ,  die  es  mitbestimmen,  zu  solchen  Hemmungen  führen, 
läßt  sich  jetzt  noch  schwer  sagen.  Wahrscheinlich  wird  dies  sehr 
wenig  der  Fall  sein;  wahrscheinlich  werden  solche  Hemmungen 
wesentlich  eine  Sache  der  künstlichen  und  direkten  und  spezialistischen 
Einflüsse  der  Fachbildung  sein.  Damit  mögen  wir  unsere  Aufmerk- 
samkeit darauf  bestärken,  daß  wir  jetzt  bei  der  Psychologie  des  Jüng- 
lingsalters nicht  mit  dem  beschäftigt  sind,  was  der  akademische  Lehrer 
in  ihm  vorfindet,   sondern  mit  dem,  was   er  in  ihm   neu   erzeugt. 

Dazu  gehört  nun  auch,  daß  die  so  eintretenden  „wissenschafts- 
didaktischen Hemmungen"  zunächst  doch  nur  auf  denjenigen  Gebieten 
anzunehmen  sind,  aufweichen  sie  ganz  eigens  beigebracht  werden  — 
also  auf  dem  Gebiete  des  eigentlichen  Studiums.  Ob  dann  durch 
irgend  eine  Korrespondenz  der  sogenannten  formalen  Bildung  auch 
die  Behandlung  anderer,  als  der  zunächst  erlernten  Fächer  die 
Gunst  solcher  wissenschaftsdidaktischer  Hemmungen  genießt,  ist  eine 
weitere  Frage;  Erfahrungen  zeigen,  daß  der  auf  dem  eigenen  Gebiete 
Vorsichtigste  oft  recht  unvorsichtig  wird,  sobald  er  fremdes  Gebiet  betritt. 
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Jene  Hemmungen  verlängern  die  Reihe  der  Prämissen  zu  einem 
Schluß  oder  der  Argumente  zu  einem  Beweis.  Der  noch  nicht 
wissenschaftlich  geschulte  Jüngling  wird  solche  Reihen  kürzer  machen, 
der  darin  Geschulte  wird  sie  länger  machen;  woran  freilich  die  be- 
kannte Ersetzung  langer  Reihen  durch  eine  ganz  eigene  Abkürzung 
nichts  ändert. 

Es  wird  wohl  erlaubt  sein,  hier  von  „Kurzschlüssen"  und 
„Langschlüssen"  zu  sprechen.  Den  ersten  Ausdruck  verdanken 
wir  einem  als  Sonderschrift  erschienenen  Vortrage  des  medizinischen 
Universitätsprofessors  A.  Gramer:  „Pubertät  und  Schule",  die 
auch  sonst  hier  von  Bedeutung  ist.  Der  Autor  charakterisiert  das 
eigentliche  Kind  ganz  besonders  durch  seine  Neigung,  in  Kurzschlüssen 
zu  denken  und  zu  urteilen  (und  auch  zu  lieben).  Ob  er  dabei  das 
Kind  selbst  und  den  ihm  dargebotenen  Unterricht  genügend  unter- 
scheidet, und  ob  er  mit  Recht  den  ganzen  Schulunterricht  bis  zur 
Pubertät  auf  dem  Einprägen  auswendig  gelernter  Assoziationen 
beruhen  läßt  (Seite  7  der  als  Heft  4  der  „Schriften  des  deutschen 
Ausschusses  für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Unterricht"  bei  B.  G.  Teubner  1910  erschienenen  Broschüre),  mag 
wiederum  eine  andere  Frage  sein.  Auch  Nachwirkungen  des  Infantilen 
in  die  spätere  und  sogar  in  die  reifste  Zeit  hinein  zeigen  nach  Gramer 
Reste  der  Neigung  zu  Kurzschlüssen,  während  im  Übrigen  gegen  das 
Ende  der  Pubertät  hin  die  abstrakten  Yorstellungsreihen  usw.  sowie 
die  richtigen  ethischen  und  altruistischen  Vorstellungen  sich  aus- 
bilden (ob  von  selbst  oder  durch  besondere  Einflüsse,  ist  abermals 
eine  Frage). 

Nochmal  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  wir  jetzt  von 
ganz  bestimmten  Einflüssen  auf  das  Vorgefundene  handeln,  also  von 
dem,  was  nun  sein  soll,  und  was  gegen  das  Existierende  einen 
Kampf  aufzunehmen  hat.  Der  Langschluß  soll  eben  den  Kurzschluß 
überwinden.  Und  das  in  einer  Periode,  welche  als  die  des  „Sturmes 
und  Dranges"  und  des  „holden  Wahnes"  wohlbekannt  ist.  Dabei 
sind  Konflikte,  die  vielleicht  sehr  schmerzlich  und  sozusagen  fressend 
in  die  Psyche  eingreifen,  wohl  unvermeidlich. 

Noch  mehr!  Je  länger  die  Schlußreihen  und  Beweisreihen 
werden,  destomehr  wendet  sich  das  Interesse  von  den  Endpunkten 
dieser  Reihen  zurück  auf  die  dem  Endpunkte  vorangehenden  Glieder. 
Der  naive  Mensch,  insbesondere  das  Kind,  will  kurzweg  wissen,  wie 
die  Sache  eigentlich  ist.  Auch  am  jungen  Studenten  wird  schon 
mancher  Dozent   diese   „dogmatische    Begierde"    bemerkt   haben   und 
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wird  vor  einem  mehr  oder  minder  starken  Konflikte  gestanden  sein, 
wenn  er  nun  dem  jungen  Hörer  beibringen  muß,  daß  die  Sache 
nicht  so  einfach  geht,  daß  Hemmungen  und  Langschlüsse  nötig  sind 
—  oder  wenn  der  Dozent  gar  als  der  richtige  Gelehrte  übertreibt 
und  ein  ganzes  Semester  lang  lediglich  mit  Aporien  hin  und  her 
operiert. 

Allein  es  geht  wissenschaftlich  nicht  anders.  Die  Methode 
(Gregenstand  des  II.  Teiles  der  Logik)  bedarf  der  Kombination  von 
Begriffen,  Urteilen,  Schlüssen,  Beweisen  usw.  (Gegenstände  des 
I.  Teiles  der  Logik),  braucht  „Langschlüsse"  und  zieht  natürlich 
immer  mehr  Aufmerksamkeit  an  sich.  Und  das  Interesse  des  Wissen- 
schaftsjüngers  muß  also  nun  einmal  umgebogen  werden,  er  muß  mit 
seinem  Interesse  von  den  Objekten,  auf  die  es  im  naiven  Zustande 
ganz  und  gar  gewendet  ist,  sich  zurückwenden  zu  dem  Interesse  für 
die  Art  und  Weise,  die  Objekte  zu  bearbeiten,  also  insbesondere  zu 
den  Urteilen  über  die  Objekte.  Das  Beurteilen  ist  jetzt  wichtiger, 
als  das  Beurteilte;  und  schließlich  hört  der  richtige  Gelehrte  irgend 
welche  Aussagen  gar  nicht  daraufhin  an,  welchen  Inhalt  sie  mitteilen 
sollen,  sondern  Avie  weit  sie  für  den  Aussagenden  und  für  seine 
Bildungswelt  charakteristisch  sind. 

In  manchen  Wissenschaften  verbindet  sich  dies  nun  auch  noch 
mit  der  Eigentümlichkeit,  daß  dort  die  Forschung  mit  den  Objekten 
hauptsächlich  nur  durch  ein  Medium  hindurch  zu  tun  bekommt.  Es 
sind  dies  die  „Materialien",  wie  sie  insbesondere  in  der  Geschichts- 
wissenschaft das  Herankommen  an  die  Dinge  selbst  vermitteln  sollen. 
Auch  das  Interesse  dafür  wird  nun  eine  neue  Errungenschaft. 

Was  alles  an  eigentlich  psychologischen  Eingriffen  und  Neu- 
bildungen in  der  Jünglingsseele  vorgeht,  wenn  in  dieser  Weise  auf 
sie  eingewirkt  wird,  ist  eine  ganz  spezifisch  psychologische  Angelegen- 
heit. Dagegen  ist  es  vorerst  wieder  eine  logische  Angelegenheit,  wenn 
wir  darauf  aufmerksam  machen,  daß  diese  Umbildung  zum  wissen- 
schaftlichen Denken  sich  noch  weiter  hin  differenziert  je  nach  den 
einzelnen  Wissenschaften.  Die  „Species  hujus  scientiae"  (von  welcher 
Schreiber  dieses  bei  dem  einen  sachlichen  Merkmal  akademischer 
Pädagogik,  dem  „Spezialstudium",  gesprochen  hat  —  „Einleitung  in 
die  akademische  Pädagogik",  1907,  Seite  67)  macht  ihre  jeweiligen 
Anforderungen  geltend.  Wie  weit  es  dann  die  Psychologie  interessieren 
wird,  was  da  Verschiedenes  vorgeht,  wenn  beispielsweise  für  ein  und 
dasselbe  Thema  die  jungen  Philologen,  Historiker,  Kunsthistoriker, 
Archäologen   und    etwa    noch  Epigraphiker  je  nach    den    eigenartigen 
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Anforderungen  jedes  dieser  fünf  Fächer  umgebildet  Averden,  mag 
wieder  eine  spätere  Frage  sein. 

Aber  nicht  nur  für  jede  einzelne  Wissenschaft  scheint  eine  be- 
sondere Umbildung  nötig,  sondern  auch  für  Teile  oder  für  Behandlungs- 
weisen  innerhalb  einer  einzelnen  Wissenschaft.  Beispielsweise  dürfte 
innerhalb  der  Zoologie  und  innerhalb  der  Botanik  das  morphologisch- 
systematische Denken  von  dem  physiologisch-biologischen  Denken  sich 
auch  durch  verschiedene  Ansprüche  vorerst  logischer  und  sodann 
psychologischer  Art  unterscheiden. 

Was  nun  von  der  Beeinflussung  des  Wissenschaftsjüngers  gilt, 
wird  zum  Teil  ebenso  gelten  und  wird  zum  Teil  nicht  ebenso  gelten 
von  der  des  Jüngers  technischer  Wissenschaften  und  Künste,  sowie 
des  Jüngers  der  sogenannten  schönen  Künste.  Für  unsere  augenblick- 
liche Betrachtung  scheint  hier  überall  gegenüber  dem  Studium  von 
Schulfächern  mehr  Fortgang  zum  eigenen  Gestalten  nötig  zu  sein; 
und  voraussichtlich  wird  sich  zeigen,  daß  dieses  Gestalten  auf  tech- 
nischem und  artistischem  Gebiet  noch  mehr  Bedeutung  gewinnt,  als 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften  engeren  Sinnes,  also  zumeist  des 
Universitätsstudiums. 

Das  zeigt  aber  wiederum,  daß  die  Lehre  von  den  auf  dem 
eigentlichen  Schulgebiete  geforderten  Unterrichtsstufen  nicht  mehr 
ganz  für  das  akademische  Gebiet  zureicht.  Kurz:  es  fehlt  den 
Herbart-Zillerschen  „Formalstufen"  besonders  die  Endstufe  des 
Gestaltens.  Daß  diese  in  einigem  Maß  schon  auf  dem  Schulgebiete 
vermißt  wird,  zeigt  manche  Kritik  jener  Stufen,  Beispielsweise  sei 
verwiesen  auf  die  „Gesichtspunkte  für  das  Studium  der  Psychologie 
als  Hilfswissenschaft  der  Pädagogik",  unter  welchem  Titel  Otto 
Willmann  im  „Zweiten  Jahrbuche  des  Vereins  für  christliche 
Erziehungswissenschaft"  unter  anderem  auch  seine  bekannte  Kritik 
der  Formalstufen  fortsetzt.  (Besonders  Seite  26,  Abschnitt  19.  —  Da- 
bei sei  noch  bemerkt,  daß  Schreiber  dieses  sich  mit  der  Formalstufen- 
lehre  auseinandergesetzt  hat  in  der  „Einleitung  in  die  akademische 
Pädagogik",  Seite  122—124  und  185—189,  und  daß  er  das  dort 
Gesagte  noch  für  zutreffend  hält,  ihm  aber  eine  schärfere  Präzision 
und  bündigere  Zusammenfassung  wünscht.) 

An  dieser  Stelle  muß  auch  überhaupt  betont  werden,  daß  die 
Herbartsche  Pädagogik  so  gut  wie  gar  nicht  und  die  Zillersche 
Pädagogik  nur  fragmentarisch  und  nicht  ganz  konsequent  auch  auf  die 
akademische  Stufe  hin  angelegt  war.  Um  so  dringender  die  Aufgabe, 
mehrere   aus  jenen  beiden  pädagogischen  Schulrichtungen  stammende 
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Begriffe    pädagogischer   Psychologie    für    unsere   Zwecke    mit    einer 
neuen  Bearbeitung  anzuwenden. 

Zunächst  wird  es  gut  sein,  die  Veränderung  des  „Gedanken- 
kreises" zu  beobachten,  welche  beim  Eintritt  in  eine  „Alma  mater" 
der  Wahrscheinlichkeit  nach  vorsichgeht.  Es  findet  wohl  ein  Doppeltes 
statt:  einerseits  wird  der  bisher  trotz  alles  „vielseitigen  Interesses"  doch 
recht  genau  begrenzte  Gedankenkreis  wenigstens  potenziell  weit  aus- 
einandergetrieben, da  dem  jungen  Manne  jetzt  vorerst  sozusagen  alles  frei- 
steht; andererseits  aber  findet  wiederum  eine  engere  Zusammenziehung 
statt,  weil  an  Stelle  der  bisherigen  Allgemeinbildung  oder  auch  Berufs- 
vorbildung das  Novum  der  Fach-  und  Berufsbildung  auftritt  Durch 
diese  Absicht  bestimmt  sich  nun  das  Weitere;  und  die  Herbartschen 
Begriffe  der  Erfahrung  und  des  Umganges  warten  jetzt  auf  eine  neue 
Spezialisierung. 

Was  das  „Interesse"  betrifft,  so  hat  Schreiber  dieses  ver- 
sucht, dem  „vielseitigen  Interesse"  des  Schulniveaus  ein  „im  Ein- 
seitigen allseitiges  Interesse"  gegenüberzustellen.  Daß  dieses  letztere 
sich  vollenden  soll  in  der  Einheit  des  Berufscharakters;  daß  dazu  von 
Anfang  an  die  „persönliche  Hingabe"  (eines  der  persönlichen  Merkmale 
akademischer  Pädagogik)  gehört;  und  daß  sich  wohl  erst  jetzt  das  von 
Herbart  und  Ziller  immer  verlangte  direkte  Interesse  —  im  Gegen- 
satze zum  indirekten  —  so  recht  ausleben  kann:  dies  alles  wird  in  der 
Hauptsache  leicht  einzusehen  sein  und  wird  dann  im  Näheren  auch 
Gelegenheit  geben,  die  Herbartschen  Begriffe  der  Erkenntnis  und 
der  Teilnahme  neu  zu  behandeln. 

Daß  zu  alldem  auch  noch  ein  Ausgehen  von  dem  neuesten, 
nicht  von  dem  Herbartschen  Stande  der  Psychologie  gehört,  bedarf 
wohl  ebenfalls  keiner  Betonung;  es  bedarf  jedoch  einer  solchen  der 
Umstand,  daß  gerade  einige  hier  wichtige  Punkte  der  allgemeinen 
Psychologie  noch  genauer  festzustellen  sind,  als  sie  es  bisher  sind. 
Nach  der  Meinung  des  Schreibers  dieser  Zeilen  handelt  es  sich  ins- 
besondere um  klassifikatorische  Fragen,  und  zwar  einerseits  um  die 
Unterscheidung  zwischen  bloßen  Vorstellungen  und  doppelseitigen 
psychischen  Phänomenen  (Urteil  und  Gemüt),  andererseits  um  Unter- 
scheidung von  Vorgängen,  Zuständen,  Dispositionen. 

Sodann  aber  scheint  die  vielberufene  Lehre  von  der  Suggestion, 
einschließlich  der  suggestiven  Zustände,  auch  hier  unentbehrlich  zu 
werden.  (Der  Verfasser  verweist  auf  seine  „Psychologie  der  Suggestion", 
Stuttgart  1892,  und  auf  seine  „Ansprüche  der  Psychologie"  im  „Schul- 
blatt der  Provinz  Sachsen"  XXXXV  32,  38,  44,  45,  1906;   in  dieser 
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Abhandlung  zeigte  er,  daß  es  ihm  weder  möglich  ist,  von  jenem 
Jugendwerk  alles  festzuhalten,  noch  auch  möglich,  alles  oder  etwa  die 
Hauptsachen  preiszugeben.)  Was  nun  die  Suggestionspsychologie  hier 
besonders  zu  leisten  haben  wird,  ist  eine  Untersuchung  der  oft  bis 
ins  Abnorme  gesteigerten  Hingebungsfähigkeit  der  Jugend.  Zugleich 
handelt  es  sich  um  dasjenige  Alter,  in  welchem  auch  die  Liebe  zwischen 
Mann  und  Weib  in  ihren  psychologisch  interessanteren  Formen  auf- 
tritt. Was  es  an  Analogien  zu  ihr  auf  den  Gebieten  anderer  Liebes- 
erscheinungen gibt,  und  welche  Beziehungen  jegliche  Liebe  jener  und 
dieser  Art  zu  der  von  uns  jetzt  gemeinten  suggestiven  Erscheinungen 
hat:  dies  bedarf  allerdings  wiederum  neuer  Betrachtungen. 

Im  Gegensatze  zu  den  vorigen  Erörterungen  über  das,  was  in 
die  Jugend  nunmehr  hineingetragen  wird,  stehen  wir  jetzt  wieder  bei 
dem,  was  der  wissenschaftliche  und  sonstige  Jugendlehrer  bei  den 
Subjekten  seiner  Einwirkung  vorfindet.  Es  handelt  sich  also  abermals 
um  die  Herausarbeitung  der  „  adolescenten "  Eigenschaften  gegenüber 
den  „infantilen",  um  eine  Differenzialpsychologie  der  Jugend  gegen- 
über der  Kindheit. 

Hier  dürfen  wir  wohl  an  eine  ziemlich  allgemeine  Erfahrung  mit 
Kindern  und  mit  Jugendmenschen  appellieren.  Das  Kind  ist  gegen- 
über all  dem,  was  es  an  Parteien  oder  Parteiungen,  an  Streitigkeiten, 
an  Tendenzen  u.  dgl.  findet  —  zunächst  natürlich  in  der  Familie  — 
im  wesentlichen  indifferent  oder  entscheidet  darin  nach  dem  bekannten 
ganz  ausgesprochen  infantilen  Merkmale  des  „naiven  Egoismus".  Obwohl 
nun  dieses  Merkmal  den  normalen  und  noch  mehr  den  abnormen 
Menschen  bis  ins  höchste  Alter  hinauf  begleiten  kann,  so  ist  es  doch 
allem  Anscheine  nach  kein  Merkmal  der  Adolescenz.  In  dieser  tritt 
an  Stelle  des  erwähnten  Merkmales  etwas,  das  nichts  vom  „Naiven" 
und  mindestens  einen  anderen  Egoismus  hat,  als  den  dort  waltenden. 

Nach  zwei  Kichtungen  scheint  sich  nun  das  adolescente  Novum 
zu  entfalten.  Die  eine  besteht  in  der,  oft  bis  zum  Pathologischen 
gehenden,  Anschmiegung  an  eine  oder  die  andere  wirksame  Persön- 
lichkeit, in  einer  Hingabe  an  sie,  in  einer  Umbildung  des  Denkens 
und  Fühlens  nach  ihr  und  je  nachdem  geradezu  in  einer  bis  zur 
Versklavung  gehenden  Abhängigkeit  von  ihr.  Dies  entspricht  eher 
dem  Begriffe  des  Altruismus,  als  dem  des  Egoismus,  obwohl  es  noch 
lange  nicht  der  erwünschte  sozial  gehobene  Altruismus  ist. 

Die  andere  Richtung  besteht  in  einer  analogen  Hingabe  an 
irgend  eine  Idee  oder  Ideengruppe.  Diese  Hingabe  sieht  weniger 
altruistisch,  mehr  egoistisch  aus  und  wird  jedenfalls  sehr  leicht  mit 
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einem  persönlichen  Egoismus  verwechselt,  obwohl  auch  hier  die  Selbst- 
entäußerung  vorherrschend  sein  dürfte  und  manchmal  sehr  deutlich 
zum  Ausbruche  kommt,  wenn  das  junge  Individuum  irgend  einer 
Idee  oder  einem  „Ideal"  oder  einer  „Begeisterung"  zuliebe  sich 
selbst  Schwierigkeiten  auflädt,  Unbequemlichkeiten  und  Erniedrigungen 
und  sonstige  Opfer  sich  zumutet. 

Für  beide  Eichtungen  scheint  die  Suggestionspsychologie  ein  gut 
Stück  Erklärung  hergeben  zu  können.  Die  Kraft  einer  übermächtigen 
Persönlichkeit  oder  einer  übermächtigen  Idee  wirkt  so  gewaltig,  daß 
deren  Bild  zum  Glauben  an  die  Persönlichkeit  oder  an  die  Idee  und 
zum  Fühlen  und  Handeln  nach  ihr  führt. 

Jedenfalls  geschehen  nach  beiden  Richtungen  Dinge,  denen 
gegenüber  wir  Älteren  aller  Geduld  bedürfen,  um  da  nicht  zu  strenge 
zu  werden.  Hatten  wir  einen  in  solcher  Richtung  exzedierenden 
jungen  Menschen  als  Kind  beobachtet,  womöglich  in  analogen  Situationen, 
so  werden  wir  uns  erinnern,  daß  erstens  damals  eine  größere  In- 
differenz und  Unparteilichkeit  vorlag,  und  daß  zweitens  auch  nichts 
Wesentliches  von  jener  Einspannung  alles  Denkens  und  Fühlens  usw. 
auf  die  eine  bestimmte  Richtung  zu  merken  war.  Jetzt  aber  wird 
gerade  diese  Einengung  der  adolescenten  Psyche  auf  eine  einzige 
Richtung  eine  manchmal  bis  zur  Komik  und  manchmal  bis  zur  Tragik 
gesteigerte  Merkwürdigkeit.  Der  junge  Mensch  macht  den  Eindruck, 
als  sehe  und  höre  und  berücksichtige  er  nichts  anderes,  als  was  zu 
seiner  Bannung  unter  die  übermächtige  Persönlichkeit  oder  unter  die 
übermächtige  Idee  gehört. 

Dieser  Erscheinung,  die  man  als  „Fanatismus"  oder  als  ein 
Stück  vom  „ Sturm  und  Drang "  oder  vom  „holden  Wahn"  bezeichnen 
mag,  wohnen  aber  auch  eine  solche  Intensität  und  ein  solcher  Reich- 
tum (wohl  nach  sämtlichen  Klassen  psychischer  Phänomene)  inne,  daß 
daran  wieder  die  Absichten  unserer  akademischen  Beeinflussung  ein 
günstiges  Material  oder  Feld  finden.  Zunächst  mögen  wir  an  der 
Hand  des  eben  Beschriebenen  daran  denken,  welche  Rolle  solche 
adolescente  Erscheinungen  bisher  schon  gespielt  haben.  Ohne  sie 
würden  diese  oder  jene  Persönlichkeiten  weitaus  nicht  ihre  große 
Wirkung  erreicht  haben;  und  ohne  sie  würde  das  „Schulemachen "5 
das  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  und  speziell  des  Wissen- 
schaftsunterrichtes (analog  bei  den  Künsten)  eine  so  große  Rolle  spielt, 
kaum  noch  möglich  gewesen  sein. 

Und  nun  gilt  es ,  diese  zunächst  naturalistisch  rohen  Kraftmassen 
in  der  richtigen  Weise  für  die  Zwecke   akademischer  Praxis  zu  ver- 
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werten.  Hier  heißt  es  vor  allem,  ebenso  wie  bei  der  Behandlung  des 
kindlichen  „Willens",  diese  Kraft  (und  jenen  Willen)  nicht  zu  „brechen", 
sondern  nur  eben  richtig  zu  lenken.  „Sturm  und  Drang"  sollen  nach 
wie  vor  sein,  aber  mit  der  Richtung  auf  dasjenige  hin,  was  den 
Führern  der  Jugend  als  das  für  sie  wünschenswerte  Ziel  erscheint. 
Als  ein  solches  steht  unter  allen  Umständen  die  reine  Wahrheit  da, 
die  Wahrheit  mit  ihrem  rücksichtslosen  Absehen  von  allem  Nutzen 
und  Schaden,  von  allen  feinen  und  heiklen  Geweben  des  Gemütes, 
u.  dgl.  m.  Kann  ein  Dozent  die  Jugendflammen  dorthin  lenken,  so 
hat  er  das  Wesentliche  gewonnen.  Weiß  er,  daß  es  dazu  einer  Pflege 
des  evidenten  Urteiles  und  der  methodischen  Urteilsreihen  bedarf,  und 
berücksichtigt  er  die  nötigen  Bestandteile  des  im  vorigen  Gesagten,  so 
wird  ihm  voraussichtlich  der  Weg  leichter  werden. 

Aber  er  wird  sich  zugleich  sagen,  daß  eine  solche  Erziehung  zum 
Kampfe  für  die  Wahrheit  auch  zu  berechtigten,  sowie  zu  unberechtigten 
Konsequenzen  führt,  ohne  die  wir  kaum  auskommen.  Zu  den  unberech- 
tigten Konsequenzen  gehört  die  „Arroganz",  die  von  einer  scharfen  Ge- 
lehrsamkeit wohl  nie  ganz  zu  trennen  sein  wird,  und  deren  Anfänge  bei 
dem  anfangenden  Wisscnschaftsjünger  natürlich  ganz  besonders  unge- 
füge, stark  „adolescente"  (aber  keineswegs  „infantile")  Formen  annimmt. 

Die  berechtigten  Konsequenzen  dürften  durch  das  Folgende  klar 
werden.  Alles  Interesse  für  Wahrheit  und  zumal  für  die  Wege  zur 
Wahrheit  muß  notwendigerweise  zu  einer  sachlichen  Intoleranz 
führen.  Wer  von  der  Wahrheit  seiner  Urteile  überzeugt  ist,  kann 
sich  mit  dem  Gegner  in  keinerlei  „toleranter"  Weise  auf  irgend  einen 
Mittelweg  einigen.  Er  muß  bei  dem  Seinigen  bleiben  und  muß  das 
Gegnerische  ablehnen.  Die  unberechtigten  Konsequenzen  dieser  „sach- 
lichen Intoleranz"  ergeben  sich  schon  aus  dem  Obigen. 

An  dieser  Stelle  des  Abschlusses  unserer  Betrachtungen  aber 
handelt  es  sich  vielmehr  um  das  Postulat,  daß  das  notwendige  Seiten- 
stück zu  jener  Intoleranz  sofort  auch  Sorge  des  Jugendführers  werde: 
die  persönliche  Toleranz.  Je  bewußter  und  früher  die  Parole 
zu  ihr  vom  Dozenten  auf  den  Studenten  übertragen  wird,  desto  sicherer 
ist  über  die  vorhin  angedeuteten  Gefahren  hinüberzukommen,  desto- 
mehr  Verständnis  jedoch  bekommt  auch  der  Fernerstehende  für  die 
Unentbehrlichkeit  der  sachlichen  Intoleranz.  Damit  gelangen  wir  aus 
dem  Psychologischen  zum  Ethischen;  und  damit  ist  die  Hauptsache 
unserer  jetzigen  Darlegungen  wenigstens  als  Andeutung  für  die  eigent- 
liche Arbeit  auf  diesem  Feld  erledigt. 
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Mitteilungen 

über  praktische  Arbeit  in  der  Pädagogik  und  ihren  Grenzgebieten. 


Professor  Dr.  W.  Rein  über  Pädagogische  Bewegungen 
der  Gegenwart. 

Bericht  von  E.  Saupe,  Mittelschullehrer  in  Halle  a.  S. 

Am  16.  November  sprach  im  Hallischen  Lehrerverein  Professor  Dr.  W.  Rein 
aus  Jena  über  „Pädagogische  Bewegungen  der  Gegenwart".  Er  führte  ungefähr  fol- 
gendes aus:  Wir  leben  in  einer  Zeit  der  Entwicklung,  Probleme  auf  Probleme  drängen 
sich,  kein  Gebiet  bleibt  vom  Kampf  ausgeschlossen.  Man  redet  beispielsweise  von 
einer  "Weiterbildung  des  Protestantismus,  in  der  Ethik  spricht  man  von  einer  „Um- 
wertung aller  "Werte".  Was  in  einzelnen  Wissenschaften  vor  einigen  Jahren  noch 
Axiom  war,  gilt  heute  oft  als  überlebt.  In  der  Kunst  feiert  die  „Moderne"  ihre 
Triumphe.  Die  Technik  schafft  neue  Formen.  Die  Pädagogik  steht  in  diesem  Ent- 
wicklungskampfe nicht  abseits,  das  ist  kein  Wunder,  steht  sie  doch  als  „Kulturphilo- 
sophie",  wie  man  sie  genannt  hat,  zu  den  geistigen  und  wirtschaftlichen  Strömungen 
in  innigen  Beziehungen.  Gerade  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  herrscht  ein  reges 
Leben  und  Drängen.  Und  wie  verhalten  sich  die  Zuschauer?  Man  darf  drei  Gruppen 
unterscheiden.  Die  erste  Gruppe  —  die  Temperamentvollen  —  gibt  sich ,  vom  Ballast 
historischer  Erinnerungen  nicht  bedrückt,  den  Reform  vorschlagen  leicht  hin;  auf  sie 
übt  das  Wort  „modern"  einen  faszinierenden  Einfluß  aus.  Die  zweite  Gruppe  —  die 
Konservativen  —  ist  von  dem  Werte  des  Überkommenen  unerschütterlich  überzeugt, 
sie  lehnt  alles  Neue  ab,  während  die  dritte  Gruppe  —  die  Besinnlichen,  Wissenden 
—  weiß,  daß  Stillstand  Rückschritt  bedeutet,  daß  Entwicklung  ein  Naturgesetz  ist, 
daß  man  dem  Gesetz  der  Entwicklung  folgen  muß,  wenn  man  nicht  Revolutionen 
vorbereiten  will. 

Die  Geschichte  lehrt,  daß  gewisse  geistige  Strömmigen  nach  drei  Generationen 
wiederkehren.  Vor  hundert  Jahren  traten  im  deutschen  "Volke  hervorragende  Männer 
als  Führer  auf:  Fichte,  Pestalozzi,  Herbart,  E.  M.  Arndt,  Schleiermacher,  W.  v.  Hum- 
boldt, Freiher  v.  Stein.  Sie  alle  forderten  eine  allgemeine  nationale  Volkserziehung. 
Die  Bestrebungen  dieser  Männer  haben  sich  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  mehr 
oder  weniger  durchgesetzt.  Heute  soll  uns  auf  dem  Gebiete  der  Schulreform  die 
dritte  Gruppe  den  Weg  weisen;  die  Besinnlichen  sollen  die  Führung  übernehmen, 
sie  können  es,  weil  sie  das  konservative  und  fortschrittliche  Moment  verbinden.  Die 
Reform  geht  aus  von  Scharrelmann,  Gansberg,  Gurlitt,  dem  Moralpädagogen  Förster, 
den  Vertretern  der  experimentellen  Pädagogik  Meumann  und  Meßmer,  von  München 
(Kerschensteiner),  von  Ellen  Key,  den  Kunsterziehungstagen ,  von  den  Tagungen  des 
Vereins  zur  Pflege  deutscher  Erziehung  in  Weimar.  Sie  alle  wollen  neue  Wege 
auffinden.  Es  gilt,  diesen  Bestrebungen  gegenüber  Stellung  zu  nehmen;  dies  ge- 
schieht am  besten,  wenn  wir  die  grundlegenden  Probleme  ins  Auge  fassen. 
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Einige  Schulreformer  stellen  ein  neues  Erzieiiungsziel :  die  Entwicklung  der 
Pe'"sönlichkeit  auf.  Ist  das  ein  Fortschritt?  Wir  antworten  mit  einem  runden  Nein. 
Mit  dem  Begriff  Persönlichkeit  ist  kein  Inhalt  verbunden,  es  haftet  ihm  etwas  Ver- 
schwommenes an.  Wir  stellen  diesem  Erziehungsziel  die  Erziehung  zum  sittlichen 
Charakter  gegenüber.  Charakter  bezeichnet  Kraft,  Sicherheit,  Stetigkeit  des  Willens, 
bestimmt  von  den  sittlichen  Ideen. 

Eine  charaktex'voUe  Persönlichkeit  zu  werden,  kann  man  als  die  höchste  Auf- 
gabe des  Menschenlebens  bezeichnen.  Nietzsche,  auf  den  sich  die  Reformer  gern 
berufen,  betrachtete  als  Ideal  ein  durch  Auslese  zustande  gekommenes  höheres 
Menschentum.  Auch  das  Verlangen  nach  einer  neuen  Ethik  ist  zu  verwerfen,  denn 
die  Ethik  kann  sich  nicht  nach  ihrem  Inhalt,  sondern  nur  nach  ihrer  Form  ändern. 
Was  wir  als  sittliche  Normen  festhalten,  ist  der  Niederschlag  einer  Menschheits- 
entwicklung, die  in  unvordenkliche  Zeiten  zurückreicht.  Die  reifste  Lebenserfahrang 
hat  sich  in  ihnen  kristallisiert.  Die  Gebote  des  Dekalogs,  die  moralischen  Forderungen 
sind  die  großen  Landmarken  des  Gemeinschaftslebens.  Was  an  neuer  Ethik  heute 
.sich  anbietet,  ist  eine  Verfehlung  egoistischer  Naturen,  die  nur  an  sich  und  ihre 
Wünsche  denkend,  die  Konsequenz  für  die  Sozietät  übersehen  und  schon  deshalb 
aus  dem  Rahmen  ethischer  Betrachtung  herausfallen. 

Der  Einzelne  wird  es  niemals  vermögen,  die  Gemeinschaft  zu  überwundenen 
sittlichen  Standpunkten  zurückzuführen.  Mit  der  wachsenden  Einsicht  in  die  sozialen 
Bedingungen  der  Lebensgemeinschaften  verträgt  sich  immer  weniger  die  Richtung, 
die  Einzelnen  zu  selbstherrlichen  Mittelpunkten  zu  machen.  Jede  „Umwertung  der 
Werte"  in  dieser  Richtung  ist  nichts  weiter  als  ein  Rückschritt.  Wir  halten  deshalb 
an  dem  alten  Erziehungsziel  —  Erziehung  zum  sittlichen  Charakter  —  fest.  Dies 
Ziel  ist  unwandelbar.  Was  veränderlich,  wandelbar  ist,  das  ist  das  Bildungsideal. 
Denn  der  Inhalt  der  Bildung  hat  mit  den  Zeiten  gewechselt.  Die  Entwicklung  des 
Volkslebens  in  Wissenschaft  und  Kunst,  Industrie  und  Technik  spiegelt  sich  im  Bil- 
dungsideal und  in  den  Lehrplänen  der  Schulen  wieder.  Die  Geschichte  der  Lehr- 
pläne ist  zugleich  eine  Darstellung  wechselnder  Bildungsideale.  So  wechselten  das 
klerikale,  das  bürgerliche,  das  humanistisch -hellenistische  und  realistische  Bildungs- 
ideal einander  ab.  Ein  Sprößling  der  letzten  Jahrhunderte  ist  das  ästhetische  Bil- 
dungsideal. Diese  Bildungsideale  sind  streng  genommen  gar  keine  Ideale,  sondern 
Niederscliläge  wechselnder  Zeitströmungen  und  Stimmungen,  wie  sie  sich  aus  der 
Volksentwicklung  ergeben.  Aber  immer  sind  die  Bildungsströmungen  durchsetzt  mit 
dem  Ideal  eines  moralischen  Erziehungszieles;  zeitweise  kann  dieses  Erziehungsziel 
verdunkelt  werden ,  aber  es  setzt  sich  doch  immer  wieder  mit  siegreicher  Kraft  durch, 
die  Bildungsideale  meisternd  und  unterordnend. 

Auch  hinsichtlich  des  Unterrichtszieles  können  wir  den  Forderungen  der  Neui'er 
nicht  nachgeben.  Für  uns  bleibt  ein  \'ielseitiges,  gleichschwebendes  Interesse  das 
höchste  Unterrichtsziel.  Die  Neurer  wollen  die  Lernschule  zu  einer  Arbeitsschule 
machen.  Schon  Herbart  hat  darauf  hingewiesen,  daß  der  Wert  des  Menschen  nicht 
im  Wissen,  sondern  im  Wollen  liegt;  er  forderte  auch  die  Weckung  aller  geistigen 
Funktionen.  Die  Berücksichtigung  der  wirklichen  Verhältnisse  der  Umgebung  des 
Schülers  wird  dadurch  nicht  ausgeschlossen.  Das  Arbeitsprinzip,  wie  es  der  Mün- 
chener Schulrat  Kerschensteiner  für  alle  Fächer  fordert,  wird  von  uns  anerkannt, 
wenn  wir  auch  über  die  Arbeitsschule  selbst  kein  abschließendes  Urteil  fällen  wollen. 

Die  dritte  Forderung  der  Neurer  bezieht  sich  auf  den  Lehrer.  Der  Lehrer 
soll   ein  Künstler  sein;  der  Lehrkünstler  soll  frei  sein  von  der  Gebundenheit  des 
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Lehrplanes  und  Stundenplanes;  er  soll  im  Unterricht  nur  seiner  Stimmung  folgen. 
Diese  Forderung  der  Reformer  läßt  sich  vielleicht  im  Einzelunterricht  verwirklichen, 
für  den  Klassenunterricht  ist  sie  undurchführbar  und  schädlich.  Und  kommt  es 
dann  nicht  konsequenterweise  in  erster  Linie  auf  die  Stimmung  des  Kindes  an?  Nach 
welchem  der  40  Kinder  soll  sich  der  Lehrer  dann  richten? 

„Der  Lehrer  soll  allein  seiner  Stimmung  folgen",  diese  Ausprägung  des  Wortes: 
der  Lehrer  sei  ein  Künstler  können  wir  nicht  unterschreiben.  Wir  fassen  die  Er- 
ziehung nicht  individuell,  sondern  sozial  auf,  damit  übernimmt  der  Lehrer  gewisse 
Pflichten,  auch  diejenige,  Herr  seiner  Stimmungen  zu  werden. 

Das  pädagogische  Künstlertum  muß  sich  darum  Einschränkungen  gefallen  lassen. 
Die  oberen,  allgemeinen  Ziele  der  Lehrpläne  soll  das  Schulregiment  für  jede  Schule 
festsetzen.  Es  kennt  am  besten  die  Zusammenhänge  zwischen  Kultur  und  Erziehung, 
zwischen  Fachbildung  und  Erziehungsschule.  Die  Lehrpläne  selbst  aber  sollen  von 
den  Lehrerkollegien  jeder  Schule  aufgestellt  werden.  Wir  brauchen  ein  freies  Lehrer- 
geschlecht. Bei  der  Aufstellung  des  Lehrplanes  sollen  die  Fachlehrer  nicht  allein 
bestimmend  sein,  die  Lehrplanarbeit  sei  deshalb  keine  Individual-,  sondern  Kolle- 
gialarbeit. 

Bezüglich  des  Lehrverfahrens  muß  dem  Lehrer  absolute  Freiheit  gestattet 
werden.  Hier  soll  sich  seine  künstlerisch -gestaltende  Kraft  ausleben  können.  In 
dem  Begriff  der  Freiheit  liegt  aber  auch  ein  Stück  Gebundenheit.  Die  Grenzen 
liegen  bei  dem  Erzieher  wie  bei  jedem  Künstler  in  der  Eigenart  des  Stoffes,  den 
er  bearbeitet. 

Die  „ Formalstuf entheorie"  hat  ein  naturgemäßes  Lehrverfahren  wissenschaft- 
lich begründet.  Leider  sind  die  Formalstufen  durch  einige  Präparationswerke  iast 
in  Mißkredit  gekommen.  Doch  muß  man  sich  hüten,  die  Verkehrtheit  der  Theorie 
an  Beispielen  nachweisen  zu  wollen,  die  nur  am  Äußeren  kleben.  Wer  die  „Formai- 
stufentheorie"  stürzen  will,  muß  nachweisen,  daß  ihre  psychologischen  Grundlagen 
falsch  sind.  Dieser  Nachweis  wird  nicht  gelingen;  denn  der  Gang  der  Fonnalstufen 
ist  ein  natürlicher.  Von  der  Anschauung  zum  Gedachten  und  von  hier  zu  selbst- 
tätiger Verwendung  der  gewonnenen  Kraft. 

Pestalozzi  formulierte  diesen  psychischen  Prozeß  mit  folgendem  Worte:  Von 
dunkeln  Anschauungen  zu  deutlichen  Begriffen.  Kant  bestätigte  diesen  Erfahrungs- 
satz: Anschauungen  ohne  Begriffe  sind  blind,  und  Begriffe  ohne  Anschauungen 
sind  leer. 

Die  Formalstufen  wollen  keine  Zwangsjacke  für  jede  Stunde  sein.  In  der 
Hand  des  rechten  Erziehungskünstlers  können  sie  besondere  Formen  annehmen,  weil 
sie  bei  allem  Festhalten  an  den  Grundlagen,  die  der  normale  Entwicklungsgang  des 
Schülers  aufzeigt,  eine  ungemeine  Beweglichkeit  besitzen.  Daß  die  Neurer  das  ent- 
wickelnd-darstellende  Lehrverfahren  bevorzugen,  heißen  wir  gut;  jedoch  können  wir 
nicht  billigen,  daß  sie  die  biblischen  Geschichten  in  ein  modernes  Gewand  kleiden. 
Die  biblischen  Geschichten  dürfen  ihr  zeitgeschichtliches  Kolorit  nicht  verlieren; 
deshalb  sollten  sie  nicht  schon  in  den  ersten  Schuljahren  zur  Behandlung  kommen. 
Alles  in  allem  wollen  wir  die  Neurer  von  vornherein  nicht  ablehnen,  sondern  das 
Gute,   das  wir  bei  ihnen  finden,  freudig  annehmen. 

Zum  Schluß  seiner  Ausführungen  wies  Herr  Professor  Dr.  Eein  auf  den 
10.  November  und  auf  die  Bedeutung  Luthers  und  Schillers  für  die  Volkserziehung  hin. 
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Professor  L.  Gurlitt  über  die  Reform  des  Erziehungswesens. 

Bericht  von  E.  Saupe,  Mittelschullehrer  in  Halle  a.  S. 

Auf  Veranlassung  der  Hallischeu  Freien  Studentenschaft  sprach  Prof.  Gurlitt 
aus  Steglitz  über  das  obengenannte  Thema.  Gurlitt  polemisierte  im  ersten  Teile  seines 
Vortrages  besonders  gegen  Professor  Rein -Jena,  der  kurz  vorher  in  Halle  über  die 
Pädagogischen  Bewegungen  der  Gegenwart  gesprochen  hatte  (vergl.  die  voranstehende 
Mitteilung),  und  entwickelte  ferner  sein  neues  Erziehungsprogramm.  Im  einzelnen 
führte  er  folgendes  aus: 

Man  wird  einst  unser  Jahrhundert  das  Jahrhundert  der  zweiten  Reformation 
nennen;  denn  wir  stehen  vor  einer  Umgestaltung  unseres  geistigen  und  sozialen 
Lebens.  Viele  widersetzen  sich  der  Entwicklung,  die  Regierung  setzt  bei  dieser  Be- 
wegung nicht  mit  freudig  ein,  so  daß  eine  Menge  Gutgesinnter  sich  ihr  kritisch  und 
sogar  feindlich  gegenüberstellen  muß. 

Professor  Rein  habe  die  „Zuschauer"  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  pädagogischen 
Strömungen  in  drei  Gruppen  eingeteilt.  Zur  ersten  Gruppe  gehören  die,  die  nicht 
vom  Ballast  historischer  Erinnerungen  beschwert,  den  Reformern  (Gurlitt)  wider- 
spruchslos folgen.  Das  ist  absolut  falsch.  Wer  im  Reformkampfe  steht,  der  braucht 
nicht  zu  klagen  über  ui-teilsloses  Mitlaufen.  Im  Gegenteil,  bei  den  Eltern  der  Schüler 
macht  sich  vielmehr  eine  Schwerfälligkeit  und  Interesselosigkeit  bemerkbar.  Jahr- 
hundertelang hat  die  Bureaukratie  schwer  auf  unserm  Schulwesen  gelastet,  und  die 
Eltern  haben  es  verlernt,  die  Erziehungsfrage  als  ihre  eigene  Frage  zu  behandeln. 
Dadurch  daß  im  letzten  Jahrhundert  die  Erziehung  der  Kinder  Sache  des  Staates 
gewesen  ist,  haben  sich  die  Eltern  fern  gebalten.  Und  obwohl  die  Behörden  jetzt 
bemüht  sind,  die  Eltern  heranzuziehen,  wollen  diese  an  ihre  Pflicht  nicht  heran.  Für 
sie  gilt,  was  angeordnet,  verfügt  wird.  Mit  diesem  Autoritätsglauben  wollen  die 
Reformer  aufräumen.  Aus  Pietät  vor  dem  Althergebrachten  wollen  viele  an  den 
falschen  Erziehungsmethoden  festhalten.  In  der  Schule  gibt  es  nur  eine  Pietät,  die 
vor  der  Jugend.  Wir  wollen  deshalb  auch  nicht,  wie  Professor  Ziegler  will,  das 
Ideal  der  vergangenen  Generation  als  Bildungsideal  pQegen,  wir  wollen  dafür  sorgen, 
daß  die  Ideale  der  Gegenwart  als  Bildungsideale  lebendig  werden.  Professor  Rein 
nennt  die  andere  Gruppe  die  Besinnlichen,  das  sind  diejenigen,  die  eine  Reform 
wollen,  aber  nur  so  vorsichtig,  daß  keiner  etwas  merkt.  Sie  wollen  nur  das  Gute 
einführen,  das  sich  bewährt  hat;  als  ob  man  da  überhaupt  zur  Reform  käme.  Die 
Reform  bleibt  auf  dem  Bureau. 

Die  dritte  Gruppe  sind  nach  Rein  die  konservativen  Pädagogen ,  die  von  dem 
Werte  des  Althergebrachten  unerschütterlich  überzeugt  sind.  Sie  wollen  keinen  Fort- 
schritt.    Das  sind  die  „geistig  Pensionierten". 

Wenn  die  Besinnlichen,  Wissenden,  einwenden,  daß  die  Entwickelung  nicht 
sprunghaft  vor  sich  gehen  könne,  so  bemerken  wir  dazu,  daß  auf  dem  Wege  kleiner 
Veränderungen  keine  bedeutenden  Fortschritte  gemacht  werden  können.  Fortschritte 
sind  nur  sprunghaft  gemacht  worden.  Wie  haben  Christus  und  Luther  ihre  Taten 
vollbracht?    Risse  ins  Alte  sind  gemacht  worden. 

Wer  etwas  erreichen  will,  muß  sich  auf  sich  selbst  besinnen  und  nicht  auf 
die  Mitwelt  Rücksicht  nehmen.  Wir  haben  das  gute  Recht,  unsere  Anschauungen 
durchzusetzen.  Die  Historiker  in  100  Jahren  werden  sich  schon  daran  gewöhnen. 
Sie  werden  sogar  finden ,  daß  wir  nicht  durch  eigenes  Nachdenken  dahin  gelangt  sind, 
sondern  daß  es  so  kommen  mußte. 
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"Wir  sollten  in  der  Schule  immer  mit  den  modernsten  Mitteln  arbeiten,  da 
kann  uns  das  Heer  ein  gutes  Vorbild  sein.  Hier  gibt  man  den  Soldaten  die  aller- 
besten Waffen  und  instruiert  sie  nicht  aus  Pietät  über  den  Gebrauch  von  Bogen  und 
Hellebarden. 

"Wenn  man  die  Schule  kritisieren  will,  so  darf  man  die  bei  den  Abschluß- 
prüfungen konstatierten  Kenntnisse  nicht  als  Kriterium  ansehen;  es  läßt  sich  in  den 
Prüfungen  nicht  feststellen,  ob  wir  ein  körperlich,  geistig  und  moralisch  gesundes 
Geschlecht  erzogen  haben,  ob  die  ganze  Persönlichkeit  des  Schülers  gefördert  wurde. 
Die  Volksschule  können  am  besten  die  beurteilen,  die  diese  Schule  besucht  haben. 
Man  darf  über  die  ungünstigen  Urteile,  die  auch  in  der  letzten  Session  des  Ab- 
geordnetenhauses von  Vertretern  der  äußersten  Linken  gefällt  worden  sind,  nicht 
ohne  weiteres  zur  Tagesordnung  übergehen.  Die  Volksschule  hat  (nach  Gurlitt) 
folgende  Fehler:  Sie  ist  eine  Kirchenschule.  Die  Schule  sollte  nur  Kenntnisse,  nicht 
Gesinnungen  vermitteln.  Die  Betonung  des  Konfessionellen  ist  ein  schwerer  Fehler. 
Die  Antwort  auf  diese  bisherige  einseitige  Erziehung  haben  die  letzten  Wahlen  ge- 
geben. 3000000  Stimmen  haben  gegen  unser  heutiges  Erziehungssystem  protestiert. 
Die  größte  Partei  Deutschlands  lehnt  es  ab,  und  kennzeichnet  es  als  eine  konfessionell 
beschränkte  Abrichtung.  Das  religiöse  Leben  im  Kinde  soll  seine  fiele  Entwickelung 
haben  wie  alles  gesunde  Leben.  Wir  woUen,  wie  die  sächsischen  Lehrer  in  den 
„Zwickauer  Thesen"  fordern,  die  Gesinnung  Jesu  im  Kinde  lebendig  machen.  Die 
Vollbibel  paßt  nicht  für  Schüler,  das  haben  die  Pädagogen  eingesehen. 

Auch  Luthers  Katechismus  ist  kein  Buch  für  Kinder.  Die  Perioden  im  Text 
und  in  der  Erklärung  sind  geschraubt  und  für  Kinder  unverständlich.  Kein  einziges 
Schulbuch  hat  man  400  Jahre  benutzt;  man  schaffe  deshalb  diesen  veralteten  Kate- 
chismus ab. 

Der  zweite  Fehler  unserer  Volksschulen ,  aber  auch  der  höheren  ist  folgender 
Der  sprachliche  CFnterricht  ist  verfehlt.  Er  wird  dogmatisch  betrieben.  Das  Kind 
soll  die  Muttersprache  spielend  und  schöpferisch  lernen.  Das  Kind  soll  nicht  wie 
der  Lehrer  sprechen,  sondern  der  Lehrer  soll  sich  in  seiner  Ausdrucksweise  an  die 
Kindesmundart  anschließen  und  Berthold  Ottos  Bestrebungen  fördern.  Wer  das  Kind 
zwingt,  die  Sprache  der  Erwachsenen  zu  reden,  begeht  „Urkundenfälschung".  Durch 
die  grammatischen  Belehrungen  wird  die  Sprache  totgemacht.  Wer  seine  Muttersprache 
beherrscht,  braucht  keine  Regeln.  Homer  konnte  nicht  schreiben  und  lesen;  die 
Dichter  der  ersten  Blüteperiode  der  deutschen  Literatur  konnten  keine  Grammatik. 
Die  Grammatik  ist  unnötig.     Die  Sophisten  haben  sie  erfunden. 

Professor  Eeins  Erziehungsziel,  Bildung  des  sittlichen  Charakters,  verwerfen 
wir.  Das  Erziehungsziel  der  Eeformer  ist  Persönlichkeitsbildung,  der  Schüler  soll 
eine  Persönlichkeit  werden,  die  durch  Selbsttätigkeit  und  Selbständigkeit  zur  Selbst- 
zucht geführt  werde.  Es  gibt  keine  abstrakte  Sittlichkeit,  es  gibt  nur  tugendhafte 
Menschen,  die  indes  grundverschieden  voneinander  sind. 

Die  heute  herrschende  Ethik  ist  ein  Produkt  der  Gegenwart.  Die  sittlich  hoch- 
stehenden Menschen:  Christus,  Sokrates,  Huß,  Luther,  Nietzsche  sind  von  ihren 
Zeitgenossen  verkannt,  ja  verachtet  worden.  Deshalb  stört  die  Reformer  der  Vorwurf 
der  Unsittlichkeit  nicht.  Die  Menschen,  die  Neues  geschaffen  haben,  haben  die 
Schranken  immer  durchbrochen.  Hat  man  Goethe  für  einen  sittlichen  Menschen  ge- 
halten? Die  Spießbürger  von  Mannheim  glaubten,  nicht  mit  ihm  verkehren  zu  dürfen. 
Lessing  hielt  man  für  unsittlich,  weil  er  dem  Pastor  Goetze  widersprochen  hatte. 
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Einen  sittlichen  Menschen  können  wir  nicht  konstruieren,  sonst  kommen  wir 
zu  jenen  korrekten  Menschen,  mit  denen  zu  verkehren  unausstehlich  ist.  Der 
Mensch  ist  kein  Erziehungsprodukt,  sondern  ein  Naturprodukt  plus  Erziehung.  "Wir 
brauchen  große  Persönlichkeiten,  oder  wie  Nietzsche  sagt,  einsame  Menschen,  die 
uns  Zukunft  verheißen,  weil  sie  selbst  Zukunft  sind.  Professor  Rein  hält  sich  an 
Herbart.    Herbarts  Pädagogik  ist  unbedingt  zu  verwerfen. 

Herbart  selbst  war  kalt  wie  eine  griechische  Marmorsäule,  frei  von  jeder 
Leidenschaft.  Er  hat  ein  Lehrbuch  über  Pädagogik  geschrieben,  in  dem  der  Begriff 
der  Persönlichkeit  fehlt.  Die  Herbartsche  Schule  hat  die  Verstandeskultur  in  die 
Schule  gebracht.  Herbarts  Unterrichtsziel,  „Bildung  des  vielseitigen ,  gleichschwebenden 
Interesses",  das  auch  Professor  Rein  angenommen  hat,  ist  verfehlt.  Es  ist  unmög- 
lich, daß  der  Mensch  für  alle  Materien  gleiches  Interesse  hat,  daß  alle  geistigen 
Funktionen  in  gleicher  "Weise  entwickelt  werden.  Wir  verlangen  starke  Einseitigkeit; 
denn  wir  können  nicht  auf  allen  Gebieten  heimisch  sein.  Die  Lehre  von  der  sogenannten 
allgemeinen  Bildung  ist  überlebt.  Wir  wollen  ein  neues  Erziehungsprogramm  auf- 
stellen. Die  sprachlich -historischen  Fächer  sollen  ihr  gutes  Recht  vorläufig  noch 
behalten.  Doch  müssen  die  Naturwissenschaften  bald  zur  Herrschaft  kommen.  Wir 
brauchen  viele  Schulgattungen,  von  denen  jede  ihr  Sondergebiet  besonders  zu  pflegen 
hat.  Die  deutsche  Einheitsschule,  die  des  sozialen  Friedens  wegen  notwendig  ist, 
soll  das  Bildungsfundament  für  alle  Schulen  sein;  alle  Kinder  sollen  sie  bis  zum 
14.  Jahre  etwa  besuchen.  Im  Unterrichte  soll  das  Kind,  wie  es  bereits  in  England 
und  Amerika  geschieht,  auf  die  Entwickelung  der  eigenen  Kraft  hingeführt  werden. 
Das  Kind  selbst  muß  mehr  zum  Gegenstand  wissenschaftlicher  Untei'suchungen  ge- 
macht werden;  wir  haben  heute,  wie  auch  auf  der  Tagung  des  Bundes  für  Erziehung 
und  Schule  ein  hervorragender  Psychologe  hervorhob,  keine  wertvolle  Jugendkunde. 
Bis  jetzt  herrscht  in  der  Schule  der  Lehrplan,  jetzt  soll  das  Kind  herrschen.  Die 
Erziehung  sei  deshalb,  wie  auch  Pestalozzi  forderte,  nur  eine  Beihilfe  der  Natur, 
Im  Spiel  äußert  sich  die  Natur  des  Kindes.  Im  Spiel  entfalten  sich  aber  auch  am 
natürlichsten  und  glücklichsten  all  die  reichen,  im  Kinde  schlummernden  Kräfte  der 
Phantasie  und  Schaffenslust,  der  Erfindungsgabe  und  damit  der  Wille  und  die  Kraft 
zur  gestaltenden  Tat.  Wir  verlangen  mit  Kerschensteiner  eine  staatsbürgerliche  Erzie- 
hung der  Jugend.  Das  Kind  äußert  seine  Bedürfnisse  in  der  Frage.  Die  Kinderfrage 
ist  heute  leider  aus  der  Schule  verbannt.  Man  sagt:  die  Frage  stört.  Man  ermuntere 
die  Schüler  zum  Fragen  und  gehe  gern  darauf  ein. 

Man  betrachtet  jetzt  die  Jugend  nur  als  Vorstufe  des  Alters;  diese  Ansicht  ist 
falsch.  Die  Jugend  hat  ihren  Selbstzweck.  Wir  entwickeln  uns  in  der  Ebene,  nicht 
in  der  Höhe.  AVir  befinden  uns  stets  auf  dem  Höhepunkte  des  menschlichen  Lebens. 
Heute  kommen  aus  unserer  Schule  unfrohe  Jünglinge  heraus,  die,  wie  Emerson 
gesagt  hat,  mürrische  Greise  werden.    Die  Schuldisziplin  sei  nicht  hart,  nicht  ungerecht. 

Das  neue  Schulsystem  organisiere  man  folgendermaßen :  Bereits  mit  dem  dritten 
Jahre  bringe  man  das  Kind  in  Spiel-  und  Kindergärten;  hier  haben  Erzieher  und 
Ärzte  die  geistige  und  körperliche  Entwickelung  genau  zu  studieren.  Nach  dem^ 
sechsten  Jahre  komme  es  zur  Schule. 

Der  erste  Unterricht  sei  nicht  lehrplanmäßig;  man  beschäftige  die  Kinder  im 
Freien,  mit  Zeichnen,  Modellieren  und  Beobachten  der  Natur.  Mit  dem  neunten 
Lebensjahre  beginne  das  Schreiben  und  Lesen;  das  werden  die  Kinder  in  diesem  Alter 
spielend  lernen.  Die  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler  sollen  Selbstempfundenes 
enthalten.     Jedes  Gängeln  vermeide  man.     Es  ist  ein  Unglück,  daß  unsere  Schüler 
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den  Lehrstoff  selbst  iu  Oberklassen  der  höheren  Schulen  löffelweise  erhalten ,  und  daß 
der  Schüler  so  wenig  über  seine  Zeit  zu  bestimmen  hat.  Die  Schule  sei  eine  freie 
Schulgemeinde,  auch  die  Schüler  haben  an  dem  Schulregitnente  teilzunehmen.  Deni 
Lehrer  muß  im  Unterricht  völlige  Freiheit  gestattet  sein;  der  Pensenzwang  und 
Methodendrill  muß  aufhören.  Alle  Erziehung  soll  aus  dem  Schüler  herausholen, 
was  schöpferisch  wirken  kann;  dann  wird  man  auch  ein  mächtig  aufblühendes  Yolk 
erziehen. 

Aus  der  langen  und  lebhaften  Debatte  seien  nur  einige  Gedanken  hervor- 
gehoben. Gurlitts  HauptforderuDgen,  Pflege  der  Individualität,  Entwickelung  der 
Persönlichkeit,  naturgemäße  Erziehung,  seien  gut,  doch  nicht  neu.  Rousseau  schon 
habe  diese  Forderungen  erhoben.  Der  Forderung,  die  Einheitsschule  einzuführen, 
ständen  doch  erhebliche  Bedenken  gegenüber;  die  Kinder  der  höheren  Stände  seien 
beim  Schuleintritt  körperlich  und  geistig  weiter  entwickelt  als  die  der  unteren.  Die 
höheren  Schulen  könnten  die  Abschlußprüfungen  nicht  entbehren,  da  der  Staat  für 
jede  Schulgattung  ein  bestimmtes  Ziel  aufstellen  müsse,  das  nur  durch  die  Prü- 
fungen festzustellen  sei.  Gurlitts  Anforderungen  an  die  Lehrer  seien  viel  zu  hoch, 
ihre  Erfüllung  erfordere  pädagogische  Genies.  Einer  Eeform  des  Religionsunterrichts, 
einer  Beseitigung  des  Dogmatischen  könne  man  wohl  zustimmen.  Vor  einem  bloßen 
Experimentieren,  vor  dem  Sprung  ins  Dunkle  sei  zu  warnen.  Doch  könne  man  der 
Forderung,  Versuchsschulen  zu  gründen,  wohl  zustimmen.  Auch  beim  heutigen 
System  sei  es  möglich,  der  Individualität  des  Lehrers  Freiheit  zu  gewähren. 


Zur  Pädagogik  der  höheren  Schulen. 

Eine  Gruppe  der  angesehensten  Pädagogen,  Schriftsteller  und  Künstler 
in  München  hat  einige 

Leitsätze  für  die  Fortbildung  der  höheren  Schulen 

aufgestellt,  die  wir  unsern  Lesern  mitteilen  als  eine  der  beachtenswertesten 
pädagogischen  Kundgebungen  der  letzten  Zeit. 

„Da  auf  absehbare  Zeit  die  Schaffung  einer  auf  idealistischer  Grund- 
lage errichteten  Einheitsschule  zur  Vorbereitung  auf  die  akademischen  Studien 
nicht  möglich  ist,  erkennen  wir  die  NotAvendigkeit  an,  verschiedene  Schul- 
gattungen als  Mittelglieder  zwischen  Volks-  urtd  Hochschule  zu  organisieren 
und  sprechen  uns  für  die  völlige  Gleichberechtigung  dieser  Schulen  aus. 

Wir  stehen  grundsätzlich  auf  dem  Standpunkt,  daß  es  Aufgabe  der 
Mittelschule  sei,  eine  sittliche  Persönlichkeit  zu  erziehen,  welche  die  Kultur- 
güter unserer  Zeit  ihrem  Werte  nach  richtig  zu  schätzen  und  an  deren 
Schaffung  mitzuwirken  befähigt  ist.  Hierzu  ist  in  erster  Linie  erforderlich, 
daß  auf  der  Mittelschule  eine  Sache  ganz  und  tief,  nicht  viele  halb  und 
oberflächlich  getrieben  werden.  Wir  verlangen  aus  diesem  Grunde  für  jede 
höhere  Schule  einen  einheitlichen,  in  sich  geschlossenen  Lehrplan,  der  in 
erster  Linie  auf  der  Voraussetzung  aufgebaut  ist,  daß  jeder  eintretende  Schüler 
den  ganzen  Unterrichtsgang  durchmachen  soll.  Wir  sind  der  Ansicht,  daß 
die  gegenwärtige  Organisation  unserer  Mittelschule  in  vielen  Punkten  diese 
Grundsätze  verletzt  und  fordern  deshalb: 
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1.  Jede  der  verschiedenen  Arten  von  Mittelschulen  soll  ein  Hauptfach 
oder  eine  innerlich  eng  verbundene  Gruppe  von  Fächern  zum  Grundpfeiler 
des  ganzen  Erziehungssystems  machen. 

2.  Ein  ergänzender  Untericht  soll  dem  Schüler  die  Kenntnis  und  das 
Verständnis  der  außerhalb  des  Hauptfaches  gelegenen  Kulturgüter  vermitteln, 
aber  mit  wohlüberlegter  Beschränkung  des  Lehrstoffes  und  mit  bescheidenem 
Lehr  ziel. 

3.  Den  Grundpfeiler  der  Mittelschule  haben  entweder  die  sprachlich - 
historischen  oder  die  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Fächer  zii  bilden. 
Die  Schule  der  ersteren  Art  kann  entweder  die  klassische  Kultur  oder  eine 
der  modernen  westeuropäischen  Kulturen  zum  Hauptgegenstand  ihres  Unter- 
richts machen.  Je  nachdem  das  eine  oder  andere  dieser  drei  Gebiete  zum 
Grundpfeiler  gewählt  wird,  sind  die  beiden  anderen  Gebiete  dem  ergänzenden 
Unterricht  (teils  als  Pflicht-,  teils  als  Wahlfächer)  zuzuweisen. 

4.  Durchgängig  ist  sowohl  in  den  sprachlich -historischen  wie  in  den 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern  nicht  Überlieferung  von  ge- 
gedächtnismäßigem  Lernstoff,  vor  allem  nicht  systematische  Vollständigkeit 
des  Unterrichts  in  irgend  einem  Wissensgebiet,  sondern  Verständnis  für  die 
Eigenart  jedes  Faches,  Einführung  in  die  Arbeitsmethoden  und  Entwicklung 
der  Fähigkeit  und  Lust  zur  selbständiger  Arbeit  zu  fordern. 

5.  Neben  der  Schulung  des  Denkens  darf  die  Pflege  von  Beobachtung 
und  Anschauung  nicht  vernachlässigt  werden. 

Demgemäß  sind  die  bestehenden  Mittelschulen  in  folgender  Weise 
umzugestalten : 

I.  In  der  Oberrealschule  haben  die  mathematisch- naturwissenschaft- 
lichen Fächer  den  Grundpfeiler  zu  bilden;  als  ergänzendes  Pflichtfach  ist 
eine  der  modernen  Sprachen  zu  betreiben. 

II.  Das  Eealgymnasium  ist  in  ein  neusprachliches  Gymnasium  zu  ver- 
wandeln, das  die  gründliche  Erfassung  der  Kultur  der  Engländer  oder  der 
Franzosen  anstreben  müßte;  das  Lateinische  soll  nur  so  weit  berücksichtigt 
werden,  als  es  dem  Verständnis  der  modernen  Sprachen  und  Kulturen  dient. 
Mathematisch -naturwissenschaftlicher  Unterricht  hat  als  ergänzendes  Pflicht- 
fach durch  alle  Klassen  hinzutreten. 

III.  Das  altsprachliche  Gymnasium  soll  wieder  wahrhaft  humanistisch 
werden,  indem  es  fester  auf  den  sprachlich -historischen  Grundpfeiler  gestellt 
wird,  wobei  die  grammatisch -sprachliche  Schulung  in  den  unteren  imd 
mittleren  Klassen  zum  Abschluß  gebracht  werden,  auf  der  Oberstufe  aber 
wesentlich  in  den  Hintergrund  treten  müßte,  so  daß  der  Bildungswert  der 
Antike  für  den  Schüler  in  viel  intensiverer  Weise,  als  es  jetzt  der  Fall 
ist,  fruchtbar  gemacht  werden  könnte.  Mathematisch -naturwissenschaftlicher 
Unterricht  tritt  auch  hier  als  ergänzendes  Pflichtfach  durch  alle  Klassen  hinzu. 

IV.  Es  ist  darnach  zu  streben,  daß  der  Übertritt  an  die  Hochschule 
in  der  Regel  im  Alter  von   18  Jahren  erfolgen  könne. 

V.  Auf  der  Oberstufe  sämtlicher  Anstalten  müßte  den  Schülern  Zeit 
und  Gelegenheit  gegeben  werden,  einen  ihrer  Neigung  oder  den  besonderen 
Voraussetzungen  des  beabsichtigten  Fachstudiums  entsprechenden  fakultativen 
Unterricht    zu    besuchen.      Tunlichste    Beschränkung    der    Stundenzahl    im 
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wissenschaftlichen  Unterricht  ist  auch  um  deswillen  notwendig,  damit  die 
körperliche  Entwicklung  zu  ihrem  Rechte  komme  und  die  Freude  an  der 
Arbeit  und  die  Fähigkeit  zu  geistiger  Anstrengung  erhalten  bleibe. 

VI.  Der  Übertritt  von  einer  Anstalt  in  die  andere  soll  namentlich 
auf  der  Unterstufe  nach  Möglichkeit  erleichtert  werden.  Im  Interesse  aller 
Beteiligten  liegt  es  aber,  daß  die  nicht  hinreichend  befähigten  Elemente 
schon  in  den  untersten  Klassen  mit  Strenge  aus  den  höheren  Schulen  aus- 
geschieden werden. 

YII.  In  der  Überzeugung,  daß  für  die  Erreichung  eines  erzieherischen 
Erfolges  wichtiger  noch  als  die  SchuJ Organisation  die  Lehrer  sind,  fordern 
wir  eine  Lehrervorbildung,  die  fünf  Jahre  Hochschulstudium  umfaßt.  Wir 
begrüßen  jedes  Mittel,  das  geeignet  ist,  diesem  Stande  begabte  und  tüchtige 
Persönlichkeiten  zn  gewinnen." 

München,  im  November  1909. 
Adolf  von  Baeyer.     Hans  Cornelius.     Theodor  Fischer. 
Karl  von  Goebel.      Karl  Theodor  von  Heigel.     Adolf  von  Hildebrand. 
Bruno  Hofer.     Georg  Kerschensteiner.     Friedrich  von  Müller. 

Robert  von  Pöhlmann.     Albert  Rehm.     Ernst  Reisinger. 

Richard  Riemerschmid.     Prinz  Ernst  von  Sachsen-Meiningen. 

Friedrich  von  Thiersch.     Paul  Wolters. 


Literaturbericht. 


Eduard  Ebner,  Magister,  Oberlehrer,  Professoren.  Wahrheit  und  Dich- 
tung in  Literaturausschnitten  aus  fünf  Jahrhunderten.  Nürnberg, 
C.  Kochs  Verlagsbuchhandhmg.    1908.    Ji  3,80. 

Eduard  Ebner  hat  die  interessante  Aufgabe  unternommen,  den  Lehrer  in  der 
Literatur  zu  behandeln;  wie  haben  Dichter,  Romanschreiber,  insbesondere  dramatische 
Dichter,  die  Lehrer  verschiedener  Kategorien  zu  verschiedenen  Zeiten  dargestellt? 
Zwar  gab  es  schon  einige  Vorarbeiten  auf  diesem  Gebiet,  doch  behandeln  diese  ent- 
weder ein  beschränkteres  Material  (wie  Wohlrabe,  der  vorwiegend  den  Volksschul- 
lehrer berücksichtigt,  C  Benjamin,  der  das  Gymnasium  im  Spiegel  der  Dichtung  be- 
trachtet hat)  oder  sie  beschränken  sich  auf  einen  relativ  kleinen  Zeitraum.  Der 
Verfasser  versucht  den  Lehrer  in  der  deutschen  Dichtung  von  den  Anfängen  bis  auf 
die  Gegenwart  zu  verfolgen  und  vor  allem  dabei  den  historischen  Standpunkt  ein- 
zuhalten; mit  Recht  will  er  die  dichterische  Auffassung  des  Lehrers  nicht  als  zufällig 
erscheinen  lassen,  sondern  sie  als  „abhängig  von  der  jeweiligen  Einschätzung  des  üb- 
lichen pädagogischen  Betriebs  vom  sechzehnten  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart  und 
einigermaßen  auch  beeinflußt  von  der  Entwickelung  der  Poesie  überhaupt"  darstellen. 
Die  in  der  neuesten  Zeit  mächtig  angeschwollene  Literatur  suchte  er  nach 
Stoffkreisen  zu  ordnen  (Methode,  Disziplin,  sexuelle  Aufklärung). 

Vorangeschickt  wird  dem  Buche  ein  Verzeichnis  der  herangezogenen  Werke. 
Es  scheint  dem  Referenten  nicht  richtig,  daß  dabei  Wilhelm  Busch  übergangen  wurde; 
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seine  Lehrer  sind  echt  typische  Gestalten,  die  mit  ein  paar  Strichen  vortrefflich 
gezeichnet  werden  (Rektor  Debisch,  Bockelniann  usw).  Überblickt  man  die  große 
Fülle  von  verschiedenen  Auffassungen  des  Lehrerstandes  aus  so  verschiedenen  Zeiten, 
so  tritt  ganz  aulfallend  das  ungeheure  Überwiegen  der  Satire,  des  Spottes,  der  nied- 
rigen Einschätzung  des  Lehrerstandes  hervor.  Allerdings  finden  sich  auch  Ausnahmen : 
Einzelne  Schriften ,  namentlich  solche  der  älteren  Literatur,  besonders  der  Reformations- 
zeit und  des  Neuhumanisnius,  haben  wahre  Idealgestalten  von  fleißigen,  gelehrten 
und  gewissenhaften  Lehrern  entworfen,  aber  im  ganzen  überwiegt  —  namentlich  wenn 
wir  uns  der  neueren  Zeit  nähern  —  die  ungünstige  Auffassung  des  Lehrerstandes  in 
der  Literatur.  Man  vergleiche  dazu  insbesondere  das  Kapitel:  Der  Lehrer  in  der 
Kampfliteratur  der  neuesten  Zeit.  Spätere  Geschlechter  werden  an  einer  solchen 
Zusammenfassung  dieser  moderneu  Kampfliteratur  einen  interessanten  Einblick  in  die 
Stellung  gewinnen  können,  welche  die  Nichtpädagogen  in  unsrer  Zeit  zu  den  Schul- 
reformbestrebungen eingenommen  haben,  doch  sind  einige  der  schärfsten  Satiren  auf 
unser  Schulwesen  von  Schulmännern  selbst  ausgegangen.  Es  ist  beschämend  zu 
sehen,  was  alles  an  ungeheuerlichen  pädagogischen  Mißgriffen  noch  in  der  Gegenwart 
möglich  gewesen  ist  (und  noch  möglich  ist).  Aber  wichtiger  als  diese  Schilderung 
der  Schäden  des  Lehrerstandes  ist  die  Charakteristik  typischer  Pädagogen  oder  päda- 
gogischer Typen,  die  aus  dem  Überblick  über  die  Lehrerschilderungen  in  der  Lite- 
ratur gewonnen  werden  kann;  man  bringe  diese  typischen  Gestalten  einmal  in  Zu- 
sammenhang mit  dem,  was  der  Verfasser  im  vierten  Kapitel  über  die  soziale  Stellung 
des  Lehrers  und  ihre  Schilderung  in  der  Literatur  sagt  und  man  wird  über  den  Zu- 
sammenhang dieser  beiden  Erscheinungsreihen  nicht  im  Zweifel  bleiben  können. 

Es  ist  wichtig,  auch  das  eigene  Urteil  des  Verfassers  über  den  Lehrer  in  der 
Literatur  kennen  zu  lernen.  Da  ist  es  zunächst  begreiflich,  wenn  der  Verfasser  zu- 
sammenfassend am  Schlüsse  seines  Werkes  sagt:  „Die  Art  und  "Weise,  in  der  der 
Höhere  Lehrer  in  der  Literatur  erscheint,  ist  außerordentlich  beklagenswert" ;  dagegen 
bezweifle  ich,  daß  er  recht  hat  mit  seiner  weiteren  Behauptung,  daß  wir  es  „mit 
einer  planmäßigen  Herabsetzung  dos  ganzen  Standes"  zu  tun  haben,  und  die  Motive, 
aus  denen  diese  ungünstige  Auffassung  des  Lehrerstandes  hervorgeht,  kennt  der  Ver- 
fasser sicher  nur  unvollkommen.  Es  ist  gerade  in  unsrer  Zeit,  die  mächtig  von  einer 
tiefen  pädagogischen  Bewegung  ergriffen  ist,  besonders  lebhaft  empfunden  worden, 
daß  niemand  dieser  Bewegung  so  fern  steht,  wie  die  Kreise  der  Oberlehrer.  In 
keinem  Bereich  des  pädagogischen  Gebietes  finden  wir  noch  so  oft  das  falsche  Urteil 
verbreitet,  daß  zum  Beruf  des  Lehrerstandes  nichts  weiter  gehöre  als  Kenntnisse 
in  den  zu  behandelnden  Lehrfächern;  von  der  Bedeutung  einer  spezifisch  päda- 
gogischen Bildung,  von  der  Bedeutung  der  Psychologie  des  Kindes  und  des 
Jugendalters,  von  allen  Fortschritten  der  beobachtenden  und  experimentierenden 
Pädagogik  weiß  die  große  Masse  unserer  Oberlehrer  heute  noch  nichts.  Ich  bin  in 
der  Lage,  die  theoretischen  Grundlagen  der  pädagogischen  Bildung  unsrer  zukünftigen 
Oberlehrer  in  den  Staatsprüfungen  seit  Jahren  an  der  Quelle  prüfen  zu  können  und  kann 
sie  nur  in  ungünstiger  "Weise  beurteilen.  Und  die  Schrift  des  Herrn  Dr  Ebner  selbst 
bestärkt  mich  aufs  neue  in  dieser  Auffassung.  Auch  der  Verfasser  weiß  nicht,  wo 
die  wahren  Ursachen  der  pädagogischen  Schäden  unsres  Oberlehrerstandes  zu  suchen 
sind.  Daher  kann  ich  auch  seinem  Mittel  zur  Abhilfe  nicht  beistimmen.  Herr  Ebner 
meint  nämlich,  die  Kunst,  sagen  wir  die  Literatur,  die  den  Schaden  angerichtet  habe, 
müsse  ihn  auch  wieder  gut  machen:  „Wie  die  Kunst  das  falsche  Bild  unter  die 
Leute  gebracht  hat,  so  muß  sie  neue,  nicht  mehr  einseitiger  Tendenz  dienende,  besser 
Meainann,  Exper.  Pädagogik.    X.  Band.  19 
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und  richtiger  gesehene  Lehrer  zeichnen,  und  in  echten  Kunstwerken  dem  Volke  vor- 
führen". Allein  die  Künstler  können  nicht  einem  Standesinteresse  zu  Liebe  ihre 
Jugenderinnerungen  umkrempeln  und  ihre  Überzeugungen  ändern;  möge  der  Stand 
der  Oberlehrer  sich  aufraffen,  sich  mehr  als  bisher  mit  den  großen  pädagogischen 
Fragen  unserer  Zeit  vertraut  machen,  möge  er  vor  allem  die  Universitätszeit  dazu 
benutzen,  dann  wird  auch  das  ungünstige  Urteil  in  der  Menge  der  Gebildeten  sich 
zugunsten  des  Standes  ändern.  Dann  werden  aber  auch  solche  Lehrertypen,  wie 
die  moderne  Spottliteratur  sie  gezeichnet  hat  unmöglich  werden:  und  wenn  sie  erst 
aus  der  Praxis  des  Lebens  verschwinden,  so  werden  sie  sich  auch  in  der  Literatur 
nicht  mehr  halten  können.  E.  Meu mann- Halle  a.  S. 

"W.  Boeck,  Das  Mitleid  bei  Kindern.  Ergebnisse  einer  Umfrage.  Dissertation 
Gießen.     1909. 

Der  Verfasser  dieser  wohl  von  Karl  Groos  angeregten  Dissertation  behandelt 
zuerst  ausführlich  die  Frage,  welcher  "Wert  der  von  ihm  befolgten  Methode  der 
Umfrage  zukomme  und  wie  ihre  Fehlerquellen  zu  beurteilen  und  zu  behandeln  seien. 
Diese  in  Amerika  ausgiebig  verwendete  Methode  ist  von  der  deutschen  Psychologie 
und  Pädagogik  meist  verpönt  worden.  Stern  hat  sie  nur  mit  großen  Einschränkungen 
zulassen  wollen ,  Groetbuysen  verwirft  sie  ganz ,  Max  Meyer  tadelt  dagegen  die  deutsche 
Psychologie  wegen  der  Vernachlässigung  der  Umfragen,  neuerdings  hat  sich  Sterns 
und  Lipmanns  Institut  wieder  mehr  der  Methode  zugewandt. 

Zur  Beurteilung  seiner  Methode  zieht  der  Verfasser  zuerst  die  Fehlerquellen 
in  Erwägung.  Die  befragten  Personen,  die  der  Verfasser  mit  dem  etwas  merkwürdigen 
Ausdruck  „Aussteller'''  bezeichnet,  waren  sämtlich  Nichtpsychologen,  gebildete  Laien, 
Universitätsdozenten,  Lehrer  verschiedener  Schulen,  Ärzte,  Pfarrer,  zum  Teil  auch  die 
Frauen  der  Befragten.  Auf  seine  „Aussteller"  setzt  der  Verfasser  großes  Vertrauen, 
indem  er  bemerkt:  „Vorwürfe,  wie  sie  Groetbuysen  bei  der  Kritik  der  Saunders  und 
Hallschen  Materialiensammlung  erhebt,  daß  bei  manchen  Ausstellern  sich  die  Sucht 
zeige,  ,oft  in  wenig  geschmackvoller  "Weise  paradox  zu  sein'  oder  Vorwürfe  einer  ab- 
sichtlichen Fälschung  sonst  irgend  einer  Art  glauben  wir  im  Hinblick  auf  die  "Wahl 
unserer  Aussteller  vollständig  ignorieren  zu  dürfen." 

Zuerst  war  zu  fragen,  was  denkt  sich  der  Nichtpsychologe  unter  dem  Worte 
„Mitleid?" 

Nun  hat  Groetbuysen  in  der  erwähnten  Untersuchung  die  verschiedenen  Auf- 
fassungen der  Psychologen  über  das  Mitgefühl  zusammengestellt  und  gezeigt,  daß 
diese  sich  durchaus  nicht  einig  sind  über  das,  was  unter  Mitgefühl  zu  verstehen  ist, 
(Vgl.  Groetbuysen,  Das  Mitgefühl,  Zeitschrift  für  Psychologie  1904.)  Auch  ergab 
diese  Zusammenstellung,  daß  das  "Wesen  der  Sympathie  oft  recht  unzureichend  be- 
stimmt worden  ist.  Soll  man,  so  fragt  der  Verfasser,  nun  deshalb  den  Nichtpsychologen 
erst  recht  nicht  zutrauen,  daß  sie  wissen,  was  unter  Mitleid  zu  verstehen  ist?  Der 
Verfasser  verneint  diese  Frage  und  (nachdem  er  sich  noch  kritisch  mit  der  Definition 
Groethuysens  auseinandergesetzt  hat:  „Das  Mitgefühl  ist  die  Trauer  bezw,  Freude 
darüber,  daß  ein  anderer  ein  unlustartiges  bezw.  ein  lustartiges  Gefühl  hat,  gehabt 
hat  oder  haben  wird"),  glaubt  er  sich  darauf  verlassen  zu  können,  daß  auch  der  Laie 
sehr  wohl  weiß,  was  der  allgemeine  Sprachgebrauch  unter  Mitleid  versteht.  Er 
beruft  sich  dabei  ferner  mit  Recht  auf  die  Tatsache,  daß  der  nicht  wissenschaftlich 
gebildete  Mensch  zwar  keineswegs  einen  solchen  Begriff  immer  definieren  kann,  aber 
doch  gelernt  hat,  ihn  richtig  zu  gebrauchen.    „Seine  innere  Erfahrung  übt  ihn  im 
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richtigen  Gebrauch  solcher  einfachen  psychologischen  Begriffe  und  läßt  ihn  damit  einen 
entsprechenden  Erfahrungsinhalt  verbinden." 

Es  fragt  sich  aber  weiter,  ob  jeder,  der  weiß,  was  unter  Mitleid  zu  verstehen 
ist,  auch  die  Äußerungen  des  Mitleids  richtig  erkennen  kann?  Das  kann  natürlich 
gerade  bei  Kindern  auf  mancherlei  Schwierigkeiten  stoßen.  Nun  enthielten  die  Ant- 
worten der  Befragten  zweierlei  Arten  von  Angaben,  einerseits  solche,  die  Erinnerungen 
an  Regungen  des  Mitleids  aus  der  eigenen  Kindheit  wiedergaben,  sodann  wirkliche 
Beobachtungen  an  anderen  Kindern.  Beide  durften  nicht  als  gleichwertig  betrachtet 
werden.  Doch  hat  der  Verfasser  auch  die  Erinnerungen  an  die  eigene  Kindheit  ,für 
einen  Teil"  seiner  Fragen  „als  vollwertiges  Material*  behandelt,  indem  er  annahm, 
daß  „die  entstellende  "Wirkung  der  Erinnerungen  sich  hauptsächlich  auf  die  berichteten 
Einzelheiten  beziehen"  wird,  „dagegen  der  Kern  des  Erinnerungsbildes,  nämlich  daß 
der  Betreffende  da  und  da  Mitleid  mit  jemand  empfand  .  .  .  wird  nicht  so  leicht  von 
diesen  Erinnerungstäuschungen  betroffen  werden".  Für  die  Prüfung  der  Beobachtungen 
an  anderen  (den  Kindern  durch  Erwachsene)  zieht  der  Verfasser  verschiedene  Fehler- 
quellen in  Betracht,  wie  namentlich  die  Verwechselung  von  Mitleid  mit  dem  Gefühl 
des  Schauderns  und  ähnlichen  Gefühlen.  Diese  Fehler  glaubt  er  unter  Berücksichtigung 
der  Äußerungen  des  Mitleids  beseitigen  zu  können,  wobei  teils  die  sprachlichen, 
teils  die  in  Tätigkeiten  hervortretenden  (Sichanschmiegen,  Hilfsbereitschaft  usw.)  in 
Betracht  kommen.  Bei  den  noch  nicht  sprechenden  Kindern  kam  weiter  die  Gefahr 
in  Betracht,  daß  Mitleidsäußerungen  verwechselt  wurden  mit  Äußerungen,  die  durch 
„Nachahmung,  Spiel  und  Erziehung"  erworben  sind.  Auch  dieses  Bedenken  hält  der 
Verfasser  für  nicht  wesentlich,  da  nach  seiner  Ansicht  das  wirkliche  Mitleid  sich  in 
ziemlich  unverkennbaren  emotionellen  Äußerungen  ankündigt,  wie  "Weinen,  impulsives 
Handeln  usw.  Hierbei  zieht  er  mit  ßecht  in  Betracht,  daß  Kinder  ihren  Gefühls- 
äußerungen in  der  Regel  keine  Hemmung  entgegensetzen.  Fälle  von  scheinbarem  Mit- 
leid, die  nur  auf  die  Rechnung  von  Nachahmung,  Spiel  und  Erziehung  zu  setzen  sind, 
will  er  ferner  für  die  Entwickelung  des  Mitleids  bei  Kindern  verwerten. 

Mit  Recht  hat  endlich  Boeck  die  Fragen  auf  ein  Mindestmaß  beschränkt,  und 
er  stimmt  Groethuysen  darin  bei,  daß  die  Fragebogen  von  Stanley  Hall  zu  komplizierte 
und  zahlreiche  Fragen  enthielten. 

Die  Fragen  sollen  ferner  so  formuliert  werden,  daß  sie  möglichst  geringe  An- 
forderungen an  die  Beobachtungsfähigkeit  der  Befragten  stellen.  Allen  diesen  Über- 
legungen des  Verfassers  kann  man  mit  einer  gewissen  Reserve  zustimmen,  immer 
unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Auswahl  der  Befragten  wirklich  so  war,  daß  sie 
allen  Anforderungen  an  kritische  und  vorsichtige  Beobachtung  entsprach.  Bedenklich 
erscheint  dagegen  der  folgende  Umstand:  der  Verfasser  gab  dem  Fragebogen  einen 
andern  Bogen  mit,  der  Beispiele  für  die  Beantwortung  enthielt;  er  verhehlt  sich 
nicht,  daß  dies  die  Häufigkeit  beeinflussen  konnte,  mit  der  gewisse  Beobachtungen 
von  den  Befragten  gemacht  wurden.  Aber  auch  dieses  Moment  schlägt  der  Verfasser 
gering  an,  wegen  der  Qualität  der  Befiagten.  In  diesem  Punkte  möchte  ich  wider- 
sprechen, denn  kein  Mensch,  der  nicht  in  wissenschaftlichem  Beobachten  geübt  ist, 
entgeht  dem  suggestiven  Einfluß  solcher  Beispiele.  Sie  geben  die  dem  Laien  so  oft 
fehlenden  Gesichtspunkte  dor  Beobachtung  an  und  leiten  von  Anfang  an  die  Be- 
obachtung in  bestimmte  Bahnen,  das  kommt  aber  gerade  bei  einer  Häufigkeitsstatistik, 
wie  sie  der  Verfasser  mit  seinen  Ergebnissen  ausführt,  ganz  besonders  in  Betracht. 
Es  wäre  besser  gewesen,  diese  Beispiele  ganz  wegzulassen,  denn  besser  weniger  Be- 
obachtungen als  solche,  die  über  die  Häufigkeit  gewisser  Erscheinungen  täuschen. 

19* 
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Was  den  untersuchten  Gegenstand  angeht,  so  urteilt  der  Verfasser:  Was 
sich  aus  der  Massenumfrage  ergeben  mußte,  „war  ein  Typus",  ,der  Typus  des  mit- 
leidigen Kindes"  und  zwar  des  Kindes  gebildeter  Eltern.  Die  Massen  Untersuchung 
ergab  ferner  ein  Gesamtbild  des  kindlichen  Mitleidens.  Daneben  mußte  zur  Be- 
obachtung kommen  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  gewisser  Gegenstände  des  Mit- 
leids; Schlüsse  auf  das  soziale  Interesse  gewisser  Lebensalter  waren  möglich; 
Schlüsse  auf  die  Entwickelung  dieses  Interesses;  ferner  Angaben  über  den 
Anlaß  des  Mitleids,  insbesondere  über  solche  Anlässe,  die  starkes  Mitleid  erwecken 
können  (Schluß  aus  den  Ausdracksbewegungeu).  Endlich  Anteil  der  Nachahmung, 
der  Erziehung  und  des  Spiels,  und  individuelle  Differenzen  in  der  Zugänglichkeit  für 
Mitleidsregnngen . 

Aus  den  Resultaten  sei  folgendes  hervorgehoben,  das  auch  allgemeines  kinder- 
psychologisches Interesse  hat. 

Im  ganzen  wurden  139  Fragebogen  beantwortet,  sie  berichten  über  630  Fälle, 
wovon  348  auf  Knaben,  281  auf  Mädchen  sich  beziehen.  Das  Durchschnittsalter  der 
Kinder  war  772  Jahre.  Die  sämtlichen  gesammelten  Beobachtungen  erstrecken  sich 
auf  die  Zeit  vom  ersten  bis  zum  zwölften  Lebensjahr. 

Lehrreich  ist  sogleich  die  erste  Tabelle  über  die  Verteilung  der  Äußerungen 
des  Mitleids  nach  den  Lebensjahren  der  Kinder.  Man  sieht,  daß  das  Mitleid  schon 
im  ersten  Lebensjahr  beginnt,  zwischen  dem  dritten  und  fünften  Jahre  am 
häufigsten  geäußert  wird,  um  dann  seltener  zu  werden.  Mit  dem  zwölften  Jahre 
tritt  offenbar  das  Mitleid  als  sympathischer  Affekt  im  Seelenleben  des  Kindes  wieder 
ganz  zurück  (was  auch  durch  Beobachtungen  von  Lehrern  über  die  Seltenheit  von 
Mitleidsäußerungen  bei  Kindern  von  zwölf  bis  fünfzehn  Jahren  bestätigt  wird). 

Betrachtet  man  die  Gegenstände  des  Mitleids,  so  werden  am  häufigsten 
Menschen  als  Objekte  des  Bemitleidens  verzeichnet  (im  ganzen  358  Fälle),  unter 
diesen  wieder  am  häufigsten  die  Mutter  (74  mal),  dann  folgt  der  Vater  (23  mal),  dann 
erst  mit  viel  geringeren  Zahlen  die  Geschwister!  Aus  dieser  Tatsache  sieht  man,  wie 
falsch  die  von  dem  Verfasser  angeführte  Behauptung  Münsterbergs  ist,  daß  das  Mit- 
leid am  leichtesten  eintrete  gegenüber  Personen,  die  uns  gleich  sind  —  eine  Be- 
hauptung, die  auch  nicht  einmal  vor  den  einfachsten  Erfahiningen  des  täglichen  Lebens 
stand  hält! 

Nach  den  Menschen  folgen  Tiere  als  häufigste  Objekte  des  Mitleids  (in  207  Fällen), 
dann  erst  leblose  Gegenstände,  wie  Puppen,  Pflanzen  und  dergl.  Die  Familien- 
mitglieder werden  wieder  überhaupt  stark  vor  anderen  Personen  bevorzugt  (dies  stimmt 
zu  den  Erfahrungen  über  die  Ideale  der  Kinder,  bei  denen  ebenfalls  der  Bekannten- 
und  besonders  der  Familienkreis  die  ersten  persönlichen  Vorbilder  liefert),  aber  man 
kann  sich  dabei  des  Bedenkens  nicht  erwehren,  daß  in  diesem  Punkte  die  Statistik 
täuschen  muß.  Kinder  im  dritten  bis  fünften  Lebensjahre  haben  sehr  wenig  Ge- 
legenheit, ihr  Mitleid  über  die  Familie  hinaus  zu  äußern,  da  sie  mit  anderen  Per- 
sonen wenig  in  Beziehung  treten. 

Immerhin  dürfte  die  Familie  tatsächlich  als  die  erste  Pflegerin  der  sozialen 
Gefühle  angesehen  werden,  obgleich  damit  nicht  gesagt  ist,  daß  das  Kind  andern  Per- 
sonen gegenüber  weniger  zu  Mitleidsregungen  befähigt  ist.  Mit  zunehmender  Ent- 
wickelung scheint  dann  das  Mitleid  immer  mehr  über  die  Familie  hinauszugreifen.  Zu 
beachten  ist,  daß  das  Mitleid  an  Tieren  in  der  Zeit  bis  zum  fünften  Jahre  in  überraschender 
Weise  zunimmt,  es  scheint  danach  überhaupt  im  kindlichen  Seelenleben  eine  große 
EoUe  zu  spielen.     Wir  möchten  nach  dem  Erfolg  der  Arbeit  von  Boeck  wünschen, 
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daß  man  in  Deutschland  das  Mißtrauen  gegen  die  Fragebogenmethode  allmählich  fallen 
ließe;  es  ist  keine  Frage,  daß  wir  vorläufig  für  die  Erforschung  zahlreicher  Seeleu- 
zustände  des  Kindes  überhaupt  keine  andere  Methode  besitzen,  die  uns  mit  ihnen  be- 
kannt machen  könnte.  Eine  gute  Ausbildung  der  Methode  der  Umfrage  ist  daher 
eine  Lebensfrage  der  Kinderpsychologie.  E.  Meumann- Halle  a.  S. 

F.  Gansberg,  Produktive  Arbeit.  Beiträge  zur  neuen  Pädagogik.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer,  1909.  234  Seiten ,  Preis  3  Jt. 
In  65  Essays  alle  Gebiete  des  Unterrichts  behandelnd,  gibt- Verfasser  eine  Reihe 
von  Anregungen ,  die  —  von  tüchtigen  Lehrerpersönlichkeiten  aufgenommen  —  außer- 
ordentlich fruchtbringend  wirken  dürften.  Das  Buch,  dessen  Kopfleisten  und  Schluß- 
vignetten künstlerischen  Charakter  tragen,  sei  hiermit  bestens  empfohlen. 

Dr.  Ernst  Ebert-Zürich, 

J.  Richter,  Die  Entwicklung  des  kunsterzieherischen  Gedankens.  Ein 
Kulturproblem  der  Gegenwart.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1909.  271  S.,  Preis  .5  Ji. 
Verfasser  versucht,  alles,  was  auf  die  „künstlerische  Erziehung"  der  Jugend 
Bezug  hat,  zur  Einheit  zusammenzufassen,  —  bei  der  Überfülle  der  hierher  gehörigen 
Bestrebungen  wahrlich  keine  leichte  Arbeit.  Nachdem  er  zuerst  die  Entwicklung  des 
kunsterzieherischen  Gedankens  von  den  Tagen  der  großen  französischen  Staatsumwälzung 
an  gekennzeichnet  hat,  bemüht  er  sich,  die  Ziele  der  Bewegung  und  praktische  Mittel 
zu  deren  Erreichung  zu  bezeichnen.  Dr.  Ernst  Ebert-Zürich. 

Dr.  G.  Maier,  Pädagogische  Psychologie  auf  Grund  von  Erfahrung,  Ex- 
periment und  Kinderforschung.  Zweite,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage. 
Gotha,  F.  A.  Perthes,  Aktiengesellschaft.     327  Seiten,  Preis  5  Jd. 

Der  in  süddeutschen  Lehrerkreisen  bestens  bekannte  Verfasser  unternimmt  es 
hier  zum  zweitenmal  und  —  wie  Unterzeichneter  sofort  konstatieren  möchte  —  tu 
fast  durchgängig  glücklicher  Weise,  den  methodischen  Hauptforderungen  der  gegen- 
wärtigen Pädagogik  einen  sicheren  psychologischen  Grund  zu  geben,  wobei  er  den  zwar 
bestechend  einheitlichen,  in  bestimmten  Richtungen  aber  einseitigen  Intellektua- 
lismus der  Herbartschen  psychologischen  Pädagogik  soweit  aufgibt,  daß  mit  dem 
Voluntarismus  Wundts  auch  die  gesicherten  Ergebnisse  der  experimentellen  Psychologie 
und  Pädagogik  zur  Geltung  kommen. 

Der  besondere  Wert  dieses  mit  Recht  beliebten  Buches  liegt  in  der  Klarheit, 
mit  der  Verfasser  als  vielerfahrener,  vorsichtig  prüfender  Schulmann,  in  die  hier  ein- 
schlägigen Wissensgebiete  einführt  und  die  angehenden  Lehrer  so  zugleich  anregt, 
sich  weiterhin  mit  der  Spezial-Literatur  zu  befassen. 

Dr.  Ernst  Ebert-Zürich. 

A.  v.  Lindheim,  Saluti  senectutis.  Eine  sozial  -  statistische  Untersuchung. 
Zweite  Auflage,  Leipzig  und  Wien,  F.  Deuticke,  1909.  501  Seiten,  Preis  12,50  Ji. 
Nach  Betrachtung  der  Lebensdauer  von  Pflanzen  und  Tieren  erörtert  Verfasser 
diejenige  der  Menschen  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  und  untersucht  den  Wert 
des  Menschenlebens  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  aus.  Er 
konstatiert  —  was  freilich  aus  den  Registern  der  großen  Lebensversicherungs- Gesell- 
schaften schon  längere  Zeit  bekannt  war  — ,  daß  die  Langlebigkeit  in  zwar  langsamem 
aber  stetigem  Zunehmen  begriffen  ist.    Im  Sinne  des  Bismarckschen  Ausspruches,  daß 
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uns  „des  Dienstes  ewig  gleichgestellte  Uhr"  im  Geleise  halte,  stellt  er  fest,  daß  Arbeit 
„im  rechten  Maße"  lebenverlängernd,  ein  allzufrüher  Ruhestand  aber  in  nicht 
wenigen  Fällen  leben  verkürzend  wirkt.  Gegenüber  gewissen  Tendenzen  und 
Symptomen  der  Dekadenz,  die  das  Wort  prägen  ließen,  daß  die  Jugend  von  heut- 
zutage schnell  fertig  mit  der  —  Jugend  sei,  macht  Verfasser  an  Hand  zahlreicher 
Beispiele  klar,  welchen  hohen  "Wert  das  Alter  mit  seiner  reifen  Erfahrung  und  seinem 
wohlüberlegten  Urteil  für  die  Gesellschaft  hat  und  kommt  so,  wenngleich  auf  anderem 
"Wege,  zu  ähnlichen  Ergebnissen  und  Forderungen,  wie  sie  gewisse,  allerdings  nicht 
zitierte  ältere  Lehrer  der  ,, Makrobiotik ",  z.  B.  Arnos  Comenius,  aufstellten. 

Das  sehr  lesenswerte  Buch  führt  die  Bedeutung  des  einzelnen  Menschen- 
lebens für  den  Staatsorganismus  in  anregendster  Weise  vor  Augen. 

Dr.  Ernst  Ebert-Zürich. 

Theodor  Lipps,  Leitfaden  der  Psychologie.  Dritte,  teilweise  umgearbeitete 
Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann,  1909.  10^,  geb.  11  ^. 
Die  vorliegende  dritte  Auflage  des  Leitfadens  von  Lipps  ist  nicht  in  dem 
Maße  umgestaltet  worden  wie  seinerzeit  die  zweite;  immerhin  finden  sich  doch  manche 
Änderungen.  Der  Umfang  des  Buches  ist  (mit  dem  Register)  um  36  Seiten  ge- 
wachsen, die  sachlichen  Umgestaltungen  haben  hauptsächlich  die  einleitenden  Kapitel 
und  ihre  prinzipiellen  Ausführungen  betroffen.  Bemerkenswert  sind  namentlich  die 
schärferen  Fassungen  bei  der  Bestimmung  der  Aufgabe  der  Psychologie;  eine  Ände- 
rung des  Stundpunktes  bedeuten  sie  nicht.  E.  Meumann-Halle  a.  S. 

Dimitre  Katzaroff,  Experiences  sur  le  RÖle  de  la  recitation  comme 
facteur  de  la  memorisation.  (Versuche  über  die  Rolle  des  Aufsagens  als 
Mitursache  des  Behaltens.)  Aus  dem  psychologischen  Laboratorium  der  Uni- 
versität Genf.  Archives  de  Psychologie,  7  Bd.,  Nr.  27.  1908,  S.  225 ff. 
Bei  allem  gedächtnismäßigen  Einprägen  gebrauchen  wir  zwei  etwas  von  einander 
verschiedene  Methoden  des  Lernens,  entweder  lassen  wir  den  Stoff  einfach  an  unsern 
Augen  vorbeiziehen  und  nehmen  ihn  passiv  auf  oder  wir  wiederholen  ihn  in  der  Form, 
daß  wir  ihn  uns  zu  überhören  suchen.  Welche  von  beiden  Weisen  des  Memorierens  ist 
die  wirksamere  für  das  Behalten?  Das  sollte  durch  die  Versuche  des  Verfassers 
entschieden  werden.  Warum  verfallen  wir  rein  instinktiv  auf  den  Hersageversuch 
beim  Lernen?  Wir  tun  das,  so  antwortet  der  Verfasser,  erstens,  um  unser  Auswendig- 
können zu  kontrollieren,  denn  unser  Gefühl  des  Auswendigkönnens  ist  nicht  sehr 
sicher.  Zweitens  tun  wir  das,  um  die  Fixation  des  Stoffes  im  Gedächtnis  zu 
verstärken.  Daher  ergeben  sich,  die  Fragen:  a)  Hat  der  Hersageversuch  wirklich 
die  vermutete  stärkere  befestigende  Wirkung  im  Vergleich  zum  bloßen  passiven  Ab- 
lesen? b)  Wenn  dass  der  Fall  ist,  was  ist  die  Bedeutung  des  Hersagens  für  die 
fixierende  Wirkung  des  lesenden  Lernens?  c)  Woher  kommt  diese  spezifisch  fixierende 
Wirkung  des  überhörenden  Lernens,  und  worauf  beruht  ihr  Mechanismus?  Hat  es  eine 
direkt  fixierende  Wirkung  oder  beruht  seine  Wirkung  auf  der  indirekten  Beein- 
flussung der  Aufmerksamkeit,  z.  B.  auf  der  aufmerksameren  Erfassung  der  letzten 
Wiederholungen?     (Warum  gerade  bei  den  letzten?  der  Ref.) 

Um  das  zu  entscheiden,  muß  man,  so  fährt  der  A^'erf asser  fort,  eine  Kombi- 
nation beider  Lernweisen  verwenden,  indem  man  entweder  nur  mit  Aufsagen  lernt, 
oder  nur  mit  Lesen  oder  mit  einer  Kombination  beider  Lernweisen. 

Der  Verfasser  ließ  nun  nach  folgenden  vier  Weisen  lernen:  1.  nur  lesend 
(Reihe  L  genannt);    2.  lesend -rezitierend  (Reihe  L-R);    3.  lesend -rezitierend -lesend 
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(L-R-L);  4.  lesend -rezitierend -lesend -rezitierend  (L-R-L-K).  Natürlich  sind  bei 
diesen  Schematen  wieder  zahlreiche  Kombinationen  in  den  Zahlen  der  einzelnen  Lem- 
weisen  möglich.  Der  Verfasser  verwendet:  Kombination  A:  L-10,  R-1,  L-5  und 
L-10,  R-1,  R-5  mit  Prüfung  nach  48  Stunden.  Kombination  B:  L-8,  L-7  und 
L-8,  R-7  mit  Prüfung  nach  72  Stunden.  Kombination  C:  L-8,  L-7  und  L-8,  R-1, 
L-6,  Prüfung  nach  72  Stunden.  Kombination  D:  L-4,  L-6  und  L-4,  R-6,  undL-4, 
R-1,  L-1,  R-1,  L-I,  R-1,  L-1,  Prüfung  nach  24  Stunden.  Kombination  E:  L-4, 
L-6  und  L-4,  R-3,  L-3  und  L-4,  R-2,  L-1,  R-l,  L-1,  R-1,  L-1,  Prüfung  nach 
24  Stunden» 

Der  Verfasser  nennt  im  folgenden  Fundamentale  Lesungen  diejenigen, 
welche  eine  Korabination  beginnen,  also  z.  B.  in  Kombination  A  die  ersten  8  Lesungen 
usw.  Das  Material  der  Versuche  war  sinnlose  Silben,  die  paarweise  zusammen- 
gestellt wurden.  Die  Silbenreihen  enthalten  8  bis  10  Silbenpaare.  Jede  Vp.  lernte 
in  einer  Sitzung  anfangs  4,  später  3  Reihen.  Die  Darbietung  der  Silben  war  die 
visuelle ,  nach  der  gewöhnlichen  Anordnung  auf  der  rotierenden  Trommel.  (Lesen  mit 
lauter  Stimme  und  im  trochäischen  Rytmus.)  Nach  den  fundamentalen  Lesungen  trat 
eine  Pause  von  2  Minuten  ein,  nach  der  entweder  mit  Lesen  oder  mit  Rezitieren 
fortgefahren  wurde.  Nicht  einwandsfrei  ist  die  Art  des  Rezitierens,  denn,  so  sagt 
der  Verfasser:  „Für  die  Rezitationen  wurden  die  ersten  Silben  jedes  Paares  auf  be- 
sonderem Karton  dargeboten  und  in  einer  anderen  Ordnung  als  die  der  Lesungen  waren. 
Diese  aber  wurde  konstant  gehalten".  "Während  der  Rezitationen  rief  der  Experimen- 
tator der  Vp.  diejenigen  Silben  ins  Gedächtnis,  die  sie  nicht  finden  konnte. 

Die  Schlußprüfung  wurde  in  den  oben  angegebenen  Zeitintervallen  ausgeführt 
und  zwar  nach  der  Treffermethode.  Hierbei  wurden  die  früheren  Paare  wieder  in  einer 
neuen  (aber  konstanten)  Ordnung  dargeboten.  Die  vorgezeigten  Silben  erschienen 
20  Sekunden  lang  hinter  einem  Ausschnitt  in  einem  Schirm.  "Wenn  während  dieser 
Zeit  ein  Treffer  ausblieb,  galt  die  Silbe  als  vergessen;  in  diesem  Falle  nannte  der 
Experimentator  die  ausgelassene  Silbe,  um  zu  sehen,  ob  sie  wenigstens  wiedererkannt 
wurde.  Die  Trefferzeit  wurde  gemessen  mit  einem  Chronoskop  nach  Münsterberg  (ein 
Hundertstel  Sekunde)  bisweilen  auch  mit  einem  von  d'Arsonval.  Femer  hatten  die 
Vpn.  ihre  Selbstbeobachtungen  aufzuschreiben,  und  zwar  erstens  über  die  Gewißheit 
(Sicherheit,  Certitude)  der  Reproduktion,  zweitens  über  das  "W'iedererkennen  der  ge- 
zeigten Silbe  (die  im  folgenden  induzierende  genannt)  und  der  reproduzierten  Silbe  (die 
im  folgenden  als  induzierte  bezeichnet  wird).  Sodann  drittens  über  die  sensorische 
Natur  des  Erinnerns  und  die  etwa  auftretenden  menotechnischen  Hülfen  (die  übrigens 
der  Instruktion  nach  unterdrückt  werden  sollten). 

In  jeder  Sitzung  wurden  sowohl  Versuche  mit  Lesen,  wie  mit  Kombination  von 
Lesen  und  Rezitieren  ausgeführt.  Die  Reihenfolge  der  Kombination  wechselte  von 
Stunde  zu  Stunde.  "Wie  man  auch  aus  dem  obigen  Schema  sieht,  wurden  die  Tage 
der  Prüfung  des  Behaltens  ganz  von  den  Lerntagen  getrennt,  um  gegenseitige  Hem- 
mungen der  Reihen  zu  vermeiden. 

Der  Verfasser  verwendete  6  Versuchspersonen,  darunter  5  Studentinnen  (!).  Bei 
der  Berechnung  wurden  Auslassungen  und  falsche  Reproduktionen  (die  selten  vorkamen) 
als  ganze  Fehler  zusammenaddiert.  Im  übrigen  wurden  die  gewöhnlichen  Vorsichts- 
maßregeln angewendet. 

Von  den  Resultaten  sei  hervorgehoben:  1.  Direkte  Resultate.  Bei  der  ersten 
Kombination  (vgl.  das  obige  Schema)  ergibt  sich  keine  Differenz  zugunsten  der 
ein  oder  anderen  Lernweise.    Der  Verfasser  schreibt  das  teils  der  großen  Zahl  voraus- 
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gegangener  Lesungen,  teils  der  befestigenden  "Wirkung  der  einen  eingeschobenen 
Rezitation  zu.  Es  folgte  die  zweite  Kombination  des  obigen  Schemas  (L-8  — L-7, 
L-8  —  R-7).  Hier  ergibt  sich  an  3  Versuchspersonen  eine  deutliche  Überlegenheit 
der  zweiten  Kombination:  Die  sieben  Rezitationen  wirken  mehr  befestigend,  als  die 
sieben  Lesungen  (nach  vorausgegangenen  8  Lesungen).  Es  folgt  die  Kombination  C, 
die  an  2  Vpn.  ausgeführt  wird.  Resultat:  Die  Einschiebung  einer  Rezitation  in  die 
Lesungen  hat  sehr  geringe  Wirkung,  ja  in  einigen  Sitzungen  ergeben  sogar  die  Reihen 
mit  eingeschobener  Rezitation  den  gleichen  oder  einen  geringeren  Lerneffekt,  als  die 
ohne  Rezitation. 

Es  folgt  die  Kombination  D:  an  einer  Versuchsperson.  Sie  ergibt,  daß  die 
Reihen,  bei  denen  die  Rezitationen  zusammeugruppiert  sind,  das  beste  Resultat  zeigen, 
ein  weniger  gutes  diejenigen,  in  denen  die  R  und  L  gemischt  sind,  das  am  wenigsten 
gute,  diejenigen,  bei  denen  die  L  allein  verwendet  werden.  Die  Kombination  E,  eben- 
falls an  einer  Vp.  ausgeführt,  ergiebt  im  ganzen  dasselbe  Resultat,  wie  die  vorige. 

2.  Was  die  Sicherheit  der  Reproduktion  (Certitude  du  Souvenir)  be- 
trifft, so  fragte  sich  vor  allem,  in  welchem  Verhältnis  sie  zu  der  objektiven  Richtig- 
keit der  Treffer  stand?  Das  ergibt  sich  aus  dem  Verhältnis  der  Zahl  der  subjektiv 
sicheren  und  zugleich  richtigen  Fälle  zu  der  Gesamtzahl  der  richtigen  Fälle.  Die 
verschiedenen  Stufen  der  Sicherheit,  die  in  den  Angaben  der  Vpn.  hervortraten, 
wurden  zu  2  zusammengefaßt:  Sehr  gewisse  und  gewisse  Fälle.  Bei  der  Berechnung 
dieses  Quotienten  trennt  der  Verfasser  mit  Recht  die  richtigen  und  halbrichtigen  Fälle 
von  einander.  Es  ergibt  sich  hierbei  eine  geringe  Überlegenheit  der  R- Reihen  über 
die  L- Reihen  in  dem  Zusammentreffen  zwischen  subjektiver  Sicherheit  und  objektiver 
Richtigkeit. 

Betrachtet  man  die  Trefferzeiten  (bei  denen  der  Verfasser  vorauszusetzen  scheint, 
daß  Müller  und  Pilzecker  bewiesen  hätten,  daß  sie  als  Maß  für  die  Festigkeit  der 
Assoziationen  dienen  können),  so  ergibt  sich  im  arithmetischen  Mittel  ebenfalls  eine 
Überlegenheit  der  R- Reihen;  d.  h.  sie  ergeben  die  kürzeren  Zeiten,  also  nach  der 
Voraussetzung,  die  festeren  Assoziationen.  Merkwürdigerweise  kommen  aber  auch 
einzelne  R- Reihen  mit  besonders  langen  Reproduktionszeiten  vor.  Die  erklärt  der 
Verfasser  durch  die  gewagte  Annahme,  daß  die  besonders  langen  Zeichen  gerade  die 
Festigkeit  der  Assoziation  beweisen  (und  trotzdem  soll  die  Kürze  der  Reproduktions- 
zeiten ein  Maß  für  die  Festigkeit  der  Assoziation  sein?).  Der  Verfasser  sagt  wörtlich: 
,,Wenn  die  Versuchsperson  das  Bewußtsein  hat,  daß  sie  ein  Silbenpaar  gut  gesehen 
und  gut  gelernt  hat,  so  sucht  sie  lange  die  induzierte  Silbe  im  Kopfe,  die  ihr  auf 
der  Zunge  zu  schweben  scheint,  die  ünterlegenheit  der  R- Reihen,  welche  diesen 
langen  Zeiten  des  Suchens  entspricht,  ist  also  nur  eine  scheinbare".  Es  bedarf  keiner 
Bemerkung,  daß,  wenn  diese  Beobachtung  richtig  ist,  gerade  die  Grundvoraussetzung 
erschüttert  wird,  daß  man  ohne  Weiteres  die  Kürze  der  Reproduktionszeit  als  Maß 
für  die  Festigkeit  der  Assoziation  ansehen  darf.  Denn  in  den  Zeiten  kommen  dann 
eben  auch  noch  ganz  andere  Vorgänge  zum  Ausdruck. 

Endlich  wird  noch  eine  Beziehung  hergestellt  zwischen  der  Zeit  der  Reproduktion 
und  der  subjektiven  Gewißheit  der  Vp.  bei  den  richtigen  Fällen.  Es  ergibt  sich,  daß 
die  subjektive  Sicherheit  und  Kürze  der  Zeiten  wieder  gut  parallel  gehen  (en  complet 
accord)  und  daß  unter  diesem  Gesichtspunkte  sich  dieselbe  Art  der  Überlegenheit  der 
R-Reihen  über  die  L-Reihen  zeigt,  wie  vorher. 

Unter  den  indirekten  Resultaten  behandelt  der  Verfasser  die  Fälle,  in  denen 
keine  richtigen  Silben  reproduziert  wurden.     Hier  hat  er  zuerst  festgestellt,  wie  sich 
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bei  Nichttreffern  das  Wiedererkennen  verhält  (sowohl  für  die  induzierenden,  wie  für 
die  induzierten  Silben).  Es  ergibt  sich  auch  darin,  daß  die  R-Reihen  den  L-Reihen 
überlegen  sind,  bei  den  ersteren  werden  mehr  Silben  wiedererkannt. 

Setzt  man  ferner  in  Beziehung  die  vorhin  bestimmten  Grade  des  Wieder- 
erkennens  und  die  Antwortzeit  in  den  negativen  Fällen  (diese  wurde  festgestellt,  indem 
die  Veruchsperson  bei  vergessenen  Silben  mit  nein  zu  antworten  hatte ,  und  wenn  das 
nein  länger  als  20  Sekunden  ausblieb,  wurden  20  Sekunden  Reproduktionszeit  ge- 
rechnet, so  ergibt  sich,  daß  die  Zeit  der  Antwort  länger  wird  mit  der  Sicher- 
heit des  Wiedererkennens,  also  mit  dem  Grade  der  Festigkeit  des  Behaltens. 
Das  erklärt  sich  dadurch,  daß  man  gerade  bei  festen  Assoziationen  länger  zögert,  ehe 
man  die  Reproduzierbarkeit  der  gesuchten  Silbe  verneint.  Man  hat  also  ein  Bewußt- 
sein von  der  relativen  Sicherheit  des  Behaltens,  selbst  bei  vergessenen  Silben.  Woher 
erklärt  sich  dieses  „virtuelle  Gegenwärtigsein"  vergessener  Silben?  Das  erklärt  sich 
bei  dem  hier  vorliegenden  Verfahren  dadurch,  daß  die  induzierenden  Silben  wieder- 
erkannt wurden  und  das  weckt  die  Erwartung,  daß  die  induzierten  bekannt  sein 
müßten.  Daraus  folgert  der  Verfasser  allgemein:  „Das  Wiedererkennen  einer  Er- 
innerung, an  welche  eine  gesuchte  Erinnerung  gebunden  ist,  scheint  also  eine  der 
Bedingungen  zu  sein,  welche  den  Eindruck  begünstigen,  daß  diese  Erinnerungen  in 
dem  latenten  Gedächtnis  gegenwärtig  ist  oder  sein  muß",  und  es  wird  weiter  ge- 
folgert: „die  Zeit  einer  negativen  Antwort  wächst  mit  der  Kraft  der  Erinnerung,  haupt- 
sächlich mit  der  Kraft  der  Erinnerung  der  induzierenden  Silben". 

Nach  einigen  weiteren  Bemerkungen  zieht  der  Verfasser  Folgerungen  aus 
seinen  Untersuchungen.  Die  Hauptfolgerung  ist  natürlich  die,  daß  die  Rezitation  eine 
stärker  fixierende  Wirkung  für  das  Gedächtnis  hat,  als  das  Lesen  und,  daß  sich 
dies  äußert  sowohl  in  dem  Behalten,  wie  in  der  Kürze  der  Reproduktionszeit  und 
der  subjektiven  Sicherheit  der  Reproduktion.  Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  dieses 
Resultat  natürlich  nur  mit  großen  Einschränkungen  Gültigkeit  hat,  nämlich  1.  nur 
für  die  recht  beträchtliche  Zahl  vorausgegangener  Lesungen;  2.  ist  das  nicht  bewiesen 
für  das  eigentlich  dauernde  Behalten  während  längerer  Zwischenzeiten;  3.  ist  über- 
haupt ein  Fehler,  daß  immer  nur  mit  der  Treffermethode  geprüft  wurde.  Denn 
infolgedessen  vergleicht  der  Verfasser  unvergleichbare  Dinge  (vgl.  den  Schluß  dieser 
Besprechung). 

Der  Verfasser  fragt  endlich  noch:   Was  ist  die  Ursache  dieser  Erscheinungen? 

Er   antwortet : 

1.  Kommt  natürlich  die  kontrollierende  Aufgabe  des  Rezitierens  in  Betracht, 
was  nicht  weiter  erörtert  zu  werden  braacht. 

2.  Was  die  Wirkung  des  Rezitierens  auf  die  Fixation  des  Gedächtnisses  betrifft, 
so  ist  zunächst  der  Gemütszustand  der  Vpn.  während  des  Rezitierens  ein  anderer  als 
während  des  Lesens.  Beim  Lesen  ist  die  Versuchsperson  passiv,  ruhig,  indifferent, 
bei  dem  Rezitieren  ist  sie  aktiv,  sie  sucht  die  Silben,  freut  sich  über  die  gefundenen, 
ärgert  sich  über  die  vergessenen  Silben.  Daher  bilden  sich  Sympathien  mit  einigen, 
Antipathien  gegen  andere  Silben.  Das  sind  alles  Gefühlszustände,  die  die  Assoziation 
befestigen  helfen.  Die  gesamte  innere  Erregbarkeit  ist  gesteigert.  Dadurch  wird  die 
Intensität  der  psycho -physischen  Prozesse  erhöht. 

S.  Das  Rezitieren  bewirkt  auch,  daß  die  einzelne  isolierte  induzierende  Silbe 
dem  Lernenden  vertrauter  wird.  Das  hat  natürlich  seine  Ursache  in  den  ganz  spe- 
ziellen Versuchsumständen  bei  der  Treffermethode  und  gilt  deshalb  wohl  nicht  all- 
gemein.    Man  muß  sich  vergegenwärtigen,  daß  bei  einer  eingeschobenen  Prüfung  die 
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Silben  isoliert  dargeboten  werden,  die  vorher  in  Paaren  erlernt  wurden.  Diese  bieten 
deshalb  einen  fremdartigen  Anblick  dar,  dadurch  prägen  sie  sich  als  solche  ein, 
später  bei  der  Endprüfung  ist  die  Versuchsperson  nun  vertraut  geworden  mit  dem 
isolierten  Anblick  der  induzierenden  Silbe,  und  nun  bewirkt  das  beides  zusammen 
ein  erleichtertes  "Wiedererkennen  und  gesicherte  Reproduktion. 

4.  Für  die  psychologische  Dynamik  des  Gedächtnisses  kommt  in  Betracht: 
Beim  rezitierenden  Lernen  ist  die  Art  der  Reproduktion  die  gleiche,  wie  später  bei 
der  Endprüfung,  dagegen  ist  sie  beim  Lesen  eine  andere,  als  bei  der  Endprüfung, 
daher  die  erleichternde  "Wirkung  des  Rezitierens.  Zum  Schluß  weist  der  Verfasser 
auf  die  übereinstimmenden  Ergebnisse  von  "Witasek  hin. 

Zur  Kritik  der  Versuche  sei  noch  bemerkt,  daß  das  Rezitieren  bei  den  Ver- 
suchen des  Verfassers  gar  kein  eigentliches  Rezitieren  ist,  weil  die  Treffermethode 
verwendet  wurde;  Rezitieren  ist  ein  Aufsagen  des  Ganzen.  Vielmehr  ist  das  Rezitieren 
beim  Verfasser  einfach  ein  Einschieben  von  Trefferprüfungen,  was  naturgemäß  die 
späteren  Endprüfungen  mit  der  Trefferraethode  erleichtern  muß.  Der  Verfasser  ver- 
gleicht also  zwei  unvergleichbare  Dinge:  Das  Lesen  sollte  nur  durch  Hersagen  geprüft 
werden  und  das  Resultat  ist  erst  dann  sichergestellt,  wenn  Reihen,  die  nach  der 
rezitierenden  Methode  mit  Trefferprüfung  erlernt  worden  .sind,  sich  auch  dann  als 
überlegen  beweisen,  wenn  sie  durch  Aufsagen  des  Ganzen  geprüft  werden.  Das  ist 
natürlich  nicht  der  Fall,  wovon  ich  mich  wiederholt  durch  Versuche  überzeugt  habe. 
Streng  genommen  beweisen  also  die  Versuche  des  Verfassers  nichts  weiter,  als  daß 
eingeschobene  Trefferprüfungen  ein  späteres  Prüfen  mit  der  Treffermethode  erleichtern. 

E.  Meumann-Halle  a.  S. 

Das  Buch  vom  Kinde.  Ein  Sammelwerk  für  die  wichtigsten  Fragen  der  Kind- 
heit, unter  Mitarbeit  hervorragender  Fachleute  herausgegeben  von  Adele 
Schreiber.     Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  1907.     Preis  IQ  J(. 

Das  vorliegende  „Buch  vom  Kinde"  ist  von  der  Verlagsbuchhandlung  glänzend 
ausgestattet  worden,  es  ist  in  stattlichem  Format  gedruckt  und  reichlich  mit  Ab- 
bildungen versehen,  die  zum  Teil  recht  gut  sind,  zahlreiche  charakteristische  Be- 
schäftigungen, Situationen,  Arbeiten  von  Kindern  (Modelle  und  Zeichnungen)  werden 
in  guten  Proben  wiedergegeben.  Der  Inhalt  des  "\^''erkes  ist  sehr  reichhaltig,  Eltern 
und  Erzieher  können  sich  über  alle  Seiten  des  Kindeslebens  Auskunft  holen.  In 
den  Einleitungskapiteln  orientiert  zunächst  Herr  Dr.  Schallmayer  in  München  über 
„Ehe,  Vererbung  und  Ethik  der  Fortpflanzung",  und  Dr.  Margret  Hilferding  über 
Mutterpflichten  vor  der  Geburt.  Hierauf  folgen  vierzehn  kleinere  Abhandlungen 
über  den  Körper  des  Kindes,  dann  wird  etwas  kürzer  das  Seelenleben  des  Kindes 
behandelt,  und  zwar  zunächst  das  Seelenleben  des  Kindes  im  allgemeinen,  das  sitt- 
liche Empfinden  des  Kindes,  Spiel-  und  Kunsttrieb,  Verbrechen,  Charakter  und 
Charakterfehler.     Der  zweite  Hauptteil  behandelt  dann  die  Erziehung. 

Inhaltlich  trägt  nun  freilich  das  Buch  auch  die  weniger  günstigen  Merkmale 
eines  Sammelwerkes,  eine  einheitliche  Auffassung  von  Erziehungsarbeit  und  Er- 
ziehungszielen konnte  nicht  zur  Geltung  kommen  und  die  einzelnen  Artikel  sind  von 
recht  ungleichem  Wert.  Immerhin  muß  man  anerkennen,  daß  der  Herausgeberin 
gelungen  ist,  durch  die  "Wahl  der  Autoren  einen  einigermaßen  gleichmäßigen  Cha- 
rakter zu  wahren,  und  es  ist  besonders  anzuerkennen,  daß  sich  das  Buch  von 
manchen  konfessionellen ,  sozialen  und  politischen  Tendenzen  frei  hält,  die  heutzutage 
die  Einigung-   in    den    pädagogischen  Bestrebungen    erschweren.     Besonders  hat  den 
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Referenten  gefreut,  daß  die  schwierige  Frage  der  sittlichen  Jugendlehre  einer  so 
erfahrenen  und  maßvollen  Autorität  wie  Herrn  Dr.  Penzig  anvertraut  worden  ist  und 
nicht  der  einseitig  konfessionellen  Ethik,  die  sich  unter  dem  Namen  „Jugendlehre " 
breit  macht.  Möge  das  "Werk  weite  Verbreitung  finden  und  zahlreichen  Erziehern 
der  Jugend  den  Blick  für  ihre  verantwortungsvolle  Aufgabe  schärfen. 

E.  Meumann-Halle  a.  S. 

Meumann,  Die  Entstehung  der  ersten  Wortbedeutungen  beim  Kinde. 
Zweite  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  "Wilhelm  Engelmann,  1908.  Preis  2  Ji. 
Der  Verfasser  hat  in  dieser  zweiten  Auflage  seiner  Schrift  über  die  Ent- 
stehung der  ersten  "Wortbedeutung  beim  Kinde,  die  seit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Auflage  erschienene  Literatur  berücksichtigt  und  einige  eigene  neue  Beobachtungen 
hinzugefügt.  Unter  den  neuen  Forschungen  kamen  vor  allem  in  Betracht  die  Ar- 
beiten von  Clara  und  "William  Stern,  denen  wir  eine  der  besten  unter  den  gegen- 
wärtig vorhandenen  Monographien  über  die  Kindersprache  verdanken  (Cl.  und 
"W.  Stern,  Die  Kindersprache,  eine  psychologische  und  sprachtheoretische  Unter- 
suchung, Leipzig  1907),  ferner  die  Untersuchungen  von  Professor  I.  A.  Gheorgov  in 
Sofia  (Gheorgov,  Die  ersten  Anfänge  des  sprachlichen  Ausdnicks  für  das  Selbst- 
bewußtsein bei  Kindern ,  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie  Bd.  V,  1905 ,  und  von 
demselben  Verfasser :  Ein  Beitrag  zur  grammatischen  Entwicklung  der  Kindersprache, 
dieselbe  Zeitschrift  Bd.  1908.  Beide  Abhandlungen  sind  auch  separat  erschienen  bei 
"W.  Engelmann  in  Leipzig),  ferner  eine  Dissertation  von  Idelberger,  Hauptprobleme 
der  kindlichen  Sprachentwicklung,  separat  erschienen  Berlin  1903.  Die  Grund- 
ansicht des  Verfassers,  daß  die  Schwierigkeiten  der  ersten  kindlichen  "Wort- 
bedeutungen sich  lösen,  wenn  man  annimmt,  daß  dem  bezeichneten  Sprechen  eine 
Stufe  der  „"Wunschwörter "  vorausgeht,  hält  er  auch  jetzt  noch  aufrecht  und  findet 
sie  in  den  neueren  Forschungen  bestätigt  trotz  der  Einwände  von  Stern. 

Am  Schluß  des  "Werkes  findet  sich  ein  Literaturverzeichnis,  in  dem  die  für 
das  Problem  in  Betracht  kommende  Literatur  vollständig  angegeben  ist. 

B.  Eüders- Münster. 

Gaudig,  Hugo,  Zur  Reform  der  höheren  Mädchenschule.  Verlag  von 
Quelle  und  Meyer,  Leipzig  1906.  m  8.  8". 
Reform  der  Höheren  Mädchenschule!  Diese,  seit  langen  Jahren  schon  gestellte 
Forderung  gehört  noch  immer  zur  Losung  des  Tages.  Aus  beiden  Lagern,  aus  dem 
der  Frauen  und  dem  der  Männer  sind  die  Forderungen  nach  dem  vorgenannten, 
beiderseits  für  notwendig  erkannten  Ziel,  immer  lauter  und  dringender  geworden, 
ohne  daß  bisher  jedoch  eine  Übereinstimmung  in  den  Plänen  und  Entwürfen  zu 
erzielen  gewesen  wäre,  und  es  erscheint  auch  fraglich,  ob  das  überhaupt  in  absehbarer 
Zeit  möglich  sein  wird,  "Wenn  es  sich  um  das  "Wohl  oder  Wehe  der  Frauen  handelt, 
tritt  der  Gegensatz  der  Meinungen  zwischen  beiden  Parteien  immer  mehr  oder  weniger 
schroff  hervor,  und  auch  bezüglich  der  Schulreform  hat  es  an  Reibungen  nicht 
gefehlt.  Das  ist  indessen  auch  ganz  unvermeidlich,  solange  der  Mann,  vornehmlich 
der  deutsche  Mann,  der  sich  vor  allen  anderen  Männern  moderner  Staaten  immer 
noch  durch  eine  hervorragende  Rückständigkeit  bezüglich  der  Frauenfrage  auszeichnet, 
sich  nicht  zu  der  Erkenntnis  hindurchgerungen  hat,  daß  das  autokratische  Regiment, 
das  er  sich  noch  andauernd  über  die  Frauenwelt  zu  erhalten  strebt,  weder  dem 
Geist  der  Zeit  mehr  entspricht,  noch  überhaupt  dem  Deutschtum  im  allgemeinen,  so- 
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fern  wir  diesem  das  Germanentum  zugrunde  legen.  In  seinem  Verhalten,  bezüglich 
der  Rechte  der  Frauen,  neigt  er  immer  noch  weit  mehr  den  Anschauungen  des 
Orientalen  zu,  der  in  der  Frau  nur  das  "Weib  des  Mannes  sieht,  nie  zu  denjenigen 
eines  Germanen,  der  das  Weib,  als  Mutter  die  „Quelle  des  Lebens",  für  eine  Art 
höheres  Wesen  hielt,  ihm  geistig  überlegen  und  darum  wohl  befähigt,  ihm  Berater 
und  Führer  zu  sein  bei  all  seinem  Wirken  und  Schaffen. 

Die  Bestrebungen  der  männlichen  Partei  bezüglich  der  Reform  der  Höheren 
Mädchenschule  fußen  denn  auch  durchgängig  auf  den  alten  orientalisch  -  autokratischen 
Anschauungen,  daß  das  "Weib 

1.  in  der  Weise  zu  erziehen  sei,  um  sich  dem  Manne  bei  seiner  Geistesrichtung 
anpassen,  resp.  unterordnen  zu  können; 

2.  da  es  eben  seiner  „natürlichen  Beschaffenheit"  nach  nicht  nur  ein  dem 
Manne  untergeordnetes,  sondern  auch  ein  ihm  völlig  verschiedenes  Wesen  ist,  auch 
bezüglich  seiner  Heranbildung  für  den  Lebenskampf  mit  jenem  nicht  auf  gleiche  Stufe 
gestellt  werden  darf. 

Die  Frau  ist  demzufolge  im  Germanenlande  immer  noch  ein  Wesen,  dem  die 
selbsteigenen  Rechte  auf  ihre  Person  wie  der  Welt  gegenüber  kurzer  Hand  abge- 
sprochen werden;  sie  ist  „Besitztum"  des  Mannes  und  muß  sich  darum  mit  den- 
jenigen sogenannten  Rechten  zufrieden  geben,  welche  der  Mann,  um  seiner  ersten 
und  vornehmsten  Ansprüche  willen  vor  der  gefüllten  Schüssel  des  Lebens,  für  gut 
findet  ihr  zu  gewähren.  Diesen  fundamentalen  Anschauungen  gegenüber  verhallen  die 
Äußerungen  jener  wenigen  Natur-  und  Weltwoisen,  die  auch  der  deutschen  Frau  in 
jeder  Hinsicht  das  gleiche  volle  Menschenrecht  gewähren  wollen  wie  dem  Manne,  da 
sie  ihnen  durchaus  gleichwertig  und  darum  gleichberechtigt  erscheint,  wie  die  Stimme 
des  Wanderers  in  der  Wüste. 

Daß  es  aber  gerade  die  Schulmänner  sind,  welche  ihren  Brüdern,  die  einzig 
in  der  Oberherrschaft  des  Mannes  über  die  Frau,  die  Erhaltung  des  Staates  und  den 
Fortbestand  der  Menschheit  erkennen  können,  mit  so  viel  zähem  Egoismus  die  Hand 
bieten,  die  Frauen  in  der  untergeordneten  Stellung  eines  Handlangers  für  den  Manu 
zu  erhalten,  ist  für  unser  Vaterland  nur  um  so  beschämender,  da  es  in  der  Welt 
kaum  nocli  ein  Kulturland  gibt,  das  sich  einer  gleichen  Engherzigkeit  schuldig  macht. 

Wenn  man  nun  aber  auch  der  eingangs  erwähnten  Arbeit  Gaudigs  nicht  ab- 
sprechen kann,  daß  sie  mit  Ernst  und  Eifer  danach  strebt,  den  vielen  gegensätzlichen 
Forderungen  bezüglich  der  Heranbildung  der  Mädchen  gerecht  zu  werden,  denn  auch 
die  Frauen  sind  in  dieser  Hinsicht  ja  noch  keineswegs  solidarisch,  so  blickt  doch 
auch  hier  noch  überall  der  —  ich  will  nicht  sagen  „Diplomat",  denn  ich  möchte  ihm 
nicht  ohne  weiteres  unterstellen,  daß  er  insgeheim  seine  vorbezeichneten  Brüder  zu 
unterstützen  sucht  —  so  doch  der  „Blumist"  hervor,  der  dem  Weib  ebenfalls  die 
Selbstrechte  mehr  oder  weniger  versagt  und  es  dagegen  als  eine  zarte  Pflanze  im 
Garten  des  Mannes  betrachtet,  deren  sogenannte  Kultur  ganz  von  seinem  guten  oder 
engherzigen  Willen  abhängt,  mag  er  auch  außerstande  sein  zu  ergründen,  was  ihrer 
eigentlichsten  Natur  wirklich  entspricht.  Die  Charakteristik,  die  er  am  Eingang 
seiner  Schrift  über  die  „Geistesart  der  Frau"  gibt,  stimmt  erstens  nicht,  wie  er  auch 
die  „Eigenartigkeit  und  Andersartigkeit"  des  weiblichen  Geistes  Seite  56  ganz  unbe- 
gründet hervorhebt,  und  zweitens  vergißt  er,  daß  diejenigen  Eigenarten,  die  er  hier 
und  da  an  der  Frau  beobachtet  haben  will,  gerade  das  Produkt  der  vom  Manne 
diktierten  Erziehung  während  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  sind.  Daß  er  aber  dieses 
Erziehungsprodukt  als  ursprüngliche  Natur  anläge  der  Frau  ausgibt,  ist  unbedingt 
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zu  verwerfen.  Die  Frau  ist  in  ihrer  heutigen  körperlichen  wie  geistigen  Verfassung 
und  zwar  vor  allem  in  Deutschland,  mit  Ausnahme  einer  Anzahl  kraftvoller  Über- 
winderinnen, noch  immer  ein  Zerrbild  ihrer  ursprünglichen  Natur,  und  Jahrhunderte 
mögen  noch  vergehen,  ehe  sie  wirklich  wieder  sie  selbst  geworden  ist.  Nichtsdesto- 
weniger verdienen  Gaudigs  Vorschläge  wohl,  da  uns  doch  einmal  nichts  anderes  übrig 
bleibt  als  Flickwerk  zu  schaffen,  denn  nirgends  läßt  sich  ein  Mann  blicken,  der 
imstande  wäre,  mit  der  Energie  eines  Luther  das  Schulwesen  der  gesamten  Jugend, 
der  Knaben  wie  Mädchen,  in  eine  Fassung  zu  bringen,  die  den  Interessen  beider 
Geschlechter  entspricht,  daß  sie  auch  von  Schulmännern  anderer  deutscher  Staaten 
und  nicht  zum  wenigsten  den  weiblichen  Kollegen  derselben,  eine  mehr  entgegen- 
kommende Würdigung  fänden,  als  wie  das  meines  Wissens  bisher  geschehen  ist. 
über  alles,  was  er  sagt,  läßt  sich,  ohne  daß  Erbitterung  berechtigt  wäre,  diskutieren. 
Er  tritt  nicht  autokratisch  auf,  auch  da  nicht,  wo  er  sich  bemüht,  das  Latein  aus 
dem  Lehrstoff  der  Mädchenschule  zu  verdrängen.  Er  öffnet  vielmehr  mehrere  Wege, 
um  den  verschiedenen  Ansprüchen  an  die  Ausbildung  der  Mädchen,  die  ja  tatsächlich 
immer  noch  bestehen,  zu  genügen,  mag  man  ihm  auch  nicht  beipflichten  können, 
wenn  er  sich  persönlich  als  Gegner  des  Lateinlernens  für  Mädchen  darstellt.  Aber 
wenn  man  ihm  auch  darin  vollkommen  recht  geben  muß,  daß  das  Latein  nicht  mehr 
als  ein  unentbehrliches  Mittel  für  die  Allgemeinbildung,  selbst  für  Knaben  nicht, 
angesehen  werden  kann  —  daß  er  den  Stundenplan  gerade  bezüglich  der  Mädchen 
um  diesen  Lehrstoff  verkürzen  will,  muß  die  Frauenwelt  notwendig  mit  Mißtrauen 
erfüllen.  Und  daß  er  sein  Programm  entworfen  hat,  ohne  erst  seine  weiblichen 
Fachgenossen,  denn  diese  .sind  doch  unbedingt  „de  nägsten  dortau",  um  ihre  Meinung 
zu  befragen,  ist  ein  weiteres  Moment,  das  zu  seinen  Ungunsten  spricht. 

Hat  er  nun  aber  einerseits  wieder  recht,  wenn  er  den  Mädchen  für  die  höhere 
Ausbildung  bis  zu  einem  gewissen  Punkt,  eine  gemeinsame  Grundlage  schafft  und  es 
ihnea  dann,  bezüglich  seines  „Aufbaus"  frei  stellt,  sich  für  ein  gelehrtes  oder  prak- 
tisches Lebensziel  zu  entscheiden,  so  muß  man  andererseits  doch  fragen  —  weil 
eben  das  Latein  noch  viel  zu  sehr,  nicht  nur  in  den  Kreisen  der  Gelehrten,  sondern 
auch  jeuer,  für  welche  nur  die  Allgemeinbildung  in  Frage  kommt,  dominiert  und 
dai'um  auch  noch  den  Mädchen  keineswegs  entzogen  werden  darf,  da  sie  sich,  wenn 
ihnen  diese  Sprache  fremd  bleibt,  im  Lebenskampfe  von  ihren  männlichen  Mit- 
bewerbern unbedingt  wieder  in  die  zweite  Reihe  zurückgedrängt  sehen  würden  — 
wamm  er,  wenn  er  tolerant  sein  und  sich  einer  kategorischen  Bestimmung  enthalten 
will,  das  Latein  da  nicht  lieber  bereits  auf  der  Mittelstufe  der  Höheren  Mädchen- 
schule, wenigstens  zu  einem  fakultativen  Lehr-  und  Lerngegenstand  erhebt. 

Da  Gaudig  sich  doch  ausdrücklich  dagegen  verwahrt,  dem  weiblichen  Geschlecht 
den  Stempel  der  geistigen  Minderwertigkeit  aufdrücken  zu  wollen,  indem  er  es  von 
dem  Zwange  des  Lateinlernens  zu  befreien  sucht  und  selbst  zugibt,  daß  es  bedenklich 
erscheint,  die  Mädchen  mit  dem  Latein  erst  beginnen  zu  lassen,  nachdem  sie  im 
Französischen  und  Englischen  bereits  beim  wissenschaftlichen  Unterricht  in  diesen 
Sprachen  angelangt  sind,  wie  es  ebenso  unhaltbar  sei,  sie  darauf  zu  verweisen,  sich 
erst  nach  dem  Übergang  zur  Universität  mit  dem  Latein  vertraut  zu  machen  — 
wodurch  ja  wirklich  dies  ganze  Sprachstudium  auf  den  Kopf  gestellt  würde,  da  sich 
jene  beiden  neuen  Sprachen  doch  auf  dem  Latein  aufbauen  —  so  erscheint  es  nicht 
recht  verständlich,  warum  er  den  Mädchen  das  Latein  nicht  ebenso  früh  bieten  will, 
wie  es  den  Knaben  gewährt  wird,  d.  h.. schon  auf  der  Mittelstufe.  Man  betrachte  doch 
das  Lateinlernen  als  ein  Vorstudium  für  die  französische  und  englische  Sprache. 
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Hat  man  Latein  ^gehabt",  dann  fällt  es  einem  nur  halb  so  schwer,  sich  später  die 
beiden  anderen  Sprachen  anzueignen  und  statt  der  4  —  5  Stunden,  die  jetzt  dem 
Erlernen  dieser  beiden  Sprachen  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  gewidmet  sind, 
würden  die  Schülerinnen  dann  später  nur  3  —  4  Stunden  brauchen,  wie  auch  die 
13  — 14  wöchentlichen  Stunden  für  Französisch  und  Englisch  in  dem  vierjährigen 
„Aufbau"  Graudigs  bedeutend  beschränkt  werden  könnten.  Außerdem  aber  ist  der 
Religionsunterricht  oder  was  man  nach  der  Schulpraxis  so  nennt,  durch  eine  so 
reichliche  Stundenzahl  bedacht,  daß  man  hier  gern  einige  Kürzungen  vornehmen 
könnte,  ohne  fürchten  zu  müssen,  daß  das  religiöse  Empfinden  der  Mädchen  dadurch 
in  seiner  Entwickelung  gehemmt  würde.  Es  ist  nicht  einzusehen,  was  für  ein  be- 
sonderer Gewinn  den  Mädchen  daraus  erwachsen  könnte,  wenn  ihre  Köpfe,  wie  es 
an  allen  Schulen  noch  üblich  ist,  so  gewaltsamer  Weise  mit  biblischen  Geschichten 
und  Gesangbuchversen  angefüllt  werden,  und  daß  Gaudig  selbst  noch  in  dem  von 
ihm  projektierten  vierjährigen  , Aufbau"  jede  Woche  acht  Stunden  diesem  schablonen- 
mäßigen, autoritativen  Religionsunterricht  gewidmet  wissen  will,  legt  förmlich  die 
Vermutung  nahe,  daß  er  voraussetzt,  die  größte  Anzahl  seiner  Schülerinnen  im 
„Aufbau"  müsse  sich  mit  der  Absicht  tragen,  Theologie  zu  studieren.  Gerade 
dieser  althergebrachte  Religionsunterricht  in  den  Schulen  hat,  ebenso  wie  der 
Geschichtsunterricht,  bei  Männern,  die  das  körperliche  und  sittliche  Wohl  der 
Jugend  —  wenigstens  soweit  die  Knaben  in  Betracht  kommen  —  mit  allem 
Ernst  zu  fördern  streben,  seit  langem  so  sehr  die  Kritik  herausgefordert,  daß 
hier  nun  auch  mit  aller  Energie  nach  Änderung  der  Praxis  gestrebt  werden  sollte. 
Aber  wie  gesagt,  sind  es  nur  die  Knaben,  denen  man  diese  Wohltat  angedeihen 
lassen  will.  Für  die  Mädchen  sind  noch  die  alten  begrenzenden  Vorschriften  be- 
stehen geblieben,  obwohl  man  im  Leben  doch  fast  alle  Tage  die  Erfahrung  machen 
kann,  daß  es  durchaus  nicht  die  kritiklose  Gläubigkeit  ist,  weiche  diesen  im  Lebens- 
kampfe den  sittlichen  Halt  bietet,  den  sie  nur  umsomehr  nötig  haben,  nachdem  sie 
durch  die  seit  Jahrhunderten  geübten  Erziehungsgrundsätze  in  ihrer  gesamten  Ver- 
anlagung entnervt  und  verweichlicht  worden  sind.  Es  ist  ihnen  allen  durchgängig 
eine  übermäßige  Gefühlsschwelgerei  eigen,  die  durchaus  der  Beschränkung  bedarf, 
wenn  sie  sich  körperlich  und  seelisch  kraftvoll  entwickeln  sollen.  Die  frühzeitige 
Schärfung  des  Intellekts  ist  dagegen  das  beste  Heilmittel  und  hierbei  kann  man  ihnen 
in  vorteilhafter  Weise  durch  das  Lateinstudium  zu  Hilfe  kommen.  Es  kommt  nicht 
darauf  an,  ob  sie  es  „mögen",  denn  wo  es  zu  heilen  gilt,  muß  auch  die  bittere 
Medizin  genommen  werden,  und  da  Gaudig  das  Latein  gar  nicht  recht  unterzubringen 
weiß,  aber  doch  schon  damit  rechnet,  daß  es  selbst  au  letzter  Stelle  noch  gefordert 
wird,  so  sollten  alle,  welche  der  Frau  die  Gleichberechtigung  mit  dem  Manne  zuer- 
kennen, sich  für  das  Latein  als  Vorstudium  des  Französischen  und  Englischen  ent- 
scheiden. Beherzigenswert  sind  indessen  noch  Gaudigs  Schlußworte  auf  Seite  49. 
Bei  dem  leidenschaftlichen  Verlangen  der  Frau,  sich  das  Recht  auf  sich  selbst  und 
die  Befreiung  von  der  Bevormundung  des  Mannes  zu  sichern,  vergißt  sie  nur  gar  zu 
leicht,  was  sie  ihrem  Körper  schuldig  ist,  um  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Wie  manch 
ein  Arzt,  der  es  gut  meint  mit  den  Frauen,  klagt  darüber,  daß  die  körperliche  Pflege 
der  Mädchen  den  geistigen  Anstrengungen  nicht  entspricht,  die  von  ihnen  gefordert 
werden.  Wollen  die  Mädchen  sich  also  fähig  erhalten,  ohne  nervöse  Überreizung 
ihre  Studien  zu  beenden,  dann  müssen  sie  notwendig  darauf  achten,  daß  sie  bezüglich 
4ev  leiblichen  Nahrung  nicht  zu  kurz  kommen. 

H.  Plack -Friedrichshagen. 
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Dr.  med.  E.  Neter,  Das  einzige  Kind  und  seine  Erziehung.  Eine  ernste 
Mahnung  an  Eltern  und  Erzieher,  mit  einem  Vorwort  von  Geh.  Med. -Rat  Professor 
Dr.  Ad.  Baginsky,  Berlin.  Dritte  und  vierte  Auflage.  Heft  25  der  Sammlung 
gemeinverständlicher  ärztlicher  Abhandlungen:  ^Der  Arzt  als  Erzieher".  —  Otto 
Gmelin,  München.     51  Seiten.     Preis  2,20  ^. 

Die  Ausführungen  des  Verfassers  bezwecken,  „bei  allen  denjenigen,  die  Beruf 
oder  Neigung  oder  natürliche  Bestimmung  dem  Kinde  nahe  bringen,  das  Interesse 
für  eine  bedauernswerte  Klasse  von  Kindern  zu  erwerben,  die  unserer 
Hilfe  dringend  bedarf.  Diesen  Zweck  dürften  sie  bestimmt  erreichen  und  zwar 
ist  dies  verdienstlich  in  einer  Zeit  wie  der  unseren,  die  theoretisch  den  sozialen 
Gedanken  verkündigt,  praktisch  aber  dem  Egoismus  huldigt,  ja  ihn  förmlich  organi- 
siert. Er  ist  es  wohl  vorwiegend,  der  das  „einzige  Kind"  mehr  und  mehr  zur 
modernen  Erscheinung  macht,  und  er  ist  es,  den  die  geschwisterlose  Erziehung 
naturgemäß  fördert.  "Womit  beileibe  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  er  die  alleinige 
Schwäche  bei  der  Erziehung  des  , Einzigen"  ist,  —  man  lese  die  trefflichen  Aus- 
führungen des  Verfassers  hierüber  selbst  nach. 

Das  Büchlein  w^ürde  an  Wirkungskraft  auf  die  direkt  interessierten  Kreise  ge- 
winnen, wenn  mehr  Beispiele  aus  der  Erfahrung  —  vor  allem  auch  derjenigen, 
die  wir  Geschichte  nennen  —  vorgeführt  würden;  bei  knapperer  Fassung  einzelner 
Stellen  brauchte  der  Umfang  des  Büchleins  dadurch  nicht  größer  zu  werden.  Es 
wäre  zu  begrüßen,  wenn  die  Arbeit  den  Effekt  hätte,  daß  sich  etwa  eine  Gruppe 
von  Ärzten  und  Lehrern  daran  machte,  mit  Umfragen  und  Experimenten  die  ganze 
Frage  auf  breiter,  wissenschaftlicher  Basis  nachzuprüfen.  Dabei  käme 
gewiß  auch  heraus,  ob  die  Einzelerziehung  tatsächlich  nur  Knaben  schwer  schädigt, 
—  ferner,  ob  sie  nicht  auch  wertvolle  Vorteile  bietet  und  inwieweit  z.  B.  Ziegler 
recht  hat,  wenn  er  sagt,  daß  dem  drohenden  Egoismus  des  „Einzigen"  genügend 
entgegengewirkt  werde,  wenn  dies  mit  aufrichtigem  Willen  und  dem  rechten  Geist 
der  Liebe  geschehe.  Dr.  Ernst  Ebert- Zürich. 

K.  Hemprich,  Otto  Flügels  Leben  und  Schriften.  Heft  354  des  „Päda- 
gogischen Magazins",  herausgegeben  von  Dr.  Mann.  —  Langensalza,  Beyer  und 
Mann,  1908. 

„Es  sind  die  höchsten  Güter  der  Menschen,  für  die  Flügel  in  seinen  Büchern 
•eine  Apologetik  aus  den  Arsenalen  der  exakten  Wissenschaften  bietet.  In  unserer 
Zeit,  die  voll  des  Zweifels,  des  Unglaubens,  der  Unklarheiten  und  Verschwommen- 
heiten auf  religiösem,  ethischem,  psychologischem  und  metaphysischem  Gebiete  ist, 
tun  Schriften  wie  die  von  Flügel  sehr  not,  und  es  ist  die  große  Verbreitung 
dieser  Bücher  ein  höchst  erfreuliches  Zeichen  unserer  Zeit.  Wie  viele  haben  sich  durch 
■das  Studium  der  Flügeischen  Schriften  wieder  zurecht  gefunden!  Und  wer  das  Glück 
hatte,  mit  diesem  Manne  persönlich  über  die  höchsten  Fragen  des  Lebens  zu  ver- 
handeln, der  weiß,  zu  welchem  großen  Danke  er  ihm  verpflichtet  ist."  Dieser  An- 
erkennung wird  jeder,  der  sich  nicht  allzuflüchtig  mit  Flügel  beschäftigt  hat,  gern 
beipflichten,  gehört  er  doch  wie  Fr.  Paulsen  und  Fr.  Schulze  zu  jenen  wahren 
Popularphilosophen ,  die  Ungezählten  auch  abseits  der  Hochschulen  tiefere  Erkennt- 
nisse nahe  zu  bringen  verstanden.  Ist  auch  Herbarts  Psychologie  an  zahl- 
reichen Punkten  erschüttert  worden,  so  bietet  doch  seine  Philosophie  bleibende 
Werte  in  Fülle,  und  diese  in  die  rechte  Beleuchtung  gebracht  zu  haben,  ist  eines 
der  Hauptverdienste  Flügels.  —  Man  kann  Rektor  Hemprich  danken,  daß  er  ein 
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Gesamtbild  speziell  der  literarischen  Tätigkeit  Flügels  entwarf  und  möchte  wün- 
schen, es  wäre  hier  und  da  weniger  Skizze.  Möge  das  Büchlein  manche  jüngere 
Lehrer  bewegen,  sich  von  Flügel  bei  ihren  ersten  philosophischen  Studien  leiten 
zu  lassen,  indem  sie  etwa  mit  seinem  Buche  ,Die  Probleme  der  Philosophie 
und  ihre  Lösungen"  (5.  Auflage)  beginnen.  Dr.  Ernst  Ebert-Zürich. 

H.  Scherer,  Führer  durch  die  Strömungen  auf  dem  Gebiete  der  Päda- 
gogik und  ihrer  Hilfswissenschaften  usw.     Leipzig,  Wunderlich. 

Heft  1.  Religionswissenschaft.  Gibt  vom  Standpunkt  der  modernen  liberalen 
Theologie  aus  einen  gedrängten  orientierenden  Überblick  über  den  derzeitigen  Stand 
dieser  Wissenschaft;  im  2.  Abschnitt,  Bücherkunde,  sind  ca.  120  der  hervorragend- 
sten Schriften  kurz  charakterisiert. 

Heft  2.  Religionsunterricht.  Moralunterricht.  Die  Probleme  dieses  Faches 
gehören  zweifelsohne  zu  den  brennendsten  der  Gegenwart.  Sie  sind  in  dem  vor- 
liegenden Führer  verständig  und  mit  Sachkenntnis  aufgezeigt  imd  erörtert.  130 
Schriften  sind  vorgezeichnet  und  charakterisiert. 

Heft  3.  Geschichtswissenschaft.  Referate  aus  den  Schriften  der  Autoritäten 
dieser  Wissenschaft,  bei  denen  jene  möglichst  reichlich  in  Rede  und  Gegenrede  zur 
Geltung  kommen,  führen  in  geeigneter  Weise  ein  in  die  eigentümlichen  Probleme 
über  Wesen  und  Methoden,  Richtungen  sowie  die  geschichtliche  Entwickelung  dieser 
Wissenschaft.     Der  Abschnitt  Bücherei  enthält  gegen  250  Nummern. 

Heft  4.  Geschichtsunterricht.  Auch  über  dieses  Heft  kann  man  sich  nur 
lobend  aussprechen;  es  ist  eine  angenehme  Wanderung  von  Komenius  bis  in  unsere 
Tage,  in  der  uns  gezeigt  wird,  welche  Anforderungen  an  diesen  Unterricht  aus  jeder 
Epoche  erwuchsen  und  wie  die  Pädagogen  dieselben  zu  lösen  suchten.  Abschnitt  II, 
Bücherei,  enthält  ca.  160  Bücher  verzeichnet  und  kurz  charakterisiert. 

Heft  5.  Geographie  (als  Wissenschaft).  Ist  ganz  im  Sinne  und  Geiste  seiner 
Vorgänger  gehalten. 

Soweit  sich  aus  den  vorliegenden  Heften  ein  Urteil  über  das  Unternehmen 
gewinnen  läßt,  ist  es  dieses:  Das  Unternehmen  erscheint  verdienstlich  und  zeit- 
gemäß, freilich  als  „Führer"  müßte  es  die  Literatur  noch  weit  zahlreicher  berück- 
sichtigen. Rol  seh -Altenburg. 

Bemerkenswerte  Ausführungen  über  die  Beteiligung  der  Kirche  an  der  Er- 
ziehung macht  G.  StanleyHallin  einem  Artikel  des  ^Pedagogical  Seminary", 
überschrieben:  Beziehungen  der  Kirche  zur  Schule. 

Er  meint  darin,  gerade  jetzt  sei  eine  günstige  Gelegenheit,  den  einzigartigen, 
durch  Jahrhunderte  hindurch  behaupteten,  jetzt  freilich  sehr  geschwundenen  Einfluß 
wieder  zu  steigern  und  diese  Steigerung  sei  notwendig. 

Zwar  wäre  es  das  Ideal  Stanley  Halls,  wenn  es  in  amerikanischen  Schulen 
nach  dem  deutschen  Muster  in  bezug  auf  religiöse  Erziehung  zuginge;  fehlt  doch 
dort  meist  jegliche  entsprechende  Unterweisung  von  Staats  wegen.  Aber  es  wird 
sich  das  nicht  übertragen  lassen  wegen  der  großen  Uneinigkeit  der  verschiedenen 
Konfessionen;  Simultanschulen  würden  deswegen  wahrscheinlich  auch  nicht  zustande 
kommen;  französischer  Moralunterricht  allein  ist  zwar  segenbringend,  aber  nicht  aus- 
reichend, denn  gerade  die  Jugend  braucht  in  den  Jahren  der  Krisis  den  Halt  der 
Religion;  der  Vorschlag  der  Bremer,  religiöse  Unterweisung  aus  allen  religiösen 
Schriften  und  Personen    aller  Zeiten  und  Völker  zu  entnehmen,    wäre  ihm  genehm. 
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Allein  gegenwärtig  würde  es  sich  glänzend  lohnen,  auf  die  Bestrebungen  ein- 
zugehen, die  die  Förderung  der  physischen  Natur  des  Menschen  zum  Ziele  haben: 
Tui'nvereine ,  Spiel  vereine,  hygienische  Vereine  usw.  „Diese  Betätigungen,  richtig 
ausgeübt,  geben  einen  neuen  Sinn  von  Gesinnimg,  Innigkeit,  einen  glücklichen  Ton 
des  emotionellen  Lebens,  Geduld,  Mut,  Brüderlichkeit,  .  .  .  persönliche  Reinheit  von 
Körper  und  Seele." 

Diese  immermehr  zunehmende  Bewegung  müßte  die  Kirche  kräftigst  fördern, 
sollte  „lassen  die  Lehren  der  Dreieinigkeit,  vom  Fleischwerden,  Offenbarung, 
"Wunder  usw.  für  die  Sonntagspredigten;  hier  aber  fonnulieren  ein  Programm  von 
"Wochentagsunterweisung  in  dem  breitesten  und  tiefsten  Sinne  des  Wortes:  einen  ge- 
sunden Körper  zu  schaffen  für  eine  gesunde  Seele  und  so  den  Körper  zum  Tempel 
des  lieben  Gottes  zu  machen.  Die  Kirche  sollte  dadurch  wieder  etwas  von  ihrer 
alten  Funktion  übernehmen:  Sorge  um  und  Führung  der  jugendlichen  Seelen  durch 
praktische  Moral,  persönliche  Begeisterung  für  reines  und  wahres  Leben  auf 
dieser  Erde". 

„Gesundheit  bedeutet  Kraft  und  Heiligkeit  ixnd  ist  die  beste  natürliche  Basis 
von  einem  neuen  praktischen  Christentum." 

Und  dringend  notwendig  erscheint  es  ihm,  den  Einfluß  des  Christentums 
wieder  zu  stärken  auf  die  Jugenderziehung.  Die  erschreckend  große  Zahl  von  Ehe- 
scheidungen in  den  V.  St.,  hohe  Kriminalität  der  Jugend,  Aberglaube,  selbst  in 
studierenden  Kreisen,  Nachlassen  von  Treu  und  Glauben  in  Handel  und  Wandel  usw. 
lassen  den  Einfluß  vermissen. 

Und  die  Unkenntnis  in  religiösen  Dingen  ist  groß.  Das  liegt  an  den  trüben 
Schulverhältnissen:  schlecht  bezahlte,  oft  ungenügend  vorgebildete  Lehrer,  geringe 
Schulzeit,  ungeeignete  Schulaufsicht  und  Schulpflege,  die  Kinderschutzgesetze,  die 
viele  Arbeiten  den  Kindern  verbieten,  aber  sonst  nicht  für  geeignete  Beschäftigung, 
namentlich  in  den  Schulen  sorgen.  AVir  möchten  zu  Stanley  Halls  Ausführungen 
bemerken ,  daß  wir  aus  ganzer  Überzeugung  zustimmen.  Religion  darf  nicht  fehlen 
in  der  Jugendunterweisung,  aber  er  würde  sich  sehr  täuschen,  wenn  plötzlich  die 
deutsche  Art  sollte  nach  Amerika  übertragen  werden.  Unser  kirchlich  gefordertes  und 
kirchlich  reglementierter  Religionsunterricht  ist  nichts  weniger  als  ein  pädagogischer 
und  die  Folgen  liegen  klar  vor  Augen.  Aber  damit  sympathisiert  die  deutsche  Lehrer- 
schaft vollständig  mit  Stanley  Hall:  praktisches  Christentum  muß  vor  allem  betont 
werden;  gelehrt  werden  muß  ein  Christentum,  wie  es  in  Jesu  Person  und  seiner 
Lehre,  so  wie  sie  in  den  Evangelien  vorliegt,  in  Erscheinung  getreten  ist.  Und  daß 
hierzu  auch  der  von  Hall  gewiesene  nnd  empfohlene  Weg  führt,  ist  zweifellos. 

R  0 1  s  c  h  -  Altenburg. 

Über  den  wahren  Wert  der  Pädogogik  in   der  Erziehung. 

Stanley  Hall  läßt  sich  u.  a.  so  aus:  In  ihrem  geschichtlichen  Teile  ,ist  sie 
die  Geschichte  von  der  Steigerung  des  Menschen  in  allen  Zeiten  und  Klimaten,  von 
seinem  Kampfe  gegen  Unwissenheit  und  seinem  Vorwärtsstreben  zu  Kenntnis,  von 
den  Anstrengungen  ihm  zu  helfen".  Sie  gibt  „nicht  eine  Historie  vom  Ursprünge, 
als  vielmehr  von  der  Ausbreitung  des  Lernens  und  der  Tugend  und  von  den  Effekten 
von  jeder  Art  von  Kultur".  So  wäre  zu  berichten,  , warum  die  Chinesen,  obwohl 
von  alter  Kultur,  doch  stagnierend  wurden,  wie  und  warum  die  Japaner  erwachten, 
warum  Tibet  schlummert,  warum  Indien  trotz  des  großen  Reichtums  an  Literatur 
durch  Kasten  und  Frühreife  nicht  zur  Geltung  kommt",  derartige  Fragen  von  allen 
Meumann,  Exper.  Pädagogik.    X.  Band.  20 
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Völkern,  selbst  den  Wilden.  So  auch,  einzelne  hervorragende  Menschen  sind  unter 
diesen  Gesichtspunkt  zustellen:  Konfucius,  Buddha,  Muhamed  usw.,  in  diesem  Sinne 
auch  die  Kirchengescbichte,  Schulgeschichte  usw.  In  diesen  Teil  weist  er  Geschichte 
der  Kindergarten  und  ähnliche  Institute,  solche  für  abnorme  Kinder  irgend  welcher 
Art  nicht  ausgenommen.  Nicht  zu  vergessen  ist  das  Studium  der  verschiedenen 
Philosophen  der  Erziehung. 

In  demselben  Eang  von  Wichtigkeit  steht  das  Studium  der  Kindheit  und 
Jugend.  Zwar  soll  nicht  Psychologie  als  Ganzes  gelehrt  werden,  sondern  gewisse 
Hauptpunkte  der  Psychogenesis  und  Hygiene. 

Für  die  einzelnen  Schulgattungen  ergeben  sich  dann  noch  spezielle  Fragen. 
Übrigens  ist  er  der  Ansicht,  daß  die  Pädagogik  heute  so  noch  nicht  existiert,  wie  er 
sich  dieselbe  denkt;  „vielleicht  darf  sie  nicht  eine  Spezialität  sein,  denn  dazu  ist  sie 
zu  groß  und  umfassend,  sie  wird  besser  betrachtet  als  die  Kulmination  aller  Kultur; 
denn  im  Grunde  haben  "Wissenschaft,  Kunst,  Literatur,  Technik,  Familie,  Staat, 
Eeligion  nur  insofern  Wert,  als  sie  beitragen,  die  menschliche  Rasse  zu  höherer  und 
umfassenderer  Reife  zu  bringen".  Rolsch- Altenburg. 

Über  die  Beziehung  zwischen  den  sozialen  Idealen  eines  Volkes  und 
seinen  Erziehungssystemen  (The  relation  of  a  nation's  social  Ideals 
to  its  educational  system)  redet  üniversitätsprofessor  Cuswell  Ellis  in 
Texas  im  Juniheft  1908  (Pedagogical  Seminary). 

Er  stellt  darin  fest,  daß  zwischen  beiden  eine  unverkennbare  innere  Be- 
ziehung tatsächlich  besteht  und  auch  bestehen  muß.  Die  Rasseneigentümlichkeiten 
sind  zu  markant,  als  daß  sie  in  den  Erziehungssystemen  übersehen  werden  dürften. 
Es  ist  nach  dem  Verfasser  ein  starker  Irrtum,  zu  meinen,  man  müsse  a  priori  be- 
stimmen, welches  ist  die  beste  Erziehung  für  einen  Menschen  im  allgemeinen,  son- 
dern „sie  muß  hervorwachsen  aus  den  sozialen  Idealen  und  sozialen  Nöten  eines 
Volkes".  „Es  gibt  nicht  ein  bestes  soziales  System  und  ein  bestes  Schulsystem  für 
alle  Nationen  und  alle  Völker."  Und  darum  warnt  er  seine  Landsleute  dringend, 
einfach  europäische  Schuleinrichtungen  aufzupfropfen  auf  den  jungen  Stamm  ameri- 
kanischer Schulen. 

Er  hat  selbst  deutsche ,  französische  und  englische  Schulen  in  Europa  besucht 
und  sie  besonders  unter  dem  Gesichtspunkte,  den  die  Überschrift  gibt,  betrachtet. 
Für  uns  ist  nun  von  hohem  Interesse ,  wie  die  deutsche  Schule  in  den  Augen  dieses 
Amerikaners  aussieht.  Zuerst  ist  ihm  aufgefallen,  daß  wir  zwei  parallele  Schul- 
systeme haben,  die  ohne  jede  Beziehung  zueinander  kastenmäßig  geschieden  sind: 
die  Schule  der  Reichen:  Vorschule,  Gymnasium,  Hochschule  mit  allen  Berechtigungen 
usw.,  sodann  die  Schule  der  Armen,  die  Volksschule.  In  Wirklichkeit  kämen  hierzu 
noch  die  Privatschulen,  die  vom  Kaiser,  vom  Adel  und  deren  Nachäffern  begünstigt 
wären.  Diese  Teilung  entspricht  nun  ganz  genau  dem  sozialen  Ideal  der  Deutschen: 
schroffste  Klassen-  und  Standesunterschiede.  Ebenso  deutlich  als  dieses  kommt  der 
andere  bemerkenswerte  Zug  des  deutschen  Charakters  in  den  Schulen  zum  Ausdruck: 
seine  Verblendung  für  das  militärische  Ideal;  „er  ist  stolzer  auf  seine  Waffen,  als 
ein  kleiner  Knabe  auf  seine  ersten  langen  Hosen".  Das  Militär  braucht  eine  große 
Masse  gehorsamer,  willen-  und  gedankenloser  Herdentiere  und  eine  geringe  Zahl 
von  Kommandierenden,  die  wirklich  als  Persönlichkeit  entfaltet  sind.  Darauf  sind 
nun  Schulbetrieb  und  Schuleinrichtung  ganz  zugeschnitten.  In  Volksschulen  ist  die 
Methode  mechanisch,  zwar  wundervoll  mechanisch,  so  fest  und  klar  fügt  sich  Glied 
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an  Glied  in  dem  Unterricht,  daß  verglichen  mit  den  deutschen  Lehrern  die  ameri- 
kanischen eigentlich  von  Unterricht  gar  nicht  reden  können,  die  da  dem  Schüler 
zumuten,  selbst  Mittel  und  Wege  zur  Überwindung  der  Hindernisse  und  Schwierig- 
keiten zu  finden.  Daß  natürlich  hierdurch  und  durch  die  militärische  Disziplin  jede 
Individualität  unterdrückt,  ein  „großer  Berg"  von  Kenntnissen  gehäuft,  jede  Initiative 
erstickt  wird,  ist  ebenso  beabsichtigt,  wie  es  erreicht  wird.  Andernteils  haben  die 
Hochschulen  alle  Bedingungen,  um  die  Kommandierenden  zu  Persönlichkeiten  sich 
entwickeln  zu  lassen;  eine  unglaubliche  Freiheit  in  jeder  Hinsicht  appelliert  an  die 
eigene  Initiative  und  fördert  sie. 

Aber  er  kann  als  freier  Amerikaner  nur  mit  sehr  geteilten  Empfindungan 
dieser  deutschen  Schulen  gedenken.  "War  er  zuerst  „entzückt  über  vollkommene 
Ordnung,  schöne  Haltung,  wundervolle  Tiefe  von  Kenntnissen  bei  den  Schülern, 
die  sorgsamen,  pädagogisch -vollkommenen  Erklärungen  der  Lehrer,  ganz  und  gar 
organisch  glücklich  ausgedrückt",  so  erkaltete  dieser  Enthusiasmus  ein  wenig,  als 
er  gewahr  wurde,  wie  doch  die  Schüler  eigentlich  nur  gut  abgerichtet  waren,  nichts 
taten  aus  eigenem  Drang  und  Interesse,  nicht  den  Mut  hatten,  selbst  zu  denken, 
selbst  zu  tun. 

Soweit  der  Amerikaner  über  unser  Schulwesen.  Man  wird  seine  Darlegungen 
nicht  ohne  eine  gewisse  Überraschung  lesen  können  und  vor  allen  Dingen  nicht 
leugnen,  daß  ein  gut  Teil  "Wahrheit  darin  steckt;  lehrreich  sind  sie  in' dem  Punkte, 
uns  zu  zeigen,  in  welcher  Richtung  unsere  Schwächen  liegen.  Freilich  wird  man 
auch  sagen  müssen,  es  ist  doch  manches  —  so  namentlich  die  militärische  Tendenz 
betreffendes  —  mit  bedeutend  stärkeren  Strichen  gezeichnet,  als  es  der  "Wirklichkeit 
entspricht;  man  kann  sich  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  daß  an  dieser  Stelle  die 
Tatsachen  mehr  durch  die  Hypothese  gesehen  worden  sind. 

Nach  sechsmonatlichem  Aufenthalte  in  Deutschland  trat  er  in  französische  — 
wie  es  scheint,  Pariser  —  Schulen  ein.  Auch  hier  ein  solch  äußerlich  zweigeteiltes 
System.  Aber  diese  äußere  Form  ist  dem  Bewußtsein  der  heutigen  Generation 
widersprechend,  sie  stellt  eine  Erbschaft  dar  aus  den  Tagen  Napoleons.  Der  innere 
Geist  dieser  Schulen  ist  ganz  den  sozialen  Idealen  der  Franzosen  entsprechend : 
Liberte,  Egalite,  Fraternite.  Nichts  von  militärischem  Geiste,  sie  sind  dessen  müde, 
eine  außerordentlich  milde  Disziplin,  ohne  jeden  Zwang;  gegen  die  strenge,  rigorose 
Atmosphäre  hatte  er  bei  seinem  eisten  Eintreten  in  französische  Schulen  den  Ein- 
druck, als  gerate  er  unter  Mob.    Das  bezieht  sich  auf  die  unteren  Klassen. 

„Einige  Schüler  guckten  zimi  Fenster  hinaus,  einige  malten  Figuren,  einige 
gingen  umher,  einige  redeten  miteinander,  einige  lasen  in  ihrem  Buche,  einige 
lauschten  dem  Lehrer."  Aber  ihr  Ideal,  jeder  soll  von  seinem  Inneren  aus  selbst 
bestimmt  werden,  setzte  sich  schon  in  den  mittleren  Klassen  glanzvoll  in  "Wirklich- 
keit um.  Ohne  jeden  äußeren  Zwang  waren  die  Schüler  hier  dahingebracht,  daß 
sie  ihm  als  die  artigsten,  wohlanständigsten,  aufmerksamsten  und  fleißigsten  er- 
schienen, die  er  je  in  einem  Lande  gesehen  hatte.  Allein  der  Respekt  vor  jeder 
Individualität  hatte  dies  erreicht. 

Im  inneren  Betriebe  des  Unterrichts  selbst  gilt  stets  das  Eigene ,  Selbsterlebte 
Selbstgefundene  unendlich  mehr  als  Erworbenes  und  es  wird  auf  das  Erstere  grund- 
sätzlich und  methodisch  hingearbeitet.  So  war  er  in  einer  Pariser  Gemeindeschule 
Zeuge,  wie  der  Direktor  die  älteren  Schüler  plötzlich  zusammenrief,  unj  mit  ihnen 
zu  beraten  über  ein  Spiel,  das  sie  selbst  ersonnen  und  niedergeschrieben  und  in 
alle  Einzelheiten  ausgeführt  hatten  und  erlebte  einen  bemerkenswerten  Ernst  und 
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lebhafte  Teilnahme  bei  den  Schülern,  und  der  Direktor  legte  diesem  mehr  "Wert  bei 
als  „dem  Lernen  ganzer  Seiten  irgend  eines  literarischen  Werkes".  Im  großen  und 
ganzen  hat  man  aus  den  Schilderangen  des  Verfassers  den  Eindruck,  als  würde 
in  sehr  bemerkenswertem  Gegensatze  zu  Deutschland  in  Frankreich  besonders  die 
Gemütsseite  so  hervorragend  gepflegt,  wie  in  Deutschland  vernachlässigt. 

Im  englischen  Schulwesen  glaubte  der  Verfasser  den  aristokratischen  Sinn 
und  starren  Konservatismus  zu  erkennen.  Besonders  trat  ihm  der  aristokratische 
Sinn  in  der  Zweiteilung  der  Schule  in  Armenschule  und  Schule  der  Eeichen  und 
in  der  Handhabung  der  Schulzucht  entgegen ,  die  ganz  auf  aristokratische  Herrschaft 
zugeschnitten  ist,  da  beispielsweise  Schüler  unterer  Klassen  bedingungslos  denen  in 
oberen  Klassen  zu  gehorchen  und  Dienste  zu  tun  haben. 

Dies  geht  selbst  bis  zum  Recht  der  Züchtigung.  Überhaupt  handhabt  der 
älteste  Schüler  der  Oberklasse  die  gesamte  Zucht  daheim  und  auf  dem  Sportplatze. 
Konservativ  ist  das  altenglische  monotone  Gentlemanideal;  Konservativismus  tritt 
uns  entgegen  in  den  veralteten  Studienordnungen  nicht  minder  wie  an  dem  Fest- 
halten alter  äußerer  Einrichtungen.  Aber  auch  der  englische  Freiheitsdrang  findet 
seinen  Ausdruck  in  der  weiten  Pflege  des  Sportes  und  überhaupt  der  körperlichen 
Betätigung. 

Das  amerikanische  soziale  Ideal  ist  demokratisch.  Jeder  soll  in  der  Lage 
sein,  gemäß  seinen  Kräften  sich  zu  betätigen  und  Stellung  einzunehmen  ohne 
Rücksicht  auf  Gebiet  und  Stand;  darum  die  allgemeine,  freie  Schule;  allgemein, 
insofern  sie  Kinder  aller  Stände  und  Nationen  vereint,  frei  in  bezug  auf  Schul- 
geld usw.  Eine  zweite  Seite  dieses  amerikanischen  Ideals  ist  das  Streben,  jeden 
seine  Individualität  entwickeln  und  ausleben  zu  lassen,  darum  die  Einrichtung,  so 
weitgehend  als  möglich  Freiheit  in  der  Wahl  der  Unterrichtsgegenstände  zu  geben. 
Sodann  erfordert  das  amerikanische  Ideal,  es  solle  jeder  vor  allem  als  Bürger  sich 
fühlen,  mitsorgend,  mitbestimmend,  einer  in  Achtung  vor  dem  andern;  darum  die 
allgemeine  Schule  und  die  Gewöhnung  der  Schüler  an  Selbsttätigkeit  und  Selbstfinden 
in  ihrem  Lernen. 

Wir  möchten  am  Schluß  zu  den  Ausführungen  des  Verfassers  bemerken,  daß 
er  volle  Zustimmung  verdient,  wenn  er  vor  allem  den  nationalen  Gehalt  der  Schule 
betont;  das  Außemationale  hat  lange  Zeit  viel  höher  im  Kurs  gestanden,  als  es 
hätte  sein  dürfen.  Freilich  muß  man  hinzufügen,  daß  man  auch  hierin  leicht  in 
Einseitigkeit  fallen  kann;  denn  das  Nationale  stellt  doch  nicht  die  höchste  Voll- 
endung des  Menschlichen  dar,  die  Zielbestimmung  wird  immer  ausgehen  müssen 
von  dem  rein  Menschlichen  in  nationaler . Einkleidung.  Rolsch -Altenburg. 

W.  Weygandt,  Forensische  Psychiatrie.  I.  Teil:  Straf-  und  zivil  rechtlicher 
Abschnitt.  Leipzig,  Göschen,  1908.  (Sammlung  Göschen  Nr.  410)  Preis  ge- 
bunden 80  Pf. 

Das  vorliegende  Heft  der  Sammlung  Göschen  ist  eine  Art  Gegenstück  zu  dem 
unten  erwähnten  Buche  von  Dr.  Dost,  Weygandt  zieht  jedoch  die  juristische  Seite  der 
Kriminalpsychologie  mehr  in  Betracht  und  hat  in  diesem  kleinen  Werke  ein  aus- 
gezeichnetes Handbuch  zur  ersten  Orientierung  für  den  Juristen  geschaffen.  Die  ge- 
richtliche Psychiatrie  betrachtet  Weygandt  als  eine  besondere  Disziplin,  weil  die 
Kenntnis  der  klinischen  Psychiatrie  nicht  ausreicht,  um  alle  Fragen,  die  das  Gericht 
an  den  Sachverständigen  stellen  kann,  zu  beantworten.  „Vielmehr  ist  ihr  eine  Sonder- 
stellung zuzuerkennen ,  angesichts  deren  es  sich  für  den  Arzt  wie  auch  für  den  Juristen 
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empfiehlt,  von  ihr  Notiz  zu  nehmen,  und  zwar  eingehender  als  von  den  übrigen  Ge- 
bieten, die  diesem  Fach  der  gerichtlichen  Medizin  zugehören."  Die  zahlreichen  Berührungs- 
punkte, welche  die  gerichtliche  Psychiatrie  mit  der  juristischen  Praxis  hat,  werden 
dann  von  dem  Verfasser  ausführlich  erläutert  und  das  dringende  Bedürfnis  der 
juristischen  Praktiker  betont,  sich  mit  den  Fragen  dieser  Disziplin  bekannt  zu  machen. 
^Bei  der  Verständigung  zwischen  Jurist  und  Arzt  muß  eine  Berührung  zwischen  den 
beiden  an  sich  getrennten  Regriffssphären  zustande  kommen.  Es  geht  dabei  zu,  wie 
wenn  zwei  Leute  von  verschiedener  Muttersprache  sich  miteinander  unterhalten  wollen ; 
ohne  daß  mindestens  der  eine  die  fremde  Sprache  gelernt  hat,  ist  eine  Verständigung 
nicht  möglich.  Entweder  muß  der  Jurist  wissen ,  was  Geisteskrankheit  in  allen  ihren 
unendlichen  Modifikationen  ist,  so  daß  er  selbständig  die  rechtlichen  Folgen  aus  dieser 
Erkenntnis  ableiten  kann,  oder  aber  der  Arzt  muß  wissen,  um  welche  rechtlichen 
Folgen  es  sich  handelt,  wenn  er  einen  Geisteskranken  begutachtet."  Der  Verfasser 
ist  nun  der  Ansicht,  daß  die  Begriffe  des  Juristen  eher  dem  Arzt  verständlich  sind 
als  umgekehrt.  „Die  Begriffswelt  der  Psychiatrie  wird  aber  auch  bei  aller  Bemühung 
des  Gutachters  um  eine  verständliche  Ausdrucksweise  doch  immer  nur  dem  ganz  ver- 
ständlich sein,  der  mit  den  entsprechenden  technischen  Kenntnissen  ausgerüstet  ist. 
Auf  Grund  dessen  ist  es  sinngemäßer,  wenn  der  Arzt  die  Übersetzung  aus  dem  Ärzt- 
lichen ins  Juristische  besorgt,  als  der  Jurist,  zumal  da  ja  die  Erhebung  der  Schluß- 
folgerung zum  rechtskräftigen  Urteil  doch  dem  Juristen  vorbehalten  bleibt." 

Das  "Werk  behandelt  nacheinander  die  Zurechnungsfähigkeit,  geistige  Störung 
und  geschlechtliche  Vergehen,  Verfall  bei  Lähmung,  Siechtum  und  Geisteskrankheit. 
Dann  folgen  Hauptpunkte  aus  der  Strafprozeßordnung,  darauf  wichtige  Bestimmungen 
der  Zivilgesetzgebung. 

Ein  Verzeichnis  der  erwähnten  Gesetzesparagraphen  und  ein  Register  erhöhen 
die  Brauchbarkeit  des  Buches.  B.  Rüders-Münster. 

Max  Dost,   Dr.  med.  Anstaltsarzt  in  Hubertusburg,  Kurzer  Abriß  der  Psycho- 
logie, Psychiatrie   und  gerichtlichen   Psychiatrie  nebst  einer  ausführ- 
lichen Zusammenstellung   der    gebräuchlichsten  Methoden    der  Intelligenz-  und 
Kenntnisprüfung.     Mit  einer  Tafel  und  21  Abbildungen  im  Text.     Leipzig,  Ver- 
lag von  F.  C.  W.  Vogel,  1908.    Preis  4  ,^,  geb.  5  Ji. 
Der  Verfasser  gibt  in  diesem  Buche  einen  Überblick  über  alles  das,  was  gegen- 
wärtig für  das  Studium  der  Kriminalpsychologie  und  ihrer  Hilfswissenschaften  in  Be- 
tracht kommt.    Die  gerichtliche  Psychologie  gewinnt  immer  mehr  an  Bedeutung,  und 
auch  der  Praktiker  der  Pädagogik  sollte  sich  mit  dieser  neuen  Wissenschaft  vertraut 
machen.    Er  hat  oft  mit  dem  pathologisch  und  kriminell  veranlagten  Kinde  zu  tun 
und  es  ist  von  höchster  Wichtigkeit,  die  Keime  und  die  ersten  Äußerungen  der  krimi- 
nellen Veranlagung   zu  erkennen  und  jedem  Anlaß    zu  ihrer  Entwicklung  beizeiten 
vorzubeugen  und  sich  mit  der  rechten  Behandlung  solcher  unglücklichen  Kinder  ver- 
traut zu  machen.    Dazu  ist  ein  kurzes  Handbuch  wie  das  vorliegende  zu  empfehlen. 
Allerdings  hat  der  Verfasser  in  erster  Linie  die  Bedürfnisse  des  Juristen  und  Medi- 
ziners im  Auge,  aber  so  lange  uns  ein  entsprechendes  Werk  für  die  spoziellen  Be- 
dürfnisse des  Pädagogen  fehlt,   müssen   wir  uns  mit  einer  vorsichtigen  Übertragung 
der  am   erwachsenen  Menschen  gewonnenen  Erkenntnisse  auf  das  jugendliche  Alter 
begnügen. 

Das  vorliegende  Buch  gibt  zuerst  einen  Abriß  der  wichtigsten  anatomischen  und 
physiologischen  Kenntnisse,  bei  denen  die  Orientierung  über  die  Lokalisation  psychischer 
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Funktionen  im  Gehirn  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt.  Es  folgt  ein  Abschnitt 
„Psychologie",  der  einzige  Teil  des  Buches,  mit  dem  sich  der  Referent  nicht  einver- 
standen erklären  kann ,  denn  er  ist  etwas  zu  kurz  ausgefallen ;  mit  so  wenig  psycho- 
logischen Kenntnissen  kommt  weder  der  Jurist  noch  der  Mediziner  aus.  Vielleicht 
entschließt  sich  der  Verfasser,  in  einer  zweiten  Auflage  (die  wir  dem  Buche  recht 
bald  wünschen)  die  Grundzüge  der  gegenwärtigen  angewandten  Psychologie,  insbeson- 
dere die  Psychologie  der  individuellen  Differenzen  und  die  wissenschaftliche  Be- 
gabungslehre aufzunehmen.  (Der  Referent  verweist  auf  die  leider  gegenwärtig  ver- 
griffene Schrift  von  "W.  Stern  und  Meumanns  „Intelligenz  und  Wille",  ferner  auf 
desselben  Verfassers  Ausführungen  in  den  Vorlesungen  über  experimentelle  Pädagogik.) 
Ausführlicher  ist  der  nächste  Abschnitt  gehalten,  der  die  allgemeine  Psychopathologie 
behandelt.  Es  folgen:  die  Ätiologie  der  Geisteskrankheiten;  die  wichtigsten  Formen 
der  Psychosen ,  die  Diagnose  der  psychischen  Erkrankung  aus  den  Ausdrucksbewegungen 
und  Handlungen  der  Kranken,  dann  ein  wichtiges  Kapitel  über  Methodik  der  Intelli- 
genz- und  Kenutnisprüfung,  wobei  der  Verfasser  mit  Recht  zwischen  Intelligenz - 
und  Kenntnisprüfung  scheidet,  was  leider  nicht  immer  geschehen  ist.  Es  folgt  die 
Therapie  der  Geisteskrankheiten,  dann  ein  wesentlich  juristisches  Kapitel  über  die 
Geistesstörungen  in  ihren  Beziehungen  zum  Zivil-  und  Strafrecht.  Eine  wertvolle 
Beigabe  ist  das  Literaturverzeichnis,  das  86  Nummern  umfaßt. 

B.  Rüders -Münster. 

Max  Pollak,  Hof-  und  Gerichtsadvokat  in  "Wien,  Ein  Monstreprozeß  gegen 
Jugendliche.  Archiv  für  Kriminalanthropologie ,  herausgegeben  von  Hans  Groß. 
32.  Bd.,  Heft  1  und  2.  1909. 
Die  vorliegende  Abhandlung  ist  in  so  vieler  Beziehung  lehrreich  für  die  Krimi- 
nalität der  Großstadtjugend,  daß  wir  mit  einem  kurzen  Referat  auf  sie  eingehen  wollen. 
„Zu  Beginn  des  Jahres  1907  fand  vor  dem  Landesgericht  in  Wien  ein 
Strafprozeß  gegen  26  Angeklagte  statt,  der  erschreckende  Enthüllungen  über  die 
Kriminalität  der  Jugendlichen  in  der  Großstadt  brachte  und  schwärende  Wunden  der 
sozialen  und  sittlichen  Zustände  der  Residenz  bloßlegte."  Der  Verfasser  nennt  diesen 
Prozeß  geradezu  ein  Schulbeispiel  für  die  Notwendigkeit  der  Jugendfürsorge.  Den 
Anlaß  zur  Entdeckung  der  in  Rede  stehenden  Vergehen  gab  die  Verhaftung  eines 
13jährigen  Knaben,  der  verdächtig  war,  in  Gesellschaft  eines  anderen  halbwüchsigen 
Burschen  einem  Friseur  eine  Haarschneidemaschine  gestohlen  zu  haben.  Hierauf  er- 
mittelte die  Wiener  Polizeidirektion,  daß  sich  in  den  nordwestlichen  Vorstädten  Wiens 
eine  wohlorganisierte  Bande  halbwüchsiger,  zum  großen  Teil  noch  schulpflichtiger 
Jungen  herumtrieb,  welche  sich  berufsmäßig  mit  Laden-  und  Auslagediebstählen  be- 
faßten, ja  die  Geschäftleute  ihres  Viertels  durch  ihre  Beutezüge  förmlich  brand- 
schatzten. Die  Bande  stand  unter  Führung  eines  20-  und  eines  16jährigen  jungen 
Menschen,  zu  ihr  gehörten  auch  drei  Mädchen.  Diese  ernährten  sich  außer  vom 
Diebstahl  auch  noch  von  gewerbsmäßiger  Unzucht  und  standen  mit  anderen  Pro- 
stituierten und  Wüstlingen  in  Verbindung.  Sie  wurde  die  „Seh  erzer -Platte"  genannt 
(Platte  bedeutet  in  der  Wiener  Gaunersprache  so  viel  wie  Bande).  Das  geistige  Haupt 
der  Bande  war  ein  Mathias  Pikora,  der  die  täglichen  Raubzüge  der  Mitglieder  jeden 
Morgen  regelte.  Anderthalb  Jahre  lang  trieb  die  Bande  ungestört  ihr  Wesen,  indem 
sie  nach  einem  raffiniert  ausgedachten  Plan  die  täglichen  Raubzüge  veranstaltete. 
Auch  die  Ausfühning  der  Diebstähle,  die  zum  großen  Teil  am  Tage  ausgeführt  wurden, 
war  eine  ganz  planmäßige,  indem  stets  eine  Anzahl  Mitglieder  der  Bande  zusammen 
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arbeiteten  und  sich  gegenseitig  halfen.  Dabei  kontrollierte  das  Haupt  der  Bande  die 
einzelnen  Mitglieder  auf  das  genaueste,  ob  sie  die  gestohlenen  Güter  richtig  ablieferten; 
der  Erlös  der  durch  Hehler  verkauften  "Waren  wurde  verteilt.  Das  Haupt  der  Bande, 
Pikora,  führte  ein  Schreckensregiment,  und  die  Mitglieder  vpagten  selbst  bei  wieder- 
holter Verhaftung  nicht,  ihn  zu  verraten.  Die  Feststellung  der  Schicksale  der  An- 
geklagten ergab  fast  bei  allen  eine  vernachlässigte  Jugend,  unglückliche  Familien- 
verhältnisse, frühzeitige  Neigung  zu  einem  Bummlerleben  und  dergleichen  mehr. 

Das  am  meisten  erschreckende  Bild  zeigten  die  weiblichen  Angeklagten.  Sie 
verbanden  zum  Teil  den  Diebstahl  mit  allen  Auswüchsen  der  Prostitution.  Die  An- 
geklagten wurden  zum  Teil  zu  hohen  Freiheitsstrafen  verurteilt,  zum  Teil  der  Für- 
sorge überwiesen.  Bezeichnend  ist,  daß  einer  der  Hauptführer  der  Bande  ein  schwach- 
sinniges Individuum  war,  wie  überhaupt  Schwachsinn  und  sittliche  Minderwertigkeit 
einen  großen  Anteil  an  dem  verbrecherischen  Treiben  der  Angeklagten  gehabt  zu 
haben  scheinen.  B.  Eüders-Münster. 

I.  Seemann,  Neue  Aufnahmen  der  menschlichen  Stimme.  (Aus  dem  physio- 
logischen Institut  der  Universität  zu  Gießen.)  Zeitschrift  für  biologische  Technik 
und  Methodik,  von  Gildemeister.     Bd.  1,  1908,  S.  110 ff. 

Die  bisherigen  Aufnahmen  der  menschlichen  Stimme  leiden  nach  der  Angabe 
des  Verfassers  an  mancherlei  Mängeln.  Vor  allem  ist  nach  den  Untersuchungen 
von  0.  Frank  (Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  15,  S.  445)  die  Zahl  der  Eigenschwingungen 
bei  den  Eegistrierapparaten  als  eine  Hauptfehlerquelle  erkannt  worden.  Bei  den 
Phonographen  und  beim  Telephon  worden  wahrscheinlich  „durch  die  Aufnahmeapparate 
mit  einer  Schallmembran  von  großer  Masse  und  mit  Hebelschreibern  die  Kurven  der 
Sprachlaute  sehr  entstellt".  „Durch  0.  Frank  sind,  zunächst  für  seine  Kreislauf- 
untersuchungon ,  und  zumal  für  die  akustischen  Phänomene  am  Herzen  neue  Spiegel- 
kapseln mit  optischer  Registrierung  und  Luftübertragung  eingeführt.  Sie  sind  von 
ihm  nach  der  Seite  ihrer  Theorie  und  ihrer  praktischen  Verwendung  hin  gründlich 
durchgearbeitet  und  für  die  Beurteilung  der  mit  ihnen  gewonnenen  Eurven  stehen 
alle  Kriterien  zur  Verfügung."  (Vgl.  0.  Frank  und  I.  Petter,  Zeitschr.  für  Biologie, 
Bd.  48,  S.  489,  O.Frank,  dieselbe  Zeitschr.,  Bd.  50,  S.  309,  O.Frank,  Münchener 
Medizin.  Wochenschrift  Nr.  22,  und  Zeitschr.  f.  Biologie.  1904,  Bd.  50,  S.  341.) 

Diese  Frankschen  Kapseln  benutzte  der  Verfasser  auch  für  die  Sprachauf- 
nahmen. Die  Vorteile  dieses  Verfahrens  beschreibt  der  Verfasser  so:  „Die  Empfind- 
lichkeit der  Kapseln  ist  größer  als  alle  bisher  für  Sprachaufnahmen  herangezogenen 
Methoden"  .  .  .  , ferner  bilden  die  Spiegelkapseln  die  Schwingungen  mit  einer  Treue 
ab,  die  sicher  keiner  der  älteren  Methoden  nachsteht.  Es  kommt  hinzu,  daß  man 
durch  einen  Handgriff,  durch  einfaches  Auswechseln  eines  kleinen  Teiles  des  ganzen 
Apparates,  beliebig  die  Empfindlichkeit  variieren  kann.  Gegenüber  den  Phonogrammen 
ergibt  sich  außer  dem  Umstand,  daß  die  Kurven  sofort  ohne  Abschreiben  lesbar  sind, 
der  weitere  Vorteil,  daß  mit  den  Frankschen  Kapseln,  wie  mit  den  Mareyschen  Kapseln, 
übereinander  eine  Reihe  von  Kurven,  an  verschiedenen  Stellen  des  Stimmapparates 
gleichzeitig,  z.  B.  die  tönende  Luft,  die  Schwingungen  des  Kehlkopfes,  die  Bewegungen 
der  Lippen  usw.,  aufgenommen  werden  können."  Mit  Recht  bemerkt  der  Verfasser, 
daß  durch  den  Vergleich  solcher  mehrfacher  Kurven  das  Studium  der  Lautbildung 
erst  möglich  wird. 

Die  weiteren  Details  der  Versuchstechnik  können  hier  leider  nicht  mehr  an- 
gegeben werden.    Es  sei  noch  bemerkt,  daß  der  Verfasser  mit  den  Frankschen  Kapseln 


—     304     — 

eine  größere  Reihe  von  Aufnahmen  gesprochener  Worte  und  ganzer  Sätze  gemacht 
hat,  wobei  er  gleichzeitig  registrierte:  1.  die  Schwingungen  der  tönenden  Luft  selbst, 
2.  die  Schwingungen  des  Kehlkopfes,  und  meistens  3.  die  Bewegungen  der  Organe, 
die  an  der  Bildung  der  Verschlüsse  und  engen  Stellen  bei  der  Konsonantenartikulation 
beteiligt  sind  (Lippen,  Zunge -Gaumen,  Zunge -Zähne  usw.). 

Die  benutzten  Apparate  werden  von  Herrn  Wilh.  Schmidt,  Mechaniker  in 
Gießen  hergestellt.  E.  Meum an n- Halle  a.  S. 

S.  Araky,  Beiträge  zur  harmonischen  Kurvenanalyse.  (Aus  der  Klinik  für 
psychische  und  Nervenkrankheiten  der  Universität  zu  Göttingen )  Zeitschrift 
für  allgemeine  Physiologie  von  Verworn  und  Fröhlich.  Bd.  3  und  4,  1808, 
S.  405  ff. 

Der  Verfasser  gibt  eine  Anzahl  mathematischer  Kurvenanalysen,  die  zum  Teil 
auch  für  den  Psychologen  lehrreich  sind.  Darunter  solche  von  den  Tagesschwankungen 
der  Körpertemperatur,  von  der  Muskelkontraktionskurve,  von  der  Pulskurve,  der 
Blutdruckkurve,  von  gedämpften  Schwingungen  und  aperiodischen  Kurven. 

E.  Meumann-Halle  a.  S. 

K.  Elssner,  Aufgaben  für  Zeichnen  und  "Werktätigkeit.  1.  Teil,  1.  und 
2.  Schuljahr.     Dresden  1907.     Müller- Fröbelhaus. 

„Je  höher  wir  den  "Wert  des  auf  Anschauung  und  Erfahrung  beruhenden 
"Wissens  einschätzen,  je  mehr  wir  das  Persönliche  im  Kinde  erkennen  und  zu  ent- 
wickeln uns  bemühen,  desto  mehr  wird  uns  neben  dem  selbständigen  sprachlichen 
Ausdruck  jede  "Werktätigkeit,  also  auch  das  Zeichnen,  als  ein  ebenso  willkommenes 
Erziehungsmittel  erscheinen,  desto  mehr  werden  aber  auch  Handf ertigkeits -  und 
Zeichenunterricht  ihre  Sonderstellung  aufgeben  und  sich  als  dienendes  Glied  in  den 
Dienst  der  allgemeinen  Erziehungsaufgabe  stellen  müssen.'^ 

Die  Lautsprache  und  deren  sichtbare  Darstellung  durch  konventionelle  Schrift- 
zeichen entwickeln  sich  bei  den  einzelnen  Völkern  verschieden.  Sie  können  deshalb 
nur  in  beschränktem  Umfang  als  allgemein  verständliches  Ausdrucksmittel  gelten. 
Die  bildlichen  Darstellungen  von  Sach-  und  Naturformen  dagegen  veranschaulichen 
Erzeugnisse  der  "Werktätigkeit  und  der  Natur,  welche  durch  allverbreitete  Stoffe, 
Zwecke  und  "Werkverfahren,  durch  allen  "Weltteilen  gemeinsame  Vorgänge  des 
"Wachstums  bedingt,  deshalb  auch  den  späten  wie  den  frühen  Geschlechtern  und 
den  Völkern  verschiedener  Zonen  verständlich  sind.  Die  Fähigkeit,  dem  erzählenden 
"Worte  durch  andeutende  Gebärden  mit  der  Anschaulichkeit  erhöhte  Ausdruckskraft 
zu  sichern,  ist  auch  Völkern  primitiver  Kultur,  diesen  oft  in  hohem  Grade,  eigen. 
Aber  nur  unter  günstigen  Umständen  wird  die  flüchtige  Gebärde  zum  dauernden 
Zeichen  verdichtet.  Und  wo  das  Wissen  vorherrschend  in  sprachlicher  Form  ge- 
faßt und  überliefert  ist,  wie  in  Deutschland,  zeigt  auch  die  Schule  nur  wenig  Ver- 
ständnis für  die  natürliche  Veranlagung  des  Kindes,  das  mit  acht  Jahren  bereits 
mühelos  die  Formenschrift  (der  Bildzeichen)  bis  zu  einem  seiner  geistigen  Entwicklung 
entsprechenden  Grade  beherrscht. 

Seit  dem  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  forderte  der  Aufschwung 
der  Bautätigkeit  und  des  Maschinenbaues  auch  von  dem  Handwerker  die  Kenntnis 
der  Zierformen  überlieferter  Baustile  und  Vertrautheit  mit  den  Maß  Verhältnissen, 
welche  sich  auf  planimetrisches  und  projektives  Zeichnen  gründen.  Deshalb  wurden 
solche  Zierformen  nach  Flächenumrissen  und  Modellen  gezeichnet  und  der  Gebrauch 
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der  Meßwerkzeuge  durch  Ausführung  planimetrischer  Netze  und  projektiver  Körper- 
risse eingeübt.  Beim  Zeichnen  nach  überlieferten  Zierformen  blieb  jedoch  deren 
Zusammenhang  mit  den  vom  Zeichner  in  wirklichen  Anschauungen  der  Sach-  und 
Naturformen  erlebten  Vorstellungen  unberücksichtigt.  Darum  lernte  der  Schüler  an 
überlieferten  Zierformen  nicht  seinen  eigenen  Vorstellungen  zeichnend  Ausdruck 
verleihen,  wie  der  Erzählende  mit  anschaulichen  Gebärden.  So  hat  man  sich  auch 
beim  planimetrischen  und  projektiven  Zeichnen  anfänglich  mit  der  genauen  Her- 
stellung der  Maßformen  und  Maßnetze  begnügt  und  deren  Anwendung  dem  heruf- 
lichen  Zeichnen  überlassen.  Diesem  sind  jedoch  mit  der  Berücksichtigung  von 
Materialeigenschaften  und  "SVerkverfahren  weitere  Aufgaben  gestellt,  welche  die 
sichere  Aneignung  der  Maßformen  und  ihrer  Maßverhältnisse  voraussetzen. 

Weil  man  bei  Handarbeit  und  Werkzeichnen  das  Augenmaß  zu  einseitig  an 
das  Auffassen  von  Strecken  gewöhnt  hatte,  legte  man  auch  den  Bogenumrissen 
Netze  aus  Strecken  zugrunde,  war  genötigt,  in  solchen  die  Koordinaten  der  Grenz- 
punkte abzuzählen  und  verlor  dadurch  den  Überblick  über  den  Wechsel  der  Rich- 
tungen, über  den  Schwung  der  Bogen  und  die  Weite  der  Flächenausdehnungen, 
über  die  Erinnerungen  nämlich,  welche  den  Zusammenhang  der  visuell -motorischen 
Zeichenvorgänge  bedingen.^)  Dieser  Zusammenhang  wird  beim  Zeichnen  nicht  da- 
durch erfaßt ,  daß  man  sukzessiv  Linie  an  Linie  fügt ,  wie  die  Worte  eines  Satzes 
einander  folgen,  sondern  dadurch,  daß  man  die  simultanen  Elemente  einer  ein- 
fachen Grundform,  Flächen  weite  und  Linienzug,  mit  der  Netzhaut  des  Auges  er- 
faßt, in  geregelter  Folge  mit  steter  Führung  der  Hand  auf  dem  Zeichenfelde  zu 
,, entwerfen"  sucht  und  diese  Grundform  stufenweise  ausbildet. 

E.  bespricht  nun  eine  Folge  von  Zeichenversuchen  5  bis  55jähriger  Leute,  von 
denen  er  ausgewählte  Beispiele  zeigt  und  aus  denen  er  bemerkenswerte  Ergebnisse 
ableitet.  Niemand  von  diesen  Versuchspersonen  hat  mit  einer  Feststellung  der  Maß- 
verhältnisse nach  Zahlwerten  begonnen,  sondern  mit  der  freien  Aufzeichnung  des 
länglichen  Fischkörpers.  Nachträglich  wurden  die  Einzelheiten  hinzugefügt.  Mit 
raschen,  sicher  gezogenen  Strichen  entledigten  sich  die  jüngsten  Zeichner  ihres  Auf- 
trages ,  strichelnd  und  suchend  bemühten  sich  die  älteren  ihre  unklaren  Vorstellungen 
abzubilden.  Begabtere  Zeichner  beweisen  durch  ihre  Darstellung  schon  bei  Wieder- 
holung von  im  Anschauungsunterrichte  gefertigten  Zeichnungen  die  Klarheit  ihrer 
Auffassung.     Die  Zeichnung  ist  einfach  und  klar  wie  die  Vorstellung. 

Der  Umriß  einer  gesehenen  Naturform  erscheint  aber  in  der  Zeichnung  nur 
dann  einfach  und  klar  als  stetiger  Linienzug,  wenn  die  Netzhaut  des  Auges  dessen 
Flächenausdehnung  übereinstimmend  mit  der  stetigen  Tastbewegung  der 
Hand  auffaßt.  Sobald  die  Sehwahrnehmnngen  nur  streckenweise  erinnert,  die  Tast- 
bewegungen nur  stoßweise  eingebildet  und  ausgeführt  werden ,  entstehen  gestrichelte 
Umrisse,  wie  sie  Erwachsene  nach  älteren  Erinnerungen  und  mit  wenig  Zeichen- 
übung zustande  bringen.  Beim  Kinde  dagegen  wirken  Wahrnehmungen  und  Be- 
wegungen, Erinnemngen  und  Einbildungen  wechselweise  und  unmittelbar  aufeinander 
zurück,  wie  bei  der  zirkulären  Wiederholung  von  Tönen  und  Gebärden.  Vermöge 
dieser  Wechselwirkung  zwischen  Sehwahrnehmungen  und  Tastbewegungen  lernt  man 
nicht  nur  die  Dinge  der  Umgebung  genauer  kennen,  sondern  zugleich  die  eigenen 
Einbildungsvorstellungen  durch  geregelte  Tastbewegungen  sichtbar  ausdrücken,  deren 
Erzeugnisse    in    dem  Beschauer   sachgemäße  Erinnerungen  wecken.     Darauf    beraht 


1)  Zeitschr.  f.  exp.  P.  VII,  S.  68. 
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der  "Wert  des  Zeichnens  für  den  geistigen  Verkehr  zwischen  Arheitsgenossen.  Des- 
halb ist  die  „Bereicherung  des  Vorstellungskreises  durch  klare  und  lebendige  Er- 
innerungsbilder" nicht  das  einzige  Ziel  der  Zeichenübung,  sondern  gleichzeitig  auch 
die  zweckmäßige  Verständigung  mit  der  geselligen  Umgebung  über  räumliche  Ge- 
stalten, Anordnungen  und  Maßverhältnisse. 

Das  spielende  Kind  freut  sich  nicht  nur  über  den  Glanz  der  Farben ,  sondern 
mehr  noch  über  die  Wirkungen  seiner  Tastbewegungen  am  bildsamen  Sand  und  Ton. 
So  sind  die  Zeichenversuche  der  Kinder  ebenfalls  anzusehen  als  Versuche  seiner 
Handführung  nicht  weniger,  denn  als  Proben  seiner  Sehwahrnehmungen.  Die  vom, 
Verfasser  beigebrachten  Zeichenversuche  von  Kindern  des  vorschulpflichtigen  Alters 
zeigen  in  der  Tat  nebst  den  Versuchen,  Gesehenes  nachzuzeichnen,  auch  zahlreiche 
Versuche,  die  Tastbewegungen  in  verschiedener  "Weise  zu  regeln,  bei  denen  jedoch 
zufälHge  Triebe  und  Täuschungen  des  Augenmaßes  vielfach  die  ursprüngliche  Vor- 
stellung stören. 

Besonderes  Interesse  verdient  der  Abschnitt:  „Das  Zeichnen  im  Dienste  der 
Vorstellungsbildung".  Da  schildert  E.  einleitend  in  treffender  "Weise  die  Schwierig- 
keiten, welche  den  Malversuchen  der  Kinder  im  Elternhaase  bereitet  werden  und 
zeigt,  mit  welcher  Schonung  der  Lehrer  die  ersten  Zeichenversuche  prüfen  soll. 
„Sieh  mal,  bei  deinem  Manne  wachsen  die  Arme  aus  dem  Kopfe  heraus!  Ist  das 
bei  dir  auch  so?"  —  „Haben  eure  Hühner  wirklich  vier  Beine?"  —  „Die  Hosen 
sind  ja  durchsichtig."  —  „Dein  Haus  will  einfallen."  —  Durch  solche  Besprechungen 
soll  das  malende  Zeichnen  über  die  träumerische  Spielerei  erhoben  werden.  Be- 
sonders häufig  müssen  die  „"Warum -Fragen"  auftreten,  nicht  nur  um  das  Kind  zum 
genauen  Vorstellen  anzuhalten,  sondern  auch,  um  infolge  der  Antworten  des  Kindes 
dessen  Zeichnung  richtig  zu  lesen  und  zu  beurteilen. 

"Wie  zu  Hause,  sollte  den  Kindern  auch  in  der  Schule  vielfach  Gelegenheit 
geboten  werden,  über  ihre  Erlebnisse  in  Zeichen  nebst  den  "Worten  zu  berichten. 
Dem  Einwurf,  man  habe  dazu  bei  der  Fülle  des  zu  behandelnden  Stoffes  keine  Zeit, 
begegnet  E.  treffend  mit  der  Bemerkung,  daß  es  in  den  Elementarklassen  haupt- 
sächlich darauf  ankomme,  die  im  Kinde  ruhenden  Kräfte  zu  wecken  und  zu 
entfalten,  und  zwar,  fügen  wir  hinzu,  sollten  dabei  alle  Sinne  und  Muskeln 
wechselweise  zu  übereinstimmendem  "Wirken  befähigt  werden.  Das  anschau- 
liche Zeichnen  sollte  so  geläufig  werden,  wie  das  hörbare  Sprechen.  Denn  unsere 
für  den  Automobilismus  begeisterte  Zeit  fordert  die  "Wachsamkeit  des  Auges  nicht 
weniger  als  die  Feinheit  des  Gehörs.  „Außerdem  können  die  Erlebnisse ,  welche  die 
Kinder  in  ihren  Zeichnungen  beschreiben,  ebensogut  den  Stoff  für  sprachliche 
Übungen  bieten,  wie  die  Zahl  der  Veilchen blütenblätter,  die  Teile  einer  Säule  und 
andere  für  „das  erste  Schuljahr  empfohlene  Anschauungsstoffe." 

„Der  Lehrer  soll  auch  ab  und  zu  an  die  Tafel  zeichnen,  wobei  ihm  die 
Kinder  mit  Rat  und  Tat  beistehen  mögen",  damit  die  Kinder  sehen,  wie  man  einen 
Umriß  richtig  anlegt  und  was  er  für  Züge  enthält.  Man  versuche  die  Kinder  statt 
mit  dem  üblichen  Erzählen  und  Vorlesen  einmal  mit  Zeichnen  zu  erfreuen.  Sie  er- 
fahren dann ,  wie  jede  Linie  dem  begleitenden  "Wort  entspricht  und  bekommen  Mut, 
auch  ihre  Zeichnungen  mit  "Worten  zu  begleiten  und  umgekehrt.  Diesen  Mut  zu 
erhalten,  sei  man  nachsichtig  beim  Prüfen  der  Zeichnungen. 

Die  Wechselwirkung  zwischen  anschaulichem  Zeichnen  und  erzählendem  Be- 
nennen der  Dinge  und  Vorgänge  kommt  besonders  im  Anschauungsunterrichte  zur 
Geltung,  wobei  Merken  und  Erinnern  von  Namen  und  Umrissen,  sowie  das  Einbilden 
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der  Züge  und  Verrichtungen  die  Geistesarbeit  der  Auffassung  und  Wiedergabe  gleich- 
mäßig fördern  können.  Je  nach  der  Begabung  der  Kinder  wird  beim  Sprechen  und 
Zeichnen  die  Nachahmung  des  Geschauten  oder  Gelesenen,  die  Erinnemng  oder 
Einbildung  vorherrschen,  die  schematisohe  Vereinfachung  der  Umrisse  oder  bild- 
artige Ausführung  stattfinden  können.  Stets  werden  Umrisse  genauere  Einsicht  in 
den  Vorstellungsinhalt  des  Kindes  gewähren  als  "Worte  und  Sätze  allein. 

"Wie  beim  Sprechen,  muß  auch  beim  Zeichnen  nicht  nur  der  Vorstellungs- 
inhalt erweitert,  sondern  in  gleichem  Grade  daneben  der  Vorstellungsverlauf 
geregelt  werden.     Dazu  dienen  methodisch  abgestufte  Sprech-  und  Zeichenübungen. 

Läßt  man  das  Kind  einen  gesehenen  Flächenumriß  mit  den  Tastbewegungen 
des  Fahrstiftes  umfahren,  so  merkt  es  nicht  nur  auf  die  "Weite  der  Flächenaus- 
dehnung, sondern  daneben  auf  die  Bewegung  seiner  Grenzlinie,  auf  den  "Wechsel 
ihrer  Richtungen,  wie  es  beim  Lautieren  eines  "Wortes  nicht  nur  auf  den  vor- 
heri'schenden  Klang  merkt,  sondern  auch  auf  den  "Wechsel  der  Mitlaute.  An  den 
"Wechsel  der  Richtungen,  wie  an  den  der  Laute,  knüpft  sich  ein  "Wechsel  in  der 
Spannung  der  Muskeln,  welcher  bei  den  Tastbewegungen  durch  Einstellpunkte,  bei 
den  Sprechbewegungen  des  Lautierens  durch  Pausen  der  Einstellung  gegliedert  wird, 
wie  auch  die  Blickbewegung  beim  Lesen  Fixationspausen  gliedern.^)  Bekanntlich 
setzt  man  beim  Entwerfen  die  Striche  nicht  genau  aneinander,  sondern  man  läßt 
weiße  Lücken,  deren  jede  eine  Pause  andeutet,  die  zur  Einbildung  und  zum  Ansatz 
der  neuen  Strichrichtung  dient.  Stimmen  die  Richtungen  der  Strichfolge  überein, 
so  herrscht  die  Erinnerung  der  ursprünglichen  Richtung  vor.  "Wechseln  diese  Rich- 
tungen, so  entscheidet  die  Einbildung  über  die  Art  des  neuen  Ansatzes. 

Neben  den  wirksamen,  erwähnte  unsere  Untersuchung  der  Zeichen  Vorgänge 
die  schwebenden  Tastbewegungen ^),  bei  denen  der  "Widerstand  der  Zeichenfläche 
gegen  den  Druck  der  Hand  auf  den  Stift  vermieden  und  daher  die  Aufmerksamkeit 
ausschließlich  auf  Richtung  und  Fahrzeit  der  Tastbewegung  konzentriert  wird.  E.  emp- 
fiehlt diese  begleitenden  Tastbewegungen  zur  genauen  Einprägung  und  Erneuerung 
der  Umrisse.  Durch  diese  auffassende  und  erneuernde  Betätigung  der  Vorstellung 
bildet  sich  das  „ Liniengefühl ",  das  wir  Taktgefühl  nannten,  weil  es  nicht  nur 
beim  Ziehen  von  Linien  vorkommt,  sondern  z.  B.  auch  die  Auswahl  der  Farbentöne 
leitet,  überhaupt  als  "Wirkung  des  "Wechsels  von  Triebregungen  auf  die  Betätigung 
des  Nervensystemes  sich  geltend  macht. 

.Es  wäre  zweifellos  richtiger,  wenn  man  das  Taktgefühl  der  Kinder  durch 
das  Nachbilden  einfacher  konkreter  Formen  zunächst  ausbilden  und  dieses  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Schuljahres  zur  Erlernung  der  konventionellen  Schrift- 
zeichen ausnützen  wollte.  Wie  viel  durch  mechanische  Schreibübung  vertrödelte 
Zeit  könnte  dadurch  für  einen  vernünftigen  Anschauungsunterricht  gewonnen  werden." 

Die  genauere  Gliederung  und  Vergleichung  verwandter  Formen  mit  Bogen- 
umrissen  vermittels  der  Bewegungsvorstellungen,  richtiger  nach  den  Beziehungen 
zwischen  Flächenweite  und  Flächengrenze  führt  E.  zur  Andeutung  von  Entwickelungs- 
oder  Takt  reihen,  welche  die  Kinder  befähigen  zu  freier  Auffassung  der  Formen, 
„ohne  daß  es  vorläufig  nötig  wäre,  die  Maßverhältnisse  der  Richtungen  und  Weiten 
zahlenmäßig  festzustellen".     Die  Kinder   beweisen    bei    ihren  Spielen    und  Beschäf- 


1)  Laqueur,   Physiolog.  u.  psycholog.  Bemerkungen  z.  Lesen.    Deut.  Revue 
1908.    S.  218. 

2)  a.  a.  0.,  S.  71. 
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tigungen,  daß  ihr  Formgefühl  bereits  so  weit  entwickelt  ist,  daß  sie  mit  etwelcher 
Sicherheit  ähnliche  Formen  wiedererkennen  und  daß  ihnen  Abweichungen  sofort 
auffallen. 

Zeichnen  lernen  die  Schüler  nicht,  wenn  sie  wenige  Formen  mühsam  zu- 
stande bringen,  sondern  wenn  sie  vielfach  Gelegenheit  haben,  ihre  Wahrnehmungen 
mit  ihren  momentanen  Vorstellungen  durch  Tastbewegungen  sichtbar  zu  äußern, 
wenn  sie  viel  zeichnen.  Denn  durch  die  vielfache  Wiederholung  verwandter 
Vorstellungen  und  Bewegungen  bahnen  sich  dauernde  Verbindungen  zwischen  den 
Nervenzentren  an.  Die  Gesamtanschauungen,  welche  durch  solche  rasche  Versuche 
gewonnen  werden,  stützen  sich  jedoch  allein  auf  individuelle  Erinnerungen  des 
Augenmaßes  und  stimmen  deshalb  mit  den  körperlichen  Sachformen  nur  angenähert 
überein.  Die  Tastbewegungen  sind  darum  noch  kein  nach  sachlichen  Verhält- 
nissen geregelter  Ausdruck  der  Vorstellungen.  Wirkliche  Übereinstimmung  zwischen 
den  körperlichen  Sachformen  und  den  durch  Namen  angedeuteten  Vorstellungen  ver- 
mitteln die  durch  tastendes  und  zählendes  Messen  erkannten  Maßverhältnisse. 
Nach  diesen  müssen  deshalb  sowohl  die  Tastbewegungen  als  die  Vorstellungen  durch 
messende  Prüfung  der  Zeichenformen  und  taktmäßige  Einübung  der  Handführung, 
des  Augenmaßes  und  der  Vorstellungen  geregelt  werden.  Wenn  die  messende 
Prüfung  der  Zeichenformen  die  Schätzungen  des  Augenmaßes  und  der 
Vorstellung  bestätigt,  so  stimmt  der  Takt  der  Handführung  mit  den  Maß- 
verhältnissen überein,  welche  die  Messung  der  Sachformen  feststellte 
und  die  der  kundige  Beschauer  von  der  genauen  Nachbildung  derselben  fordert. 
Dann  stimmt  die  Darstellung  der  SachfoiTn  nicht  nur  dem  Augenscheine,  sondern 
zugleich  ihren  Maßverhältnissen  nach  mit  der  messenden  Auffassung  derselben  über- 
ein. Die  Zeichenform  gewinnt  dadurch  nebst  dem  subjektiven,  auch  objektiven  all- 
gemein gültigen  Wert  im  technischen  Verkehre.  Dazu  muß  mit  der  raschen 
Auffassung  und  Darstellung  des  Gesehenen  auch  auf  der  Elementarstufe  die  zeich- 
nende Verarbeitung  der  Vorstellungen  nach  Maßverhältnissen,  das  Zeichnen  von 
richtigen  senk-  und  wagerechten  Strecken,  von  Quadraten,  Sechs-,  Achtecken  und 
Kreisen  Hand  in  Hand  gehen,  wie  mit  dem  Lesen  und  Sprechen  das  Schreiben  imd 
die  Sprachlehre.  Wenn  das  Auge  und  die  Vorstellung  die  Maßverhältnisse  der  Sach- 
formen genau  erfassen,  die  Hand  in  taktmäßig  geregelten,  sicheren  Zügen  diesen 
Maßverhältnissen  genügt,  dann  dient  das  Zeichnen  dem  geistigen  Verkehr  wirklich 
als  Ausdrucksfonn  für  räumliche  Vorstellungen.  F.  Gr ab erg- Zürich. 

„Schaffsteins  Volksbücher  für  die  Jugend".  Unter  diesem  Titel  hat 
der  Verlag  von  Herrn,  iind  Friedr.  Schaffstein  in  Köln  a.  Rh.  eine  Sammlung  alter 
deutscher  Volksbücher  in  neuer  Bearbeitung  erscheinen  lassen.  Diese  Bücherei  bildet 
gewissermaßen  ein  Gegenstück  zu  den  schon  früher  hier  besprochenen  „Mainzer 
Volks-  und  Jugendbüchern".  Die  Ausstattung  der  Bücher  ist  nach  Papier,  Druck 
und  Buchschmuck  geschmackvoll  und  künstlerisch  und  der  Preis  ist  im  Verhältnis 
zu  dieser  Ausstattung  gering  (durchschnittlich  1,30^,  größere  Werke  bis  zu  3  Ji). 
Der  Inhalt  der  Bücher  ist  mit  Sorgfalt  ausgewählt;  die  Vielseitigkeit  der  Auswahl 
erstaunlich.  Was  uns  am  meisten  freut,  ist,  daß  die  alten,  schönen  Märchen  besondere 
Berücksichtigung  erfahren  haben.  Eltern  und  Erziehern  ist  hier  Gelegenheit  gegeben, 
sich  mit  diesen  Schätzen  der  Jugendliteratur  aufs  neue  wieder  bekannt  zu  machen. 
Viele  moderne  Mütter  haben  leider  die  Kunst  verloren,  Märchen  erzählen  zu  können. 
Schon  Th.  Storm  klagt  1873  in  seinem  Vorwort  zu  den  „Geschichten  aus  der  Tonne": 
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„Das  Miirchen  hat  seinen  Kredit  verloren,  es  ist  die  Werkstatt  des  Dilettantismus 
geworden,  der  seine  Pfuscharbeit  mit  bunten  Bildern  überkleistert  und  in  zahllosen 
Jugendschriften  einen  lebhaften  Markt  damit  eröffnet.  Das  Wenige,  das  von  echter 
Meisterhand  in  dieser  Dichtungsart  geleistet  ist,  verschwindet  in  diesem  Wust."  Und 
das,  worüber  Storra  hier  klagt,  es  ist  in  unseren  Tagen  noch  viel  schlimmer  geworden, 
denn  der  „Wust"  der  Schundliteratur  ist  von  Jahr  zu  Jahr  größer  geworden. 
Wir  können  daher  ein  Unternehmen,  wie  es  der  Schaifsteinsche  Verlag  ins  Leben 
gerufen  hat,  auch  in  pädagogischer  Hinsicht,  mit  Freude  begrüßen.  Außer  den 
Märchen  haben  auch  historische  Erzählungen,  Abenteuer-  und  Indianergeschichten 
Aufnahme  in  der  Sammlung  gefunden.  Diese  Art  der  Erzählung  hat  ja  von  jeher 
eine  besondere  Anziehungskraft  auf  die  Herzen  deutscher  Knaben  ausgeübt,  aber  gerade 
auf  diesem  Gebiete  ist  auch  am  meisten  gesündigt  worden.  Es  ist  daher  dankbar  an- 
zuerkennen, wenn  der  Verlag  dieser  Lektüre  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat 
und  so  einem  Bedürfnis  der  Zeit  nachgekommen  ist.  Fr.  Meumann-Celle. 

Grüber,  ,,  Pinselspiele  ",  im  Dienste  derKunsterziehung  und  Kunstübung.  Heft  1  —  6 
Thüringer  Verlagsanstalt  W. -Jena.     Preis  des  Heftes  1  J(. 

Die  Pinselkunst  der  Chinesen  und  Japaner  lenkte  die  Aufmerksamkeit  einiger 
Reformer  auf  diese  Technik  und  ihre  Verwertung  im  modernen  Zeichenunterricht. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  derartige,  gleich  mit  dem  Pinsel  keck  hingesetzte  Zeich- 
nungen ungemein  reizvoll  wirken  und  von  einer  Eleganz  sind,  die  mit  keinem  anderen 
Material  gleich  gut  zu  erreichen  ist.  Dazu  kommt  noch,  daß,  da  der  Pinsel  viel 
geschmeidiger  und  leichter  der  Hand  folgen  kann  als  der  Stift,  die  Phantasie  und 
Schaffensfreude  ermuntert  und  angeregt  wird.  Das  Pinselzeichnen  ist  deshalb  als 
manuelle  und  den  Unterricht  belebende  Übung  von  Zeit  zu  Zeit  sehr  zu  empfehlen. 

Die  Grüberschen  „Pinselspiele"  geben  in  6  Heften  geordnet  eine  Unmenge  von 
Anregungen,  wie  solche  Pinselzeichnungen  vorgenommen  werden  können.  Jedem 
Heftchen  sind  in  knapper  Form  die  zur  Darstellung  nötigen  Winke  beigegeben. 
Pflanzliche,  tierische  und  menschliche  Darstellungen  wechseln,  bald  mehrfarbig,  bald 
monochrom  wiedergegeben  in  bunter  Folge.  Auch  ornamentale  Verwertungen  der 
Motive  findet  man  in  reicher  Fülle.  Viele  Sachen  sind  außerordentlich  reizvoll.  Am 
glücklichsten  gewählt  erscheinen  uns  die  pflanzlichen  Motive,  namentlich  da,  wo  es 
gilt,  leichte  Blätter,  Halme  und  Gräser  darzustellen.  Die  Tierformen  sind  nicht  immer 
in  gleicher  Weise  gut  gewählt;  manche  weisen  doch  zu  große  anatomische  Unmög- 
lichkeiten auf  und  bei  anderen  ist  durch  Zutaten  zu  weit  gegangen.  Die  Pinseltechnik 
hat  eben  auch  ihre  Grenzen.  Ihr  eigentlichstes  Gebiet  ist  jedenfalls  die  flächenhafte 
Darstellung.  Weniger  geeignet  sind  reine  Konturzeichnungen.  Sie  verlangen  ein 
ausgezeichnetes  Pinselmaterial  und  eine  sehr  sichere  Hand;  beides  fehlt  den  meisten 
Schülern.  Auch  die  wiedergegebenen  menschlichen  Gestalten  befriedigen  nicht  alle 
gleich  sehr.  Im  ganzen  aber  bieten  die  Hefte,  wie  gesagt,  eine  Fülle  von  schönen 
Vorbildern  und  Anregungen  und  die  Schüler  werden  dergleichen  gewiß  immer  gerne 
darstellen,   weil  es  den  oft  trockenen  Unterrichtsstoff  angenehm  belebt. 

Fr.  Meumann-Celle. 

M.  Kunz.  Bilder  und  Zeichnungen  in  der  Blindenschule.    Sonderabdruck  aus  Meli, 
Enzyklopäd.  Handbuch  des  Blindenwesens. 

„Können  auch  für  Blinde  genügend  tastbare  und  verständliche  Bilder  her- 
gestellt und  durch  den  Druck  vervielfältigt,  d.  h.  allen  Lichtlosen  zugänglich  ge- 
macht werden?" 
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Für  den  Einzelunterricht  besaß  man  bereits  Modelle,  welche  Erdteile,  Tiere 
und  Kunstgegenstände  aus  verschiedenem  Material  nachbildeten  und  so  den  Vor- 
stellungskreis der  Blinden  bereicherten.  Mit  dem  Anwachsen  der  Klassen  und  dem 
Bestreben  nach  Verständlichkeit  des  Unterrichtes  ist  das  Bedürfnis  nach  Verviel- 
fältigung solcher  Modelle  dringender  geworden.  Nach  verschiedenen  Versuchen  hat 
sich  die  Papierprägung  als  allein  verwendbares  Vervielfältigungsverfahren  erwiesen. 
So  wurden  geprägte  Handkarten  für  den  Geographie-  und  anderen  Anschauungs- 
unterricht hergestellt,  welche  so  tastbar  sind,  daß  die  Blinden  ohne  große  Mühe  von 
Seite  des  Lehrers  klare  Vorstellungen  von  dargestellten  Flächen-  und  Körperumrissen 
zu  erwerben  imstande  sind. 

Die  Gegner  solcher  Bilder  befürchten,  daß  die  Lehrer  sich  durch  deren  Ge- 
brauch verleiten  lassen,  mit  Umgehung  der  Modelle  oder  Sachformen,  die  Bilder 
als  Euhepolster  zu  benützen.  Die  nämlichen  Gründe  lassen  sich  gegen  die  Ver- 
mittelung  von  Vorstellungen  durch  Zeichnungen,  überhaupt  durch  Sinnbilder  jeder 
Art  erheben.  Der  nachlässige  Lehrer  wird  „unverstandene  Worte  erklären  und  ab- 
richten, statt  zu  unterrichten".  Der  sachlich  unterrichtende  Lehrer  dagegen  wird 
stets  von  Erlebnissen  der  Schüler,  von  ihrer  Beobachtung  der  Körper  ausgehen. 
Aber  die  reichste  Modellsammlung  ersetzt  die  tastbaren  Bilder  nicht,  weil  durch 
solche  sehr  viele  Dinge,  die  für  das  Tastorgan  zu  groß,  zu  klein,  zu  kompliziert, 
zu  gefährlich  oder  ganz  unzugänglich  sind,  dem  Unterscheidungs vermögen  des  Tast- 
sinnes entsprechend  dargestellt  werden  können. 

Der  Blinde  erkennt  unmittelbar  als  Einheit,  was  er  mit  seinen  tastenden 
Händen  mit  einem  Griffe  umfassen  kann.  Was  größer  ist,  wird  von  ihm  nicht 
mehr  als  Ganzes,  in  einem  Akt  erfaßt,  sondern  er  ist  genötigt,  dessen  einzelne  Teile 
nacheinander  zu  betasten  und  so  auf  synthetischem  Wege  Eeihen Vorstellungen  zu 
gewinnen,  deren  Gheder  zeitlich  aufeinanderfolgen,  nicht  örtlich  nebeneinanderliegen. 
Erst  durch  wiederholtes  Betasten  des  Körpers  in  verschiedenen  Richtungen  ver- 
flechten sich  die  Reihenvorstellungen  zu  flächenhaften  Gruppen  Vorstellungen. 

Desgleichen  erfaßt  der  Sehende  mit  dem  Bückpunkt  seiner  Netzhaut  in  einem 
Akt  nur  einzelne  Stellen  des  Sehfeldes.  Kinder  beachten  ganz  kleine  Objekte,  wenn 
sie  zufällig  ihren  Blick  nach  dieser  Richtung  wenden.  Käferchen,  die  der  Erwach- 
sene kaum  erkennt,  fallen  ihnen  auf,  aber  Gebäude,  Aussichten  sind  ihnen  gleich- 
gültig. Mancher  Führer,  der  seiner  Jugend  die  Herrlichkeiten  einer  Stadt  zu  zeigen 
hofft,  wird  enttäuscht,  wenn  diese  nur  nach  Kleinigkeiten  der  nächsten  Umgebung 
fragt.  Anfänger  zeichnen  bekanntlich  zuerst  Einzelheiten  der  Vorbilder  nach,  die 
sie  auf  den  ersten  Blick  erkennen.  Punkte,  die  nicht  in  dem  gleichen  Blickfelde 
liegen,  werden  getrennt  aufgefaßt.  Vermittels  der  Tastbewegung,  deren  Spur  die 
Reihe  der  zwischenliegenden  Nachbarpunkte  verbindet,  lernt  man  die  verbindende 
Strecke  oder  Bogenlinie  als  Ganzes  erkennen,  wenn  die  einander  folgenden  Seh- 
empfindungen und  -  erinnerungen  und  die  begleitenden  Muskelempfindungen  ver- 
schmelzen. Dabei  verschmelzen  Sehempfindungen  und  -erinnerungen  zu  Seh- 
wahrnehmungen der  Weglängen,  Einbildungen  und  Muskelempfindungen  der  Tast- 
bewegungen zu  Tastwahrnehmungen  der  Richtungen  und  Fahrzeiten.  Auch  die 
Seh  Wahrnehmungen  der  Flächenweite  von  Winkeln,  Bogen  und  Umrissen,  die  Tast- 
wahrnehmungen der  Richtungswechsel  dieser  Grenzlinien  ergeben  sich  aus  der  Ver- 
schmelzung bezüglicher  Sinnesempfindungen  und  Erinnerungen  mit  Einbildungen 
und  Tastbewegungen.  Der  Sehende  vermag  bei  geringerer  oder  größerer  Sehweite 
«in  kleineres  oder  größeres  Sehfeld  zu  überschauen  und  einheitlich  aufzufassen.  Der 
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Blinde  hingegen  ist  darauf  angewiesen,  sein  nahes  und  enges  Tastfeld  nach  viel- 
fältigen Richtungen  abzutasten.  Dafür  erlangt  der  Blinde  mehr  Fertigkeit,  mannig- 
faltige Empfindungen  und  Erinnerungen  zu  unterscheiden,  vielseitige  Einbildungen 
und  Bewegungen  zu  regeln,  und  schärft  dadurch  seine  Tastwahrnehmungen,  während 
besonders  die  Flächenwahrnehmungen  des  Schauenden  zu  verschwimmen  scheinen, 
wenn  die  Tastbewegungen  des  Zeichnens  die  Umrisse  nicht  scharf  begrenzen. 

Die  unbestimmten  Gesamtwahrnehmungen  der  tastenden  Hand  dienen  indessen 
zur  Einordnung  der  Einzelwahrnehmungen  aus  den  Tastbewegungen  in  die  Gesamt- 
vorstellung, wenn  sie  nach  angemessenem  Takte  mit  diesen  Bewegungen  wechseln. 
Deshalb  muß  sich  der  Blinde  daran  gewöhnen,  gleichzeitig  allen  Teilen  der  Hand 
eine  gewisse  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Desgleichen  dienen  die  unbestimmten 
Anschauungen  des  ganzen  Zeichenfeldes  zur  „planmäßigen"  Einordnung  der  einzelnen 
Züge  in  den  Zusammenhang  der  Zeichnung  und  der  Raumvorstellung.  Aus  diesem 
Grunde  muß  man  auch  beim  Zeichnen  darauf  bedacht  sein,  daß  der  Überblick  über 
das  Zeichenfeld  in  zweckmäßiger  Folge  mit  den  einzelnen  Einstellungen  und  Zügen 
wechsele.  Dies  geschieht,  wenn  Anlage,  Handführung  und  prüfendes  Nachmessen 
regelmäßig  einander  ablösen  und  berichtigen. 

Tastbare  Bilder  und  sichtbare  Zeichen  erlangen  ihren  vollen  "Wert  für  den 
geistigen  Verkehr,  wenn  der  Blinde  und  der  Sehende  solche  lesen  lernt,  indem 
er  dieselben  mit  den  Sachformen  und  unter  sich  vergleicht,  aus  einzelnen  Tast- 
bewegungen und  andeutenden  Kreuzungen  den  Zusammenhang  der  Tast-  und  Seh- 
wahrnehmnngen  und  Raumvorstellungen  erkennt  und  dadurch  befähigt  wird,  seine 
Einbildungen  und  Tastbewegungen  immer  zweckmäßiger  zu  regeln.  Dann  ermög- 
lichen auch  Zeichen  für  den  Sehenden  wie  Tastbilder  für  den  Blinden  die  unmittel- 
bare und  rasche  Veranschaulichung  von  Dingen  und  Erscheinungen,  die  in  allen 
Unterrichtsfächern  unvorhergesehen  zur  Sprache  kommen  können.  Sie  bilden  eine 
notwendige  und  zugleich  billige  Ergänzung  jedes  Veranschaulichungsmittels,  eine 
Hauptstütze  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes. 

Von  der  Reihe  der  Veranschaulichungsmittel:  Sachform,  Modell,  Halb-, 
Flachmodell  und  Umriß  können  nur  Halb-,  Flachmodell  und  scharfer  Umriß  durch 
den  Druck  vervielfältigt  werden.  Doch  sind  diese  bloß  nach  Vergleich  mit  den 
beiden  ersten  genau  verständlich.  Die  Erhebung  der  Halb-  und  Flachmodelle  wird 
mittels  des  Getastes  an  der  Wölbung  erkannt  und  einigermaßen  richtig  abgeschätzt. 
Aus  der  Zeichnung  erkennt  der  Sehende  die  körperliche  Gestalt  mittels  der  pro- 
jektiven Verküi-zungen  und  der  Schattierung,  welche  dem  Blinden  fehlen  und  durch 
einfache  Linienführung  ersetzt  werden  müssen. 

Tastbare  Bilder  gestatten  dem  Blinden  seine  Tastbewegungen,  die  er  an  Sach- 
formen erlebte,  sinnbildlich  zu  erneuern  und  damit  seine  Sachvorstellungen  teils  im 
Gedächtnis  zu  befestigen,  teils  seiner  Einbildung  zum  geschäftlichen  Verkehre  gegen- 
wärtig zu  halten.  Ebenso  gestatten  sichtbare  Zeichen  dem  Sehenden  nicht  nur  seine 
Sehwahrnehmungen  an  Sachformen  zu  erneuern,  sondern  auch  seine  wirksamen 
Tastbewegungen  zur  Herstellung  von  solchen  zeichnend  zweckmäßig  zu  regeln  und 
dadurch  genauere  Sachvorstellungen  auszbilden  als  durch  abstrakte  Benennungen  und 
oberflächüche  Anschauungen  allein.  F.  Grab erg- Zürich. 

0.  Münsterberg,  Japans  Kunst.    Mit  160  Textbildern  und  8  Tafeln  in  Farben- 
druck   3.  Tausend.   Verlag  von  G.  Westermann  in  Braunschweig.    1909. 
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Der  Gedanke,  die  japanische  Kunst  könne  befruchtend  auf  unsere  europäische 
einwirken,  dürfte  heute  wohl  endgültig  ad  acta  gelegt  sein.  Eine  Kunst,  die  trotz 
verschiedener  "Wandlujagen  in  ihren  Grundprinzipien  auf  uralten  Traditionen  beruht, 
ist  dazu  nicht  imstande.  Wohl  reisen  noch  immer  europäische  Künstler  zu  Studien- 
zwecken nach  Japan,  aber  was  sie  dort  studieren,  ist  weniger  die  ausübende  Kunst 
der  Japaner,  als  die  Eindrücke  des  farbenfrohen  Lebens  und  Treibens  unter  exotischer 
Sonne.  Selbst  auf  unseren  Plakatstil  hat  die  japanische  Kunst  nicht  in  der  Weise 
einzuwirken  vermocht,  wie  man  anfangs  geneigt  war  anzunehmen.  Eher  könnte  man 
dies  vielleicht  von  der  Pinseltechnik  erhoffen ,  die  mit  Recht  Aufnahme  in  den  Lehr- 
plan des  modernen  Zeichenunterrichts  an  unseren  Schulen  gefunden  hat  und  die  ge- 
wiß mit  der  Zeit  auch  ihren  Einfluß  geltend  machen  wird.  Dennoch  wird  das  Studium 
der  japanischen  Kunst  manchem  Interesse  abnötigen,  zumal  gegenwärtig,  wo  man  mit 
allgemeinem  Interesse  die  kulturelle  Entwicklung  der  gelben  Rasse  verfolgt.  So  wird 
denn  auch  Münsterbergs  Werk  manchem  willkommen  sein,  zumal  der  Stoff  übersicht- 
lich und  angenehm  geboten  ist  und  die  Illustrationen  zahlreich  und  gut  sind.  Über- 
haupt läßt  die  ganze  Ausstattung  des  Buches  nichts  zu  wünschen  übrig.  Wie  der 
Verfasser  im  Vorworte  mitteilt,  ist  die.  vorliegende  Arbeit  ein  Auszug  aus  seinem 
dreibändigen  Werke :  „Japanische  Kunstgeschichte'*.  Sie  wendet  sich  deshalb  auch 
nicht  an  Forscher  und  Gelehrte,  sondern  an  ein  weiteres  Publikum  in  der  Absicht, 
ein  allgemeines  Interesse  für  japanische  Kunst  anzuregen.  Behandelt  werden  fünf 
Stilepochen,  die  sich  vom  6.  bis  19.  Jahrhundert  erstrecken  und  die  geschichtlich  mit 
den  deutschen  Stilepochen  ungefähr  parallel  laufen.  Fr.  Meumann- Celle. 

Wilhelm    Steinhausen,    Haussegen.     Blatt  1  —  7.     Verlag    der   Kunstdruckerei 
Künstlerbund,  Karlsruhe  i.  B.     Preis  unaufgezogen  0,75  Ji  das  Blatt. 

Goethes  Ausspruch:  „Und  es  ist  doch  nichts  wahr  als  was  einfältig  ist.  Wer 
den  einfältigen  Weg  geht,  der  gehe  ihn  und  schweige  still*  paßt  auf  keinen  deutschen 
Maler  besser  als  auf  Steinhausen  und  seine  Kunst.  Er  versteht  es,  schlicht,  wahr 
und  groß  zum  Herzen  der  Menschen  zu  sprechen.  Steinhausen  ist  deshalb  ein  volks- 
tümlicher Künstler.  Volkstümlich,  im  besten  Sinne  des  Wortes  sind  auch  die  vor- 
liegenden Kunstblätter,  „Haussegen"  genannt.  Sie  scheinen  uns  besonders  geeignet, 
bei  Familienfesten  als  Gaben  Verwendung  zu  finden,  in  erster  Linie  bei  Konfirmation 
und  Hochzeit.  Wir  möchten  ihnen  deshalb  Eingang  in  jede  Familie  wünschen,  denn 
gerade  diese  Art  von  Kunst  tut  not,  in  unserem  Volke  verbreitet  zu  werden.  Bei 
dem  außerordentlich  billigen  Preise  der  vorzüglichen  Tondrucke  ist  es  auch  Unbe- 
mittelten möglich  gemacht,  einen  schönen,  echten  künstlerischen  Wandschmuck  zu 
erwerben.  Die  Größe  der  Blätter,  43x48' 4  cm,  und  ihre  sorgfältige  Ausführung  wird 
ihre  Wirkung  gewiß  nicht  verfehlen.  Die  sieben  Blätter  sind  betitelt:  „Wie  soll  ich 
dich  empfangen?"  „0  Haupt  voll  Blut  und  Wunden."  „Befiehl  du  deine  Wege." 
„Nun  ruhen  alle  Wälder."  „Schreib  meinen  Nam  aufs  beste."  „Allein  zu  dir,  Herr 
Jesus  Christ."  ^^Du  reichst  uns  deine  durchgrab'ne  Hand."  Allen  Blättern  ist  der 
betreffende  Vers  in  großen,  klaren  Lettern  untergedruckt.  Mögen  sie  viele  Freunde 
finden!  Fr.  Meumann-Celle. 

Georg  E.  F.   Schulz,    Natururkunden.      Biologisch    erläuterte    photographische 
Aufnahmen  frei  lebender  Tiere  und  Pflanzen.     Verlag  von  Paul  Parey,    Berlin 
1908.     In  einzelnen  Heften  2l  \  Ji. 
Von  den  „Natururkunden"  liegen  vor  uns:   Heft  1,  Vögel,  1.  Reihe;  Heft  2, 

Pflanzen,  I.Reihe;  Heft  3,  Pflanzen,  2.  Reihe  und  Heft  4,  Pilze,  1.  Reihe. 
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Jedes  Heft  enthält  20  Tafeln  photographischer  Aufnahmen  nach  der  Natur, 
die  in  jeder  Beziehung  als  kleine  Meisterwerke  bezeichnet  werden  können.  In  der 
Herstellung  jeder  einzelnen  Tafel  steckt  große  Arbeit,  Sorgfalt  und  Mühe.  Wir 
sehen  hier  Vögel  beim  Brutgeschäft,  wir  sehen  sie  die  Eier  zurecht  legen,  wie  sie 
singen,  die  Jungen  atzen  und  wie  sie  wohnen  usw.  und  die  Gelege  der  Vögel.  Der 
beigegebene  Text  macht  in  knapper  aber  Interesse  erregender  Form  mit  den  Merk- 
malen der  Tiere  bekannt  und  erzählt  von  ihrer  Lebensweise.  In  anderen  Heften 
werden  die  Pflanzen  behandelt.  Eine  Reihe  von  Abbildungen  führt  den  Beschauer 
an  stille,  einsame  Orte,  die  kaum  ein  menschlicher  Fuß  jemals  betreten  hat,  und 
zeigt  ihm  die  stillen,  aber  in  ihren  Formen  ewig  wechselnden,  Kinder  der  Natur 
in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung.  Auch  in  diesen  Heften  findet  man  den  inter- 
essanten Text.    Nur  schade,  daß  die  Farben  fehlen! 

In  unserer  heutigen  Zeit  empfindet  man  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
das  Bedürfnis  nach  naturwissenschaftlichen  Belehrungen.  Die  hohe  Bedeutung,  die 
die  Forschung  sich  errungen  hat,  erklärt  und  rechtfertigt  dieses  Bedürfnis.  Heute, 
wo  viele  darauf  aufmerksam  machen,  daß  nur  eine  innige  Beziehung  zur  Natur  und 
Heimat  unsere  Kultur  vor  einem  Niedergange  bewahren  kann,  werden  die  „Natur- 
urkunden" einem  Bedürfnis  der  Zeit  entgegenkommen  und  sich  in  Schule  und  Haus 
viele  Freunde  erwerben.  Fr.  Meum an n -Celle. 

Manuel  Schnitzer,  Das  Buch  von  Peter  und  Fann.  2.  Aufl.  Konkordia, 
deutsche  Verlagsanstalt,  H.  Ehbock,  Berlin -W.  30.  Preis  brosch.  2  J(^  geb.  3  ^. 
Es  sind  keine  "Wunderkinder,  von  denen  uns  in  diesem  Buche  erzählt  wird, 
im  Gegenteil,  wer  selbst  Kinder  hat  und  mit  ihnen  zu  verkehren  versteht,  der  kann 
alle  Tage  ähnliches  erleben,  wie  die  Mutter  von  Peter  und  Fann.  Das  macht  das 
Buch  aber  gerade  besonders  lesenswert,  denn  alles,  was  uns  hier  von  unfreiwilliger 
Komik  aus  Kindermund  erzählt  wird,  trägt  den  Stempel  des  wirklich  erlebten.  Man 
wird  beim  Lesen  des  Büchleins  unwillkürlich  an  Habbertons  „Helenes  Kinderchen" 
erinnert.  Was  aber  dort  als  eine  künstliche  Anhäufung  von  Kinderhumor  erscheint, 
um  einen  Roman  amüsant  zu  machen,  und  was  deshalb  auf  die  Dauer  auch  er- 
müdend wirkt,  das  ist  im  „Buch  von  Peter  und  Fann"  schlichte  Erzählung  von 
einer  Mutter,  die  ihre  Kinder  lieb  hat.  Und  was  das  Buch  über  das  Niveau  eines 
gewöhnlichen  Anekdotenbuches  erhebt,  das  sind  die  feinen  psychologischen  Be- 
obachtungen der  Kindesseele.  Wie  innig  sich  das  Verhältnis  zwischen  Kindern  und 
Eltern  gestalten  kann,  wie  die  Schule  auf  die  kleinen  „Geister"  wirkt,  wie  sie  Ver- 
bindungen anknüpfen  mit  ihrer  Umgebung  und  der  Welt,  wie  Kinder  erzieherisch 
auf  ihre  Erzieher  wirken  können  und  welche  wichtige  Rolle  religiöse  Fragen  in  ihrem 
kleinen  Leben  spielen,  das  alles  kann  der  Leser  in  diesem  Büchlein  kennen  lernen. 
Es  ist  in  erster  Linie  deshalb  ein  Buch  für  junge  Mütter.  Aber  auch  allen,  die 
Kinder  lieb  haben  und  die  ihnen  helfen  möchten,  wird  dies  Buch  viel  zu  sagen  haben. 

Fr.  Meumann-Celle. 

A.  Pabst,  Praktische  Erziehung.  „Wissenschaft  und  Bildung"  Band  28.  Geh.l.^, 
geb.  1,25  Jt.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  aus  deutschen  und  ausländischen 
Schulen.     Verlag  von  Quelle  und  Meyer  in  Leipzig. 

Wir  leben  in  einer  Zeit  der  Reformen.  Auf  allen  Gebieten  und  besonders 
auf  pädagogischem  regen  sich  tausend  fleißige  Hände,  um  uns  neue,  bessere  Formen 
zu  schaffen,  die  den  Zweck  haben  sollen,  den  kommenden  Geschlechtern  Glück  und 

Meumann,Exper.  Pädagogik.    X.Band.  21 
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sozialen  Frieden  zu  bringen.    Vielfach  ist  schon  auf  die  einseitige  Geistesbildung  an 
unseren  Schulen  hingewiesen  worden.     Dieses  Ziel  verfolgt  auch  das  28.  Bändchen 
von  , Wissenschaft  und  Bildung",  das  den  Titel  trägt:  „Praktische  Erziehung".    Der 
Grundgedanke  des  Ganzen  ist  also  der,  zu  zeigen,  daß  unsere  Schulen  zu  sehr  den 
Charakter  reiner  „Lernschulen"  haben,  und  daß  es  besser  für  die  Erziehung  unserer 
Jngend  wäre,  wenn  sie  mehr  den  Charakter  von  „Arbeitsschulen"  hätten.    Dies  zeigt 
der  Verfasser  in  überaus  klarer  und  anschaulicher  Weise,    indem  er  zunächst  über 
die  Erziehung  im  allgemeinen  spricht.     Er  räumt  mit  dem  alten  Vorurteil,  daß  nur 
berufsmäßige  Erzieher  sich  für  Erziehungsfragen  interessieren  sollten ,  gründlich  auf. 
Er  zeigt  uns,  daß  vielmehr  „die  häusliche  Erziehung  die  Grundlagen  und  das  Vor- 
bild für  die  öffentliche  Erziehung    durch   die  Schule"  sein  müsse.    In  erster  Linie 
müssen  sich  also  alle  Eltern  um  Erziehungsfragen  kümmern.    Daß  diese  Fragen  in 
der  Gegenwart   noch   nicht   vollständig   geklärt   sind,    darf  niemanden  abschrecken. 
Pabst   läßt   nun   einen  Überblick   über  die  Entwickelung  der  Erziehung  folgen.    Er 
zeigt,   und    das   ist  besonders  wichtig,    daß  sich  die  ersten  Anfänge  der  Erziehung 
aufs  engste  mit  technischer  Tätigkeit  verknüpft  haben.    Alle  technischen  Fortschritte 
bilden  somit  die  „Grundlage   der  menschlichen  Kultur".  —  Jahrhundertelang  wurden 
die  Ziele  der  Erziehung  in  die  Zukunft  verlegt,  für  ein  besseres,  jenseitiges  Dasein. 
In  dieser  Beziehung  haben  sich  die  Ansichten  heute  gewaltig  geändert,  wir  rechnen 
jetzt   in    erster  Linie    mit  der  Gegenwart.     Aber,  so  betont  der  Autor,    bei  „voller 
AnerkennuDg   der  Rechte    des  Kindes  auf  die  Gegenwart  muß  doch  betont  werden, 
daß  die  Erziehung  auch  an  die  Zukunft  denken  muß".     Die  Erziehung  muß  deshalb 
Schritt  halten  mit  den  Zeitanschauungen,  in  denen  Erzieher  und  Zögling  leben.  Man 
könnte    die    ganze  Erziehung   als    eine  „Fortpflanzung  der  Gesellschaft"    definieren. 
Zweifel  an  der  Macht  der  Erziehung  erregte  die  Lehre  Schopenhauers  von  der  Frei- 
heit des  Willens  und  die  Lehre  Darwins  von  der  Vererbung.     Auch  Suggestion  und 
Nachahmung,  sowie  seelische  Anpassung  und  Heilpädagogik  werden  mit  in  den  Be- 
reich  der  Betrachtung   gezogen.     Verfasser   kommt  dann  zu  der  Frage:    „Wer  soll 
erzogen   werden   und  wer   soll   erziehen?"     Erzogen  werden  sollen  natürlich  alle 
Kinder.     Nicht  immer  hatte  man  diese  Ansicht.     Wir  haben  einsehen  gelernt,    daß 
auch  die  mit  Gebrechen  behafteten    ein  Recht   dazu  haben,    ein  menschenwürdiges 
Dasein    zu   führen.    —    Im    folgenden    spricht    dann    der  Verfasser   auch   von    den 
Pflichten  der  Eltern;  von  der  leiblichen  Erziehung  durch  die  Mutter,  die  schon  im 
frühesten  Kindesalter  beginnen  muß ;  von  fremden  Einflüssen  in  der  Erziehung ;  vom 
Einfluß  der  Familie    (der  wichtigste  von  allen);    von  Volkserziehung   und  Familien- 
erziehung usw.     Ein    anderer  Abschnitt    behandelt   dann    eingehend   das  Spiel   der 
Kinder  und  seine  erziehliche  Bedeutimg.     Hier  sagt  der  Autor,  daß  es  lohnenswert 
wäre,  psychologische  Untersuchungen   über  die  Bedeutung  der  Spiele  im  einzelnen 
anzustellen.     Der  Verfasser   kommt  dann  auf  die  Schulen.     Er  betont,    daß  unsere 
Schulen    zu    sehr  Lernschulen   wären,    „daß  sie  wohl  Sitzbänke,    aber  keine  Tische 
und  Räume    für   mancherlei  Tätigkeiten,    mit   denen    wir   die  Kinder   beschäftigen 
soUten"  hätten.     Als  Beispiele  werden  die  Einrichtungen  ausländischer  Schulen  ge- 
schildert.   Im  Anschluß   hieran    wird   nun    das  Erziehungssystem    des  Amerikaners 
Dewey  eingehend  besprochen.  —  Der  folgende  Abschnitt  behandelt  die  psychologische 
und  pädagogische  Begründung  der  Notwendigkeit  des  praktischen  Unterrichts.     Der 
Hauptwert  beruht  in  der  Ausbildung  beider  Hirnhemisphären  durch  Betätigung  der 
rechten   und   linken  Hand.    Ferner  wird  Zeichnen,    Handarbeit   und  Beobachtungs- 
unterricht besprochen.  Dann  die  Erweiterung  der  Aufgabe  der  Schule  (Arbeitsschule), 
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Notwendig  sei  es,  so  meint  Pabst,  vor  allen  Dingen  in  den  Lehrplan  der  Volks- 
schule praktische  Übungen  aufzunehmen.  Der  letzte  Abschnitt  ist  betitelt:  „Schule 
und  Leben."  Er  behandelt  die  Erziehungsfrage  im  Lichte  einer  nationalen  Kultur- 
frage (Turnen,  Spielen,  Körperpflege).  —  Das  ganze  Bändchen  ist  so  überaus  inhalt- 
reich, daß  man  Einzelheiten  kaum  herausgreifen  kann,  ohne  das  Ganze  zu  beein- 
trächtigen. Selten  wird  man  in  so  knapper  und  übersichtlicher  Zusammenstellung 
so  viele,    schöne   erzieherische  Gedanken   und  Anregungen  zusammengestellt  finden. 

Fr.  Meumann-Celle. 

Heimatschutz.      Herausgegeben    vom    geschäftsführenden    Vorstand    des    Bundes 
Heimatschutz.     4.  Jahrgang,  Heft  1/3,  4/6.     Preis  ä  1,20.^. 

Der  4.  Jahrgang  der  Zeitschrift  des  Bundes  Heimatschutz  gelangt  in  ver- 
änderter Form  zur  Ausgabe  und  zwar  sind  die  Hefte  in  Bezug  auf  die  Ausstattung 
bedeutend  verbessert  worden.  Die  Hefte  sind  mit  einem  festen  Umschlag  versehen 
und  reich  und  sorgfältig  illustriert.  Die  Bestrebungen  des  Bundes  Heimatschutz 
dürften  allgemein  bekannt  sein,  trotzdem  machen  wir  hier  noch  auf  sie  aufmerksam, 
da  sie  von  kultureller  Bedeutung  für  unsere  ganze  Zeit  sind.  Prof.  L.  Gurlitt  sagt 
in  seinem  Buche  „Schule  und  Gegenwartkunst'' :  „Unsere  ganze  gegenwärtige  Zeit 
krankt  daran,  daß  wir  unsere  Beziehungen  zur  Natur  und  Heimat  verloren  haben." 
Diese  Beziehungen  will  der  Bund  Heimatschutz  aufs  neue  wieder  anknüpfen  und 
besonders  auch  unsere  Jugend  in  lebendigen  Verkehr  mit  Natur  und  Heimat  bringen. 
„Der  Bund  Heimatschutz  will  die  deutsche  Heimat  in  ihrer  natürlichen  und  ge- 
schichtlich gewordenen  Eigenart  schützen."  Für  den  Jahresbeitrag  von  mindestens 
2  Ji  erhalten  die  Mitglieder  die  Zeitschrift.  Anmeldungen  nimmt  entgegen  Fr.  Koch- 
Meiningen,  Feodorenstr.  8.     Einzelpreis  des  Doppelheftes  1,20.^ 

Fr.  Meumann-Celle. 

Hans  Wegener,  Das  nächste  Geschlecht.  Das  sexuelle  Problem  in  der 
Kindererziehung.  Verlag  von  Töpelmann,  Gießen  1909.  Preis  2  Ji 
Wer  sich  mit  Zeit-  und  Streitfragen  beschäftigt,  der  kann  sich  nicht  dem 
Eindruck  entziehen,  daß  wir  in  einer  ernsten  Zeit  leben.  Denn  während  einerseits 
der  menschliche  Geist  zu  immer  höheren  Zielen  gelangt,  macht  sich  anderseits  eine 
starke  moralische  Degeneration  bemerkbar.  Deshalb  ist  es  kein  Wunder,  wenn 
„viele  Eltern  mit  Sorgen  in  die  Zukunft  ihrer  Kinder  sehen",  weil  die  Gefahren,  die 
sie  umgeben,  immer  drohender  zu  werden  scheinen.  Mit  unaufhaltsamer  Gewalt 
werden  Eltern  und  Erzieher  vor  die  Frage  gedrängt:  „"Wie  sollen  wir  uns  in  bezug 
auf  die  sexuelle  Frage  unsern  Kindern  gegenüber  verhalten?"  Hier  will  nun  das 
Buch  "W". s  ein  ernster  Ratgeber  sein,  es  will  den  Zagenden  Mut  machen,  an  eine 
Aufgabe  heranzutreten,  deren  glückliche  Lösung  von  der  größten  Bedeutung  für 
unser  ganzes  Volkstum  ist.  „Die  Zeit,  in  der  man  von  der  geschlechtlichen  Zukunft 
unserer  Kinder  nur  im  Flüsterton  redete,  als  spräche  man  von  etwas  verbotenem 
oder  verworfenem,  muß  voiüber  sein."  Diese  Worte  des  Verfassers  ziehen  sich  wie 
ein  roter  Faden  durch  das  ganze  Buch.  Und  der  andere:  „Die  Geschlechtskraft  ist 
eine  heilige  Kraft,  und  sie  muß  uns  wieder  heilig  werden!"  Viele  Eltern,  die  ein 
Buch  ähnlichen  Inhalts  schon  gelesen  haben,  werden  ernste  Bedenken  nicht  unter- 
drücken können.  Und  das  ist  nicht  zu  verwundern,  denn  die  Aufgabe,  die  den 
Eltern  in  bezug  auf  das  sexuelle  Problem  erwächst,  ist  eine  ungeheuer  schwere. 
Diese  Sorgen    will  der  Verfasser,    wie    gesagt,    zerstreuen   und  den  Eltern,    die  es 
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ernst  meinen,  einen  Weg  zeigen.  Fragen  wir  uns,  warum  die  Bestrebungen  auf 
diesem  Gebiete  bisber  nur  so  wenig  Erfolg  grzeitigt  haben,  so  zeigt  uns  der  Ver- 
fasser zunächst  den  Haupt-  und  Kardinalfehler,  der  hier  gemacht  worden  ist,  indem 
er  sagt,  wir  dürfen  unsere  Kinder  nicht  nur  sexuell  aufklären,  wir  müssen  sie 
sexuell  erziehen.  Und  diese  sexuelle  Erziehung  muß  bei  den  Eltern  selbst  an- 
fangen. Deshalb  ist  das  Bach  W.  s  in  erster  Linie  auch  ein  Buch  der  Selbst- 
erziehung für  die,  die  Eltern  werden  wollen;  deshalb  sind  auch  die  vier  ersten 
Kapitel  nicht  der  Erziehung  der  Kinder,  sondern  der  Selbsterziehung  der  Eltern  ge- 
widmet. Der  Verfasser  spricht  zunächst  von  der  „Geschlechtskraft"  als  einer  unsere 
Kultur  erhaltende  Kraft,  sofern  kein  Mißbrauch  mit  ihr  getrieben  wird.  Ferner  wird 
in  dem  Kapitel  „Braut  und  Bräutigam"  gezeigt,  daß  ein  großer  Teil  der  geschlecht- 
lichen Verkommenheit  im  Vorleben  der  Eltern  beruht.  „In  der  Brautzeit  muß  die 
sexuelle  Erziehung  der  Kinder  vorbereitet  werden."  „Leib  und  Seele  sind  so  sehr 
eins,  daß  eines  an  den  Vorgängen  im  anderen  teilnimmt."  Nur  wer  selbst  sittlich 
rein  ist,  kann  die  Seele  seiner  Kinder  rein  erhalten.  —  Das  folgende  Kapitel  ist 
betitelt:  „Mann  und  Weib".  Der  Geschlechtstrieb  ist  im  Anfang  der  Ehe  reiner 
Liebestrieb,  sofern  Mann  und  Frau  in  der  rechten  "Weise  den  Ehebund  geschlossen 
haben;  später  wird  er  dann  Zeugungstrieb.  Ein  Kind  darf  deshalb  nie  das  Produkt 
eines  Zufalls  sein.  Im  5.  Kapitel  kommt  der  Verfasser  dann  auf  die  eigentliche 
sexuelle  Erziehung  an  dem  Kinde  selbst.  Er  weist  darauf  hin,  wie  ungeheuer 
wichtig  das  Zusammenleben  der  Eltern  während  der  Schwangerschaft  für  eine  nor- 
male Entwickelung  des  Kindes  ist;  wie  wichtig  ebenso  die  Pflege  des  Neugeborenen 
von  vornherein  und  wie  groß  der  Einfluß  der  Muttermilch  ist.  Dann  wird  der  Ein- 
fluß der  Kinderstube  besprochen.  Verf.  warnt  mit  Recht  vor  der  Erziehung  durch 
Dienstboten.  Verschwinden  muß  das  Märchen  vom  Klapperstorch.  Fangen  die 
Kinder  an  zu  fragen,  so  dürfen  wir  nicht  zögern,  ihnen  die  rechte  Antwort  zu 
geben.  Sehr  wichtig  ist  auch  die  körperliche  Abhärtung  der  Kinder.  Ein  schwäch- 
licher Körper  ist  sexuellen  Verfehlungen  weit  zugänglicher  als  ein  gesunder.  „Er- 
zieht Knaben  und  Mädchen  zu  kleinen,  mutigen  Leuten."  Die  Kinder  sollen  auch 
beizeiten  an  den  Umgang  mit  Geld  gewöhnt  werden.  Vernünftige  Ernährung.  — 
Wie  dann  endlich  die  sexuelle  Aufklärung  eintreten  soll,  nachdem  die  Kinder  in 
das  rechte  Alter  gekommen  sind,  und  sich  von  Anfang  an  daran  gewöhnt  haben, 
die  sexuellen  Dinge  als  etwas  Natürliches  zu  betrachten,  das  beschreibt  der  Ver- 
fasser in  dem  Kapitel:  „Eine  heilige  Stunde."  Nun  stehen  die  Eltern  vor  dem  be- 
deutensten  und  schwersten  Schritte,  den  sie  in  dieser  Frage  zu  tun  haben,  soll  die 
sexuelle  Erziehung  wirklich  einmal  zu  einer  Bedeutung  für  unser  ganzes  Volk  ge- 
langen. Alle  Eltern,  denen  die  Zukunft  ihrer  Kinder  am  Herzen  liegt,  sollten  sich 
mit  diesem  wichtigen  Kapitel  bekannt  machen.  Die  Aufklärung  durch  die  Schule 
weist  der  Verfasser  entschieden  zurück,  weil  hier  das  Hauptmoment  eines  glück- 
lichen Gelingens  fehlt,  die  innige,  persönliche  Beziehung  zwischen  Lehrer  und  Kind; 
sie  kann  eben  nur  zwischen  Vater  und  Sohn,  Mutter  und  Tochter  bestehen.  —  Das 
letzte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Erziehung  der  „reiferen  Jugend."  Die  sexuelle 
Erziehung  schließt  nicht  mit  einem  Male  ab,  denn  jetzt  wachsen  die  Kinder  ja  erst 
hinein  in  die  Sexualität.  Von  Tanzstunden,  von  Schwärmereien,  vom  Spiel,  vom 
Rauchen,  vom  Alkohol  und  wie  die  Gefahren  alle  heißen  mögen,  die  unseren  Kin- 
dern in  sexueller  Beziehung  gefährlich  werden  können,  von  allen  diesen  redet  der 
Verfasser.  Und  der  Schluß  klingt  aus  in  den  "Worten:  „Wir  wollen  den  Glauben 
nicht  sinken  lassen ,  daß  wir  Menschen  zu  Herren  der  Erde  bestimmt  sind ,  daß  diese 
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"Weltüberwindung  herauswachsen  muß  aus  der  Sexualität,  die  sich  in  gesunden  Ehen 
und  reinen  Familien  auswirkt,  und  die  von  der  Familie  aus  ihre  schöpferischen 
Gaben  verteilt  für  eine  große  Kultur."  — 

Das  ganze  Buch  ist  ein  Werk  von  seltenem  "Wert,  weil  es  einen  entschiedenen 
Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  Frage  darstellt.  Ein  Buch ,  bei  dem  einem 
warm  ums  Herz  wird  und  das  einen  bleibenden  Eindruck  hinterläßt. 

In  demselben  Verlag  ist  erschienen:  G.  Sticker,  „Mutter  und  Kind". 
"Wie  man  heikle  Dinge  mit  Kindern  behandeln  kann.  Der  Urtext  des  Büchleins  ist 
in  holländischer  Sprache  geschrieben  und  von  einer  Frau  verfaßt.  Es  verfolgt  die- 
selbe Tendenz  wie  das  vorher  besprochene  "Werk,  nur  befaßt  es  sich  lediglich  mit 
der  Praxis  der  sexuellen  Erziehung.  Es  will  vor  allen  Dingen  verhüten,  daß  keine 
„gefährlichen  Geheimnisse"  zwischen  Eltern  und  Kindern  sich  einnisten.  Deshalb 
verlangt  der  "Verfasser  in  erster  Linie  "Wahrhaftigkeit  von  den  Eltern  den  Kindern 
gegenüber.  Die  Eltern  sind  nicht  verpflichtet,  alle  Fragen  der  Kinder  gleich  zu 
beantworten ,  aber  wenn  sie  eine  Antwort  geben ,  dann  sollen  sie  die  Wahrheit  sagen. 
Die  Unterweisung  der  Kinder  seitens  der  Schule  wird  auch  in  diesem  Buche 
abgelehnt.  Der  "Verfasser ' ist  bemüht,  an  praktischen  Beispielen  zu  zeigen, 
wie  man  durch  die  Vorgänge  in  der  Natur  die  Kinder  langsam  und  Schritt  für 
Schritt  auf  die  sexuellen  Vorgänge  vorbereiten  kann.  Alles  ist  in  Form  von  zarten, 
ungekünstelten  und  natürlichen  Zwiegesprächen  zwischen  Eltern  und  Kindern  zum 
Ausdruck  gebracht.  Auch  wer  dieses  Büchlein  liest,  wird  Mut  bekommen,  der 
sexuellen  Frage  den  Kindern  gegenüber  nicht  auszuweichen.  Drack  und  Ausstattung 
des  Büchleins  sind  sehr  hübsch  zu  nennen.  Fr.  Meumann-Celle. 

G.  Falke,  Drei  gute  Kameraden.  Mainzer  Volks-  und  Jugendbücher,  heraus- 
gegeben von  W.  Kotzde.  Verlegt  bei  Joh.  Scholz -Mainz.  S  Ji. 
Unter  der  Mitarbeit  des  bekannten  Schriftstellers  W.  Kotzde  hat  der  Verlag 
von  J.  Scholz  in  Mainz  ein  rühmliches  Werk  unternommen,  nämlich  die  Herausgabe 
von  Erzählungen  unserer  besten  neuzeitlichen  Autoren  unter  dem  Titel  ,, Mainzer 
Volks-  und  Jugendbücher".  Was  zunächst  die  Ausstattung  der  Bücher  betrifft,  so 
ist  dieselbe  in  jeder  Beziehung  wert-  und  geschmackvoll  zu  nennen.  Buchzeichnung, 
Illustrationen  und  Druck,  das  alles  ist  von  Künstlerhand  hergestellt.  Gegenüber  der 
Hochflut  von  schlechter  Literatur,  die  unserem  Volke  und  unserer  Jugend  so  gefährlich 
werden  kann,  ist  dies  neue  Unternehmen  aufs  freudigste  zu  begrüßen  und  es  kann 
allen  Eltern  und  Erziehern  nur  aufs  beste  empfohlen  werden.  Bis  jetzt  sind  er- 
schienen: Buch  1,  C.  Ferdinands,  Die  Phalburg.  Buch  2,  W.  Kotzde,  Im  Schillschen 
Zuge.  Buch  3,  M.  Geißler,  Der  Douglas.  Buch  4,  E.  König,  Ums  heil.  Grab. 
Buch  5,  G.  Falke,  Drei  gute  Kameraden.  Buch  6,  G.  Ferdinands,  Normannensturm. 
Buch  7,  W.  Kotzde,  Der  Tag  von  Rathenow.  Jeder  Band  3  ^.  Schon  aus  den 
einzelnen  Titeln  kann  man  ersehen,  daß  die  Stoffe  der  Erzählungen  aus  Kreisen  des 
Lebens  und  der  Geschichte  gewählt  sind ,  die  ewig  das  Gemüt  deutscher  Knaben  und 
Jünglinge  interessieren  werden.  Deshalb  scheinen  mir  die  Bücher  auch  besonders  für 
Schulbibliotheken  geeignet.  —  Von  den  oben  erwähnten  Büchern  haben  wir  Falks 
„Drei  gute  Kameraden"  gelesen  und  wir  können  sagen  mit  Interesse  gelesen.  Das 
Buch  ist  ein  Buch  für  die  Jugend  im  besten  Sinne  des  Wortes.  Der  Verfasser  ver- 
steht es  in  prunkloser  und  doch  spannender  Weise  die  Erlebnisse  dreier  Kinder  zu 
schildern,  so  daß  sie  uns  ans  Herz  wachsen.    Aber  auch  die  Erwachsenen,  die  handelnd 
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in  der  Geschichte  auftreten,  sind  fein  gezeichnet;  so  namentlich  die  alte  Waschfrau.  — 
Der  große  deutliche  Druck  des  Buches  wird  von  den  jugendlichen  Lesern  angenehm 
empfunden  werden. 

In  dems  elb  en  Verlag  sind  erschienen:  „Kunstgaben"  in  Heftform. 
Herausgegeben  von  der  freien  Lehrervereinigung  für  Kunstpflege,  Berlin.  Jede  „Kunst- 
gabe" enthält  14  —  16  Meisterbilder  mit  textlicher  Einleitung  und  kostet  nur  1  Ji. 
Erschienen  sind  bis  jetzt:  2  Thoma- Hefte,  1  Fritz  v.  Uhde-,  1  Eethei-,  1  Stein- 
hausen-, 1  Segantini-  und  1  W.  Leibl-Heft.  Außerdem  „Vom  Heiland",  ein  Buch 
deutscher  Kunst.  Durch  die  Bereitwilligkeit  des  Herrn  Verlegers  hatten  wir  Gelegen- 
heit, von  fast  allen  „Kunstgabon"  Kenntnis  zu  nehmen.  Es  ist  in  der  Tat  staunens- 
wert, was  hier  für  den  Preis  von  1  Ji  geboten  wird.  In  dieser  Beziehung  dürften 
die  „Kunstgaben"  einzig  dastehen.  Die  Tondrucke  sind  sorgfältig  hergestellt  und 
geben  eine  gute  Vorstellung  von  den  Originalen ,  so  daß  man  die  Hefte  mit  Vergnügen 
zur  Hand  nimmt.  Zu  Geschenkszwecken  in  Schulen  und  Familie  dürften  sich  diese 
Hefte  ganz  besonders  eignen.  Fr.  Meum an n- Celle. 

W.  Marschall,  „Neue  Spaziergänge  eines  Naturforschers",  3.  Eeihe.  Mit 
lUustr.  von  F.  Flinzer.  Verlag  von  E.  Ä.  Seemann,  Leipzig.  Preis  6  Jl^ 
geb.  7,50  Ji    Das  Gesamtwerk  in  3  Leinenbänden  20  Mk. 

Es  dürfte  kaum  eine  anmutigere  und  zugleich  lehrreichere  Lektüre  geben,  als 
die  „Neuen  Spaziergänge  eines  Naturforschers".  Der  bekannte  Leipziger  Gelehrte 
W.  Marschall  hat  hier  ein  Werk  geschaffen,  das  in  seiner  Art  bisher  unerreicht  ge- 
blieben ist,  nämlich  ein  populär- wissenscliaftlicbes  Werk,  wie  es  schöner  und  zweck- 
mäßiger gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Der  vorliegende  3.  Band  ist  der  Schluß  des 
Gesamtwerkes,  aus  dem  Nachlaß  des  kürzlich  verstorbenen  Gelehrten,  das  nun  in  drei 
prächtigen  Bänden  vorliegt.  Die  dritte  Eeihe  der  „Neuen  Spaziergänge"  besteht  aus 
fünf  naturwissenschaftlichen  Wanderungen  über  die  vom  Verfasser  so  über  alles  ge- 
liebte Heimaterde  seines  Thüringer  Landes.  Eine  besondere  Würze  des  Buches  ist 
der  schalkhafte  Humor,  den  M.  eingeflochten  hat,  weshalb  man  das  Buch  zur  er- 
zählenden Literatur  rechnen  kann.  Wir  erstaunen  nicht  wenig,  an  der  Hand  des 
Verfassers  auf  Schritt  und  Tritt  der  Wanderungen  eine  Unmenge  von  Geschöpfen 
zu  finden,  die  uns  die  tiefen  und  wunderbaren  Geheimnisse  der  Schöpfung  und  ihre 
Zweckmäßigkeit  erschließen.  Ganz  besonders  lernen  wir  aus  diesem  Buche,  wie 
gerade  in  kleinen  Dingen  die  Welt  am  größten  ist.  Wir  können  deshalb  M.s  Werk 
aufs  beste  zur  Lektüre  für  jung  und  alt  empfehlen.  Mancher  Leser  wird  aus  dem 
Buch  lernen,  wie  man  mit  offenen  Augen  durch,  die  Welt  wandern  muß  und  wie 
wunderschön  Gottes  Erde  ist,  wenn  man  ihre  Sprache  versteht.  Manchen  wird  es 
auch  zur  selbsttätigen  Forschung  anregen,  denn  M.  lehrt  die  große  Kunst  wie  dies 
jeder  Gebildete  tun  kann,  ohne  ein  Spezialgelehrter  zu  sein.       Fr.  Meumann-Celle. 

Dr.    G.    Mayer,    Der   ümbildungsprozeß    im    religiösen    Bewußtsein    der 
Gegenwart.     Verlag   von   Pfeifer    &    Greiner,    Stuttgart.      „Gegenwartsfragen" 
Heft  2.     Preis  0,50  Ji. 
Die  wichtigste  Tatsache  um  die  Wende  des  20.  Jahrhunderts  ist,    so  sagt  der 
Verfasser,  der  Umbildungsprozeß  des  religiösen  Bewußtseins.     Unter  dem  religiösen 
Bewußtsein  der  Gegenwart  versteht  der  Autor  die  religiöse  Bewegung  des  modernen 
Protestantismus  in  seiner  Gesamtheit,    denn  nur  bei  diesem  kann  von    einem  Um- 
bildungsprozeß gesprochen  werden.    Der  neue  Glaube  verspricht  eine  Volksreligion  zu 
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werden,  weil  er  undogmatischor  und  praktischer  ist  als  der  alte;  ferner,  weil  der 
neue  eine  Versöhnung  anbahnen  will  zwischen  Christentum  und  Kultur.  Ein  weiterer 
Grund  zur  Stärkung  des  neuen  Glaubens  ist  die  Haltung  der  Kirchen regierun gen  und 
die  religiöse  Urteilslosigkeit  der  großen  Masse.  —  Der  Verfasser  hebt  sodann  den  In- 
halt des  alten  Glaubens  in  seinen  wesentlichen  Punkten  hervor  und  zeigt  demgegenüber 
die  Grundsätze  des  neuen  Glaubens.  Dann  geht  er  zu  den  Gründen  über,  die  den 
Umwandlungsprozeß  im  Glauben  hervorgerufen  haben  und  stellt  als  Ausgangspunkt 
der  ganzen  Bewegung  die  Lehre  des  Theologen  A.  Ritschi  hin.  Ferner  war  von  Be- 
deutung der  Aufschwung  der  Naturwissenschaften  (Entwicklungstheorie),  der  Einfluß 
der  Religionsgeschichte,  die  Philosophie,  die  neue  Psychologie,  die  moderne  Literatur 
(irreligiöse  Judenpresse),  die  sozialen  Bewegungen,  die  Zunahme  im  "Wohlstand  der 
Nation,  die  sittliche  Minderwertigkeit  der  Kirchen,  die  die  Bekenntnismäßigkeit  zum 
wichtigsten  Glaubensmerkmal  erhoben  haben,  die  Popularisierung  der  "Wissenschaft 
und  endlich  der  Kulturfortschritt  überhaupt.  —  Skeptisch  spricht  sich  der  Verfasser 
gegenüber  den  Erfolgen  der  Bestrebungen,  die  eine  "Wiederherstellung  des  alten 
Glaubens  bezwecken,  aus,  so  z.  B.  den  naturwissenschaftlichen  Forschungen,  die  im 
Dienste  der  christlichen  Apologetik  arbeiten,  desgl.  der  modernen  positiven  Theologie 
und  der  Gemeinschaftsbewegung.  Auch  die  Disziplinarentscheidungen  des  Kirchen- 
regiments wegen  Irrlehre  hat  der  neue  Glaube  nicht  mehr  zu  befürchten.  —  Nur 
noch  drei  Momente  sind,  nach  Ansicht  des  Autors,  der  neuen  Bewegung  hinderlich, 
nämlich:  1.  Die  positive  Presse  und  Literatur,  2.  die  "Werke  der  inneren  Mission  und 
3.  die  treue  Kleinarbeit  der  orthodoxen  Geistlichkeit  in  Stadt  und  Land.  —  Mayer 
stellt  zum  Schluß  die  Frage  auf,  ob  man  den  Sieg  des  neuen  Glaubens  für  ein  Glück 
oder  Unglück  zu  halten  habe?  Eine  wohltätige  Folge  des  neuen  Glaubens,  so  sagt  er, 
ist  die  ;^unahme  des  religiösen  Interesses  bei  den  Gebildeten.  Der  neue  Glaube  wird 
auch  eine  Sprengung  der  Landeskirche  mit  sich  führen,  ob  zum  Fluch  oder  zum 
Segen  der  Menschheit,  das  kann  erst  die  Zukunft  lehren.  Das  moderne  Glaubens- 
bewußtsein wird  auch  die  konfessionellen  Gegensätze  ausgleichen.  Dagegen  wird  mit 
dem  "Wachstum  der  neuen  Anschauungen  ein  Rückgang  der  "Wohltätigkeitsleistungen 
verknüpft  sein.     Endlich  zwingt  der  neue  Glaube  die  Kirche  zur  Selbstkritik,  — 

Als  „  Gegenwartsfragen  "  sind  bisher  im  gleichen  Verlag  zum  Preise  von  0,50  Ji 
erschienen:  Heft  1  Bismarcks  Sturz  (Dr.  EgelhaaO-  Heft  3  Palästina  im  Lichte  der 
gegenwärtigen  Orientkrise  (Dr.  Boehmer).  Heft  4  Die  moderne  Gemeinschaftsbewegung 
(Dr.  Schian).  Heft  5  Das  "Wiedererwachen  des  Buddhismus  und  seine  Einflüsse  in 
unserer  Geisteskultur  (Dr.  Simon).  Heft  6  Die  Syphilis  im  Lichte  neuer  Forschungen 
(Dr.  Strauß).  Fr.  Meumann-Celle. 

Kimmich,  „Zeichenschule".    Mit  18  Tafeln  und  200  Textbildern.     5.  Auflage. 
Sammlung  Göschen,  Leipzig,  Nr.  39.    Geb.  0,80  Ji. 

Die  neue,  5.  Auflage  der  „Zeichenschule"  ist  wieder  umfangreicher  geworden 
und  hat  manche  Verbesserungen  erfahren.  Die  Tafeln  mit  den  Gipsmodellen  sind 
teilweise  weggelassen,  sie  hätten  ohne  Schaden  ganz  fortbleiben  können,  ebenso  die 
geometrischen  Körpermodelle.  Im  ganzen  wird  in  dem  Büchlein  etwas  viel  Methode 
betrieben.  Sieht  man  aber  von  einigen  etwas  veralteten  Rezepten  ab,  so  bietet  das 
Bändchen  inhaltlich  ungeheuer  viel,  denn  man  wird  so  ungefähr  mit  allem  "Wissens- 
werten, was  mit  dem  Zeichenbetrieb  zusammenhängt,  bekannt  gemacht.  Da  wird 
über  die  Hilfsmittel,  die  Arbeitsweise,  Lineal-  und  Zirkelzeichnen,  über  Perspektive 
und  Beleuchtung,  die  verschiedensten  Techniken  usw.  in  knappster  Form  gesprochen. 
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Es  fehlen  nicht  Winke  und  Eegela  über  die  Farben,  das  Ornament  und  das  Zeichnen 
des  menschlichen  und  tierischen  Körpers,  sowie  der  Landschaft.  Für  Anfänger,  und 
für  die  ist  das  Büchlein  auch  wohl  in  erster  Linie  gedacht,  enthält  es  eine  Fülle 
praktischer  Winke  und  Finzerzeige  und  kann  wohl  ein  gutes  ,,Vade  mecum"  genannt 
werden.  Fr.  Meumann -Celle. 

Heiberg,     Geschichten    für    kleine    Kinder    und    für    Erwachsene    mit 
Kinderherzen.     Max  Hansens  Verlag,  Glückstadt. 

Was  uns  an  diesen  Geschichten  besonders  gefällt,  ist,  daß  ihre  Stoffe  nicht  aus 
der  phantastischen  Märchenwelt  genommen  sind,  sondern  daß  es  schlichte  einfache 
Erzählungen  aus  dem  Leben  sind,  die  durchaus  das  Gepräge  des  wirklich  Passierten 
tragen.  Gerade  das  macht  sie  aber  für  Kinder  besonders  anziehend.  Der  Ton  aller 
Erzählungen  ist  durchaus  kindlich  und  gut  getroffen  und  die  Handlung  anziehend  und 
fesselnd  geschildert.  Einige  Titel,  wie  z.  B  Hofmarschall,  Komtesse,  Reichskanzler 
u.  a.  m.,  mit  denen  kleine  Kinder  nichts  anzufangen  wissen ,  hätte  der  Verfasser  ruhig 
weglassen  können.  Fr.  Meumann -Celle. 

Eduard  Claparede,  Die  Methoden  der  Tierpsychologie,  Die  Umschau, 
12.  Jahrgang,  Nr.  26/27.  1908. 
Claparede  gibt  in  der  Umschau  (im  Anschluß  an  seinen  Vortrag  auf  dem 
Psychologenkongreß  in  Franklurt  a.  M.)  einen  Überblick  über  die  Methoden  der  gegen- 
wärtigen Tierpsychologie.  Er  bemerkt  zunächst,  daß  es  zwei  Haupt  verfahren  zur 
Prüfung  beseelter  Wesen  überhaupt  gibt,  man  kann  entweder  aus  ihrem  Verhalten 
oder  aus  ihrem  Bau  Rückschlüsse  machen  auf  die  Art  ihres  Seelenlebens.  Wenn 
man  sich  dabei  auf  die  bloße  Beobachtung  verläßt,  so  kann  man  zwar  manches  wichtige 
Resultat  erlangen,  aber  dieses  Verfahren  ist  sehr  zeitraubend  und  mühsam  und  man 
ist  in  hohem  Maße  von  Zufall  abhängig.  Daher  hat  man  sich  in  neuerer  Zeit  immer 
mehr  der  Anwendung  des  Experimentes  auch  auf  dieses  Gebiet  zugewandt.  Dieses 
zeigt  uns  nicht  nur,  was  das  Tier  tut,  sondern  was  es  zu  tun  fähig  ist.  Bei  diesen 
Experimenten  unterscheidet  man  wieder  zwei  verschiedene  Methoden,  das  Ein- 
wirkungs-  und  das  Einübungsverfahren.  Will  man  z.  B.  untersuchen,  ob  die 
Fische  hören,  so  wird  man  akustische  Reize  auf  sie  einwirken  lassen  und  feststellen, 
ob  sie  darauf  reagieren,  oder  man  läßt  ein  Tier  eine  Zeitlang  hungern,  um  fest- 
zustellen, ob  es  Geruchssinn  hat,  dann  bringt  man  an  einer  verborgenen  Stelle  seines 
Käfigs  ein  riechendes  Nahrungsmittel  an.  Sucht  der  Vogel  das  Nahrungsmittel  auf, 
so  schließen  wir,  daß  er  Geruchssinn  hat,  tut  er  das  nicht,  so  nehmen  wir  an,  daß 
er  ohne  Geruchssinn  ist.  Freilich  kann  die  wahre  Natur  des  Sinnes  des  Tieres  da- 
durch noch  nicht  erkannt  werden,  was  wir  feststellen  ist  ja  nur,  daß  das  Tier  über- 
haupt auf  den  Reiz  reagiert.  Um  auch  darüber  klar  zu  werden ,  entfernt  oder  schaltet 
man  das  Organ  aus ,  das  vermutlich  der  Reizempfänger  ist.  Will  man  z.  B.  erkennen, 
ob  Ameisen  ultraviolettes  Licht  auch  wirklich  mit  den  Augen  wahrnehmen  und  nicht 
etwa  durch  die  Reizung  der  äußeren  Körperoberfläche,  so  nimmt  man  ihnen  die  Augen 
weg  oder  blendet  sie,  und  vergleicht  ihr  Verhalten  mit  dem  sehender  Ameisen. 
Dr.  Veragut  hat  ferner  den  sogenannten  psychogalvanischen  Reflex  verwendet,  um 
über  ähnliche  Fragen  zu  entscheiden.  Er  hat  nämlich  beim  Menschen  nachgewiesen, 
daß  ein  Galvanometer  einen  Ausschlag  gibt,  wenn  ein  Reiz  von  ihm  wahrgenommen 
wird,  daß  es  dagegen  unbeweglich  bleibt,  wenn  nichts  wahrgenommen  wird.    Dasselbe 
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fand  sich  bei  Tieren,  eine  Katze  z.  B.,  die  im  wachen  Zustande  gestochen  wurde, 
zeigte  den  Galvanometerausschlag,  nicht  aber,  wenn  sie  vorher  gestochen  worden  war. 
Zu  den  Einwirkungsverfahren  zum  Studium  der  Empfindungen  rechnet  der  Verfasser 
auch  die  „Pawlowsche  Methode  des  bedingten  Speichelreflexes ".  Sie  beruht  darauf, 
daß  der  Speichel  sich  bekanntlich  schon  beim  bloßen  Anblick  einer  wohlschmeckenden 
Speise  absondert.  Man  kann  nun  künstlich  eine  Assoziation  zwischen  dem  Anblick 
einer  Speise  und  einem  anderen  Beiz  bilden,  z.  B.  einer  farbigen  Glasscheibe,  einem 
Geräusch,  und  wenn  man  nun  einen  solchen  Reiz  später  allein  einwirken  läßt,  so 
kann  man  aus  der  Speichelsekretion  schließen,  daß  es  den  Reiz  wahrnimmt  und  von 
anderen  unterscheidet.  In  anderen  Fällen  nimmt  man  seine  Zuflucht  zur  Dressur. 
So  hatte  der  amerikanische  Psychologe  Thorndike  einen  Affen  so  dressiert,  daß  er 
nur  fraß,  wenn  er  ihm  einen  auf  Karton  gemalten  Kreis  vorhielt,  und  es  ließ  sich 
nun  feststellen,  wie  weit  solche  Zeichnungen  verschieden  sein  konnten ,  um  verschiedene 
Wirkungen  hervorzubringen.  In  ähnlicher  "Weise  hat  Kalischer  (wie  es  scheint  nach 
einem  Vorschlag  von  M.  Washburn)  einige  Hunde  so  dressiert,  daß  sie  nur  auf  einen 
bestimmten  Ton  (Freßton)  Fleisch  nahmen.  Bei  einem  Tone  von  einem  halben  Ton 
Differenz  rührten  die  Hunde  sich  nicht.  Eine  andere  Methode  ist  die  der  natürlichen 
Bevorzugung,  bei  der  man  aber  darauf  zu  achten  hat,  daß  das  Tier  auch  ein  Interesse 
an  der  Bevorzugung  eines  bestimmten  Reizes  hat.  Bert,  Graber,  Lubbock  und  Darwin 
wandten  sie  an,  um  über  das  Erkennen  von  Farben  und  Formen  zu  entscheiden. 
Darwin  legte  einem  Regenwurm  300  kleine  Papierdreiecke  vor,  und  beobachtete,  daß 
der  "Wurm  davon  62  %  ™it  der  Spitze  in  seine  Gänge  hineinzog.  Es  ist  nun  un- 
richtig, daraus  zu  schließen,  wie  es  der  Verfasser  tut,  daß  der  "Wurm  die  Dreiecke 
unterscheide,  und  daß  damit  ein  gewisses  Verständnis  für  Formen  bei  einem  so 
niedrig  organisierten  Tiere  erwiesen  sei;  festgestellt  ist  damit  nur  eine  verschiedene 
Reizwirkung  der  einzelnen  Dreiecke.  Überhaupt  kann  diese  "Wahlmethode  nicht 
sicher  beweisen,  ob  die  Tiere  wirklich  Formen  und  Farben  unterscheiden,  oder  ob 
sie  nur  auf  verschiedene  Reize  ungleich  ansprechen,  das  kann  aber  auch  ein  verhältnis- 
mäßig mechanischer  Prozeß  sein.  Der  Verfasser  bespricht  dann  noch  die  Versuche, 
die  Forel,  Plateau,  Frl.  Wery  gemacht  haaen,  um  zu  entscheiden,  ob  die  Insekten 
durch  die  Farbe  oder  den  Geruch  der  Blumen  angezogen  werden,  wobei  er  die  aus- 
gezeichneten Experimente  "Wagners  unerwähnt  läßt,  durch  die  entschieden  ist,  daß 
sie  durch  beides  angelockt  werden,  und  wie  dabei  beide  Sinne  zusammenwirken. 
Lubbock  und  Forel  haben  noch  eine  andere  "Wahlmethode,  mit  Dressur  verbunden 
verwendet.  Forel  fütterte  eine  "Wespe  mit  Honig  auf  einem  runden  weißen  Papier, 
ersetzte  dann  dieses  durch  einen  Papierstreifen,  die  zurückkehrende  "Wespe  flog  auf 
das  runde  Papier,  auch  wenn  dieses  keinen  Honig  hatte.  Miß  "Washburn  fütterte 
einen  Fisch  mit  einer  Pinzette,  an  deren  Ende  sich  ein  roter  Würfel  befand,  zeigte 
sie  dann  gleichzeitig  eine  rote  und  grüne  Pinzette  ohne  Nahrung,  so  wählte  der  Fisch 
42  mal  die  rote  und  nur  zweimal  die  grüne.  Terkes  verwendete  statt  der  vielfach 
üblichen  „Belohnungsmethode"  eine  „Strafmethode" ,  indem  er  einer  Maus  einen  elek- 
trischen Schlag  applizieren  ließ ,  wenn  sie  in  eines  von  zwei  Kästchen  lief,  in  ähnlicher 
Weise  arbeiteten  Kinnaman  an  Affen ,  Pastor  an  Sperlingen  und  Tauben.  Auch  hier 
geht  der  Verfasser  viel  zu  weit,  wenn  er  meint,  daß  damit  das  Urteilsvermögen 
dieser  Tiere  untersucht  werde,  überall  ist  hier  noch  der  Beweis  zu  erbringen,  daß 
es  sich  um  mehr  handelt  als  um  ein  mechanisches  Reagieren  auf  differente  Reize. 
Aus  demselben  Grunde  ist  auch  unzulässig,  aus  diesen  Versuchen  eine  Messung  der 
Unterscheidungsfeinheit  der  Tiere  abzuleiten.    Im  Prinzip  unterscheiden  sich  von  den 
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bisher  erwähnten  Versuchen  die  weiteren  nicht,  die  man  über  das  Orientierungever- 
mögen  der  Tiere,  z.  B.  besonders  der  Bienen,  gemacht  hat. 

Der  Verfasser  bespricht  sodann  noch  mancherlei  Versuche,  die  bestimmt  waren, 
das  Vererbungsproblem  aufzuklären,  besonders  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Ver- 
erbungseinflüsse von  denen  der  Erziehung  und  Übung  zu  scheiden.  Nimmt  man 
junge  Tiere  sogleich  von  ihren  Eltern  weg  und  läßt  sie  mit  den  Jungen  anderer  Tier- 
arten aufwachsen,  so  nehmen  sie  nicht  selten  die  Gewohnheiten,  ja  sogar  die  Fähig- 
keiten anderer  Tiere  an.  So  gewöhnten  sich  junge  Hunde,  die  mit  Katzen  zusammen 
aufw^uchsen,  sich  mit  der  Pfote  zu  waschen,  Sperlinge,  mit  Kanarienvögeln  zusammen- 
lebend, machten  einige  Gesänge  von  diesen  nach  usw. 

Auch  die  Dressur  selbst,  richtiger  die  Einübung,  wurde  von  Thorndike  und 
Hachet-Souplet  zu  psychologischen  Zwecken  verwendet.  Man  verfertigt  sich  z.  B. 
ein  Labyrinth  oder  einen  Vexierkasten  und  stellt  fest,  wie  oft  das  Tier  Versuche 
machen  muß,  um  zu.  lernen,  wie  es  aus  dem  Kasten  herauskommt,  welche  Fehler 
es  dabei  begeht  usw.  Der  Vexierkasten  kann  z.  B.  dazu  dienen,  zu  prüfen,  wie  das 
Tier  lernt,  einen  Verschluß  zu  öffnen  usw.  Thorndike  bildete  ferner  die  Methode  der 
Nachahmung  aus.  Er  setzte  z.  B.  in  einen  Käfig  zwei  Tiere,  von  denen  das  eine 
einen  bestimmten  Trick,  um  ins  Freie  zu  gelangen,  schon  kannte,  das  andere  nicht, 
und  beobachtete,  wie  weit  das  eine  Tier  von  dem  anderen  lernt.  Im  allgemeinen 
scheinen  dabei  die  Tiere  sehr  wenig  voneinander  zu  lernen.  Interessant  sind  auch 
solche  Versuche,  bei  denen  man  Tiere  an  einen  bestimmten  Trick  gewöhnt  und  dann 
zugleich  ihren  natürlichen  Instinkt  in  anderem  Sinne  einwirken  läßt.  Ich  kannte 
solche  Versuche  schon  lange  und  habe  aus  ihnen  auf  einen  gänzlichen  Mangel  an 
Intelligenz  bei  Tieren  gefolgert.  Ich  ließ  z.  B.  Sperlinge  eine  Zeitlang  in  meinem 
Zimmer;  nachdem  sie  sich  durch  vieles  Anstoßen  an  die  Fensterscheibe  daran  ge- 
wöhnt hatten,  daß  da  kein  Ausweg  für  sie  sei,  öffnete  ich  das  Fenster;  nun  waren 
sie  nicht  zu  bewegen,  diesen  "Weg  ins  Freie  zu  nehmen,  ich  mußte  sie  herausjagen. 
Auch  die  meisten  Experimentatoren  sind  zu  diesem  Ergebnis  gekommen,  namentlich 
scheint  sicher,  daß  die  Tiere  sämtlich  keine  eigentlichen  Erinnerungsvorstellungen 
ausbilden.  So  ist  z.  B.  bei  dem  Labyrinth  der  am  längsten  haftende  Fehler  der,  daß 
die  Tiere  sich  am  Eingang  links  wenden  statt  rechts;  hätten  sie  eine  räumliche  Vor- 
stellung von  dem  Ganzen,  so  wäre  dieser  Fehler  nicht  zu  erklären.  Das  Entschei- 
dende bleiben  immer  die  Gewohnheiten  an  bestimmte  Bewegungen. 

Der  Verfasser  meint  dann  noch,  daß  man  aus  diesen  Versuchen  auch  manche 
Rückschlüsse  auf  das  Lernen  des  Kindes  machen  könne ,  doch  behält  er  sich  Genaueres 
darüber  für  eine  spätere  Mitteilung  vor.  M e um  an  n- Halle  a.  S. 

Kosmos,  Handweiser  für  Naturfreunde.  Herausgegeben  und  verlegt  vomKosmos,  Gesell- 
schaft der  Naturfreunde ,  mit  dem  Sitz  in  Stuttgart.    Jährlich  erscheinen  12  Hefte. 
Für  Nichtmitglieder  (ohne  Beilagen)  jährlich  2,80  Ji.   Mitglieder  der  Gesellschaft 
der  Naturfreunde  erhalten  den  Kosmos  mit  den   dazu    gehörigen  Beilagen,    den 
„ordentlichen  Veröffentlichungen",  kostenlos. 
Die  Zeitschrift  Kosmos  der  Gesellschaft  der  Naturfreunde    erfreut    sich   einer 
sehr  großen  Verbreitung.     "Wenn  wir  trotzdem  auf  sie  hinweisen,  so  geschieht  es, 
um  ihr  noch  mehr  Freunde  in  den  Kreisen  der  Pädagogen  zu  erwerben.    Die  "Weckung 
und  Pflege  des  Natursinnes  kann  man  nicht  nur  mit  allgemeinen  Anregungen  erreichen, 
es  bedarf  dazu  einer  unausgesetzten  Anleitung  durch  den  fachmäßig  arbeitenden  Ver- 
treter der  Naturwissenschaft  und  des  Talentes   zur  Popularisierung  der  Forschungs- 
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resultate.  Der  Kosmos  erfüllt  ia  den  bisherigen  Veröffentlichungen  in  vorzüglicher 
"Weise  diese  Anforderungen.  Darüber  möge  ein  kurzer  Bericht  über  den  Inhalt 
seines  neusten  Heftes  Auskunft  geben  (Bd.  VI,  Heft  1).  K.  Flöricke  faßt  die  neusten 
Ergebnisse  der  Paläontologie  zusammen,  nach  Vorträgen  von  Professor  Fraas.  Der 
Artikel  wird  durch  drei  sehr  instruktive  Abbildungen  erläutert.  "Wilhelm  Ostwald 
behandelt  unter  dem  Titel  „Spuren  auf  dem  Ozean"  einige  interessante  Probleme,  wie 
die  Oberflächenspannung  des  "Wassers  und  manche  mit  ihr  zusammenhängende  Er- 
scheinungen. Von  den  Untersuchungen  des  genialen  französischen  Insektenforschers 
I.  H.  Fahre  hat  der  Kosmos  schon  wiederholt  Proben  gebracht  in  autorisierten  Über- 
setzungen; die  vorliegende  Nummer  berichtet  von  Fabres  Beobachtungen  über  die 
Nester  der  Sandwespen.  Dr.  Hermann  Dekker  in  Wald  faßt  die  neuesten  Ergebnisse 
der  chirurgischen  Versuche  mit  Übertragung  lebender  Organe  auf  Menschen  und 
Tiere  zusammen,  die  einen  Einblick  in  bisher  zu  wenig  beachtete  Vorgänge  des 
organischen  Lebens  gewähren.  Wilhem  ßölsche  bringt  eine  seiner  meisterhaften 
Abhandlungen  zur  Vertiefung  unserer  naturwissenschaftlichen  Betrachtungsweise 
, Daseinskampf  und  gegenseitige  Hilfe  in  der  Entwicklung".  Es  folgen  Abhandlungen 
über  den  Zucker,  über  rätselhafte  Knallgeräusche,  namentlich  am  Ufer  gi'oßer 
"Wasserflächen,  dann  folgen  kleinere  Mitteilungen.  Zugleich  führt  die  Zeitschrift  gewisse 
ständige  Beilagen,  wie  die  Abhandlungen  über  ^Wandern  und  Eeisen",  in  der  vor- 
liegenden Nummer  folgt  zunächst  das  , Beiblatt"  „Aus  "Wald  und  Heide",  dann  das 
„monatliche  Beiblatt"  „Haus,  Garten  und  Feld".  Hervorheben  wollen  wir  noch,  daß 
fast  sämtliche  Abhandlungen  gut  illustriert  sind.  Möge  auch  diese  Anzeige  dem 
Kosmos  neue  Freunde  zuführen.  Auf  einzelne  psychologisch  und  pädagogisch  inter- 
essante Abhandlungen  werden  wir  wiederholt  zurückkommen.     E.  Meumann -Halle. 

I.  H.  Fahre  (und  Charles  Darwin),  Über  den  Orientierungssinn  der 
Mörtelbienen.  Kosmos,  Handweiser  für  Naturfreunde,  Bd.  5,  1908,  S.  360ff. 
Es  gibt  wohl  kaum  ein  Problem  der  Tierpsychologie ,  das  uns  noch  so  rätselhaft 
erscheint,  wie  der  Orientierungssinn  vieler  Tiere.  In  dem  neusten  Heft  des  Kosmos, 
das  ganz  dem  Andenken  Darwins  gewidmet  ist,  werden  nun  interessante  Versuche  mit- 
geteilt, die  der  bekannte  französische  Entomologe  Fahre  auf  Veranlassung  von  Darwin 
und  auf  Grund  einer  Korrespondenz  mit  ihm  ausgeführt  hat,  um  darüber  klar  zu  werden, 
auf  welche  "Weise  die  Mörtelbienen,  die  mit  einem  hervorragenden  Orientierungssinn 
ausgerüstet  sind,  es  anfangen,  den  "Weg  zu  ihrem  Neste  zu  finden.  In  der  unmittel- 
baren Umgebung  des  Landhauses  von  Fahre  befanden  sich  einige  Nester  von  Mörtel- 
bienen (Chalicodoma) ,  deren  Insassen  zu  den  Versuchen  benutzt  werden  konnten. 
Darwins  Vorschlag  ging  zunächst  dahin,  die  Bienen  von  ihrem  Neste  zu  entfernen 
und  sie  dabei  möglichst  zu  desorientieren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  Anzahl 
Bienen  vorher  gezeichnet,  dann  in  einer  Papiertüte  aus  dunklem  Papier  zuerst  nach 
einer  Richtung  von  ihrem  Neste  weggetragen,  hierauf  wurde  die  Tüte  in  einem 
Sack  mehrfach  herumgeschwenkt,  damit  die  Bienen  das  Bewußtsein  der  ursprünglichen 
Richtung  verlieren  sollten,  dann  trug  Fahre  sie  (natürlich  ohne  die  Tüte  geöffnet  zu 
haben)  in  der  entgegengesetzten  Richtung  (in  mehreren  aufeinanderfolgenden  Versuchen) 
drei  bis  vier  Kilometer  weit  von  ihrem  Neste  weg.  Hierauf  ließ  er  sie  auf  freiem 
Felde  fliegen.  Es  ergab  sich,  daß^die  von  Darwin  mit  Bestimmtheit  erwartete  Des- 
orientierung der  Tiere  nicht  eingetreten  war,  denn  ein  Teil  der  Bienen  fand  den 
"Weg  zum  heimatlichen  Neste  auch  jetzt  noch  wieder.  Immerhin  mußten  die  er- 
wähnten Maßregeln  doch  erschwerend  gewirkt  haben,  denn  es  kehrte  eben  nur  ein 
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Teil  der  Bienen  zurück.     (Z.  B.  einmal  nur  3  von  10,  einmal  4  von  10,  dann  17  von 
49,  endlich  bei  einem  letzten  Versuch  fanden  7  von  20  den  Rückweg.) 

Das  Experiment  brachte  also  nicht  die  erhoffte  Aufklärung  über  die  Mittel 
der  Orientierung.  Ein  anderes  Experiment  nach  Darwins  Vorschlag  hatte  noch 
weniger  Erfolg,  es  sei  aber  erwähnt,  weil  es  für  die  Denkweise  Darwins  charakteristisch 
ist.  Der  Verfasser  versuchte  nämlich  eine  ganz  kleine,  vorher  magnetisch  gemachte 
Nadel  auf  dem  Rücken  einer  Biene  zu  befestigen,  da  Darwin  gemeint  hatte,  daß 
durch  die  unmittelbare  Einwirkung  des  Magnetes  auf  das  Nervensystem  der  Biene 
die  Orientierung  mittels  erdmagnetischer  Ströme  unmöglich  würde.  Die  Ausführung 
des  Versuchs  ergab  (mittels  eines  Kontrollversuchs ,  bei  dem  ein  kleiner  Strohhalm  auf 
dem  Rücken  der  Biene  befestigt  wurde),  daß  die  Bienen  sich  einer  solchen  unwill- 
kommenen Belastung  auf  das  äußerste  zu  erwehren  suchen  und  nicht  eher  ruhen, 
bis  sie  durch  Wälzen  auf  dem  Rücken  die  Last  abgerissen  haben.  Mit  Recht  äußert 
der  Verfasser  seinen  Zweifel,  ob  das  Befestigen  des  Magneten  irgend  eine  "Wirkung 
gehabt  haben  würde,  wenn  er  haften  geblieben  wäre.  E.  Meu  mann -Halle. 

Oskar  Pfungst,    Das  Pferd  des  Herrn   von  Osten   (der  kluge  Hans).     Ein 
Beitrag  zur  experimentellen  Tier-  und  Menschen -Psychologie.     Mit  einer  Einlei- 
tung von  Prof.  Dr.  C.  Stumpf,   sowie  einer  Abbildung  und  15  Figuren.     Leipzig 
1907.     193  S. 
Pfungst  gibt  die  einfache  Erklärung  für  die  scheinbar  so  wunderbaren  Leistungen 
des  „denkenden"  Pferdes.     Das  Pferd  gab  auf  schwierige  Fragen  Antworten,  zu  denen 
es  auf  Grand  verwickelter  Überlegungen  gelangt  zu  sein  schien.     Rechenaufgaben  löste 
es  spielend,   wußte  auch  mit  dem  Kalender  und  der  Uhr  Bescheid.     Es  unterschied 
l'arben,    besaß    ein  gutes  musikalisches  Gehör.     Dazu  gesellte  sich  ein  bedeutendes 
Gedächtnis.     Die  Antworten  gab  es  durch  Klopfen  mit  dem  Fuße,  was  ihm  als  Aus- 
drucksmittel  beigebracht  war.     Fragen  hinsichtlich  der  räumlichen  Orientierung  (oben, 
unten ,  rechts ,  links)  beantwortete  es  durch  Kopf bewegungen  nach  der  entsprechenden 
Richtung.     „Null"  und   „Nein''   drückte  der  Hengst  dadurch  aus,  daß  er  den  Kopf 
erst  etwas  nach  rechts,  dann  nach  links  wandte. 

Pfungst  zeigt  nun,  daß  bei  keiner  der  Leistungen  von  einem  Denken  die  Rede 
sein  kann.  Zunächst  vermochte  er  festzustellen,  daß  der  Hengst  von  irgend  welchen 
Zeichen  des  Fragestellers  abhängig  sein  mußte.  Wußte  letzterer  die  erwartete  Ant- 
wort nicht,  so  versagte  auch  das  Tier.  Des  weiteren  ließ  sich  leicht  nachweisen,  daß 
optische  Zeichen  in  Betracht  kamen.  Wurde  der  Gesichtssinn  ausgeschaltet  —  konnte 
das  Pferd  den  Fragesteller  nicht  sehen  —  so  war  es  völlig  hilflos.  Diese  optischen 
Zeichen  zu  finden ,  war  keineswegs  leicht.  Trotz  sorgfältiger  Selbstbeobachtung  konnte 
sie  Pf.  bei  sich  selbst  nicht  eruieren  (der  Hengst  arbeitete  mit  ihm  sehr  gut,  also 
mußte  auch  er  unwillkürlich  in  Betracht  kommende  Zeichen  geben).  Schließlich  fand 
er  sie  bei  Herrn  von  Osten.  Bei  der  Frage  lehnte  sich  dieser  etwas  vor,  um  den 
schlagenden  Fuß  zu  beobachten;  war  die  erwartete  Zahl  geschlagen,  so  machte  sich 
die  innere  Entspannung  durch  einen  Kopf  ruck  bemerkbar,  worauf  der  Hengst  mit  dem 
Schlagen  aufhörte.  Diese  Rucke  waren  von  minimaler  Größe,  sie  müssen  bei  Herrn 
von  Osten  ungefähr  ^/j  mm  betragen  haben.  Daß  wirklich  das  Pferd  auf  diese  Zeichen 
(und  nur  auf  diese)  reagierte,  zeigte  sich  darin,  daß  man  es  willkürlich  ohne  eine 
Frage  zu  tun  durch  Vorbeugen  zum  Schlagen  beliebiger  Zahlen  bringen  konnte. 

Durch  Laboratoriumsversuche  hat  Pf.  bis  ins  kleinste  die  Versuche,  die  man 
mit  dem  Hengst  ausführen  konnte ,  nachgeahmt ,  indem  er  die  Rolle  des  Pferdes  über- 
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nahm  und  z.  B.  von  Vpen  gedachte  Zahlen  richtig  klopfte.  Er  brauchte  zu  diesem 
Zweck  nur  auf  die  kleinen  Kopf  rucke  derselben  zu  achten,  welche  eintraten,  wenn 
die  gedachte  Zahl  abgeklopft  war.  Diese  Kopfbewegungen  wurden  durch  graphische 
Registrierung  auch  objektiv  nachgewiesen.  Die  Fragenden  führten  sie  weder  willkür- 
lich aus,  noch  kamen  sie  ihnen  zum  Bewußtsein.  Als  unwillkürlich  nimmt  er  sie 
auch  bei  Herrn  von  Osten  an.  Das  Pferd  gewöhnte  sich  nach  bekannten  psycho- 
logischen Prinzipien  daran,  auf  die  Kopfrucke  als  Schlußzeichen  zu  achten,  da  es 
nur  in  diesen  Fällen  die  ersehnte  Belohnung  (Brot,  Zucker  usw.)  erhielt.  Die  Kopf- 
bewegungen wurden  ihm  zunächst  wahrscheinlich  willkürlich  beigebracht;  späterhin 
dienten  ihm  die  kleinen  unwillkürlichen  Bewegungen,  welche  der  Fragende  nach  jenen 
Richtungen  machte,  als  Antrieb  zur  Nachahmung.  "Was  über  das  Normale  in  dem  ganzen 
Falle  hinausgeht,  das  sind  die  feinen  Bewegungswahrnehmungen  des  Hengstes,  welche 
denen  des  Durchschnittsmenschen  bedeutend  überlegen  sind.  „Diese  Überlegenheit  ist 
vermutlich  in  der  Netzhaut,  vielleicht  auch  z.  T.  im  Gehirn  des  Tieres  begründet." 
Als  Beilagen  sind  dem  Buche  angefügt  ein  Bericht,  welcher  sich  auf  den 
Rechenunterricht  bezieht,  den  Herr  von  Osten  dem  Pferde  angedeihen  ließ,  ferner 
die  Gutachten,  welche  die  zur  Prüfung  des  Falles  gebildete  Kommission  veröffent- 
licht hat.  D.  K  atz -Göttingen. 

"Wilhelm  Bruchmüller,  Der  Leipziger  Student  1490  — 1909,  Aus  Natur- und 
Geisteswelt  Nr.  273  mit  25  Abbildungen,  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  1909. 
Preis  1,25  M. 

Herr  Dr.  "Wilhelm  Bruchmüller  hat  im  "Verein  mit  der  "Verlagsbuchhandlung 
von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  eine  eigenartige  Festgabe  zum  500jährigen  Jubiläum  der 
Universität  Leipzig  herausgegeben:  Eine  Geschichte  des  Leipziger  Studenten  während 
der  letzten  fünf  Jahrhunderte. 

„"Was  der  Verfasser  in  dem  vorliegenden  Bändchen  bieten  will,  ist  keine  Ge- 
schichte der  Universität  Leipzig.  Es  soll  nur  versucht  werden,  in  knappen  Zügen 
die  Hauptmomente  der  Entwicklung  des  studentischen  Lebens  in  Leipzig  während  der 
fünf  Jahrhunderte  von  1409  bis  1909  darzustellen,  wobei  hauptsächlich  die  gesell- 
schaftlichen und  geselligen,  auch  die  sozialen  und  wirtschaftlichen  Beziehungen  der 
Studenten  unter  sich  und  zu  ihrer  Umwelt,  also  hauptsächlich  zu  der  Leipziger  Bürger- 
schaft Berücksichtigung  gefunden  haben.  Alles  dagegen ,  was  in  das  Gebiet  der  Ver- 
fassungsgeschichte der  Universität  der  Gelehrtengeschichte  oder  der  Geschichte  des 
Gelehrtenunterrichts  fällt,  ist  nur  so  weit  berührt  worden,  wie  es  für  das  eigentliche 
Thema,  die  Kultur-  und  Sittengeschichte  des  Leipziger  Studententunis  unumgänglich 
notwendig  war."  Die  Ausführung  der  Arbeit  stieß  auf  mancherlei  Schwierigkeiten. 
Vor  allem  fehlten  dem  Verfasser  historische  Vorarbeiten  und  das  Quellenmaterial  war 
zum  Teil  nur  lückenhaft.  Benutzt  wurden  z.  B.  die  Acta  Rectorum  und  das  Urkunden- 
buch  der  Universität  Leipzig,  fenier  Aktenmaterial  aus  dem  Stadtarchiv  in  Dresden 
und  aus  den  Sammlungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  von  Leipzig. 

Das  Buch  ist  frisch  geschrieben  und  enthält  einen  interessanten  Beitrag  zur 
Kultur-  und  Sittengoschichte  des  Universitätslebens,  bei  welchem  die  Sitte  und  die 
Sittlichkeitsverhältnisse  des  akademischen  Lebens  nicht  immer  von  der  besten  Seite 
erscheinen.     Das  Buch  ist  mit  interessanten  Abbildungen  ausgestattet. 

Wertvoll  ist  auch  die  Angabe  der  Quellen  am  Schluß  des  Buches  und  das 
Verzeichnis  der  Abbildungen  mit  Angabe  der  Quellen,  aus  denen  sie  entnommen  sind. 

B.  Rüders -Münster. 
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Aus  pädagogischen  Zeitschriften. 

Pädagogische  Zeitung,  Hauptorgan  des  Deutscheu  Lehrervereins.    Nr.  4.    27.  Ja- 
nuar 1910.     39.  Jahrgang. 

Erklärung.  —  Der  Haftpflichtschutz  des  Deutschen  Lehrervereins.  —  Zur  Frage 
der  Pädagogischen  Akademie.  —  Für  unsere  Pensionäre  und  "Witwen.  —  Zur  Revision 
des  preußischen  Disziplinargesetzes.  —  Gegen  den  Bund  der  Festbesoldeten.  —  Kat- 
towitz  im  Abgeordnetenhause.  —  Rundschau :  Vermehrung  der  Turnstunden  auf  Kosten 
des  Deutschunterrichts?  „Subalternisierung"  des  höheren  Unterrichts.  Bayern.  Han- 
nover. Hessen -Nassau.  Lübeck.  Pommern.  Posen.  Rheinprovinz.  Königreich 
Sachsen.  "Westfalen.  —  Verschiedenes.  —  Aus  dem  Deutschen  Lehrerverein.  — 
Berliner  Lehrerverein.  —  Berliner  Schulwesen.  —  Aus  den  Vororten.  —  Fortbil- 
dungsschule Nr.  2.  —  Jugendschriften-Warte  Nr.  1. 

Nr.  5.  3.  Februar  1910.  39.  Jahrgang. 
Zur  Reform  der  preußischen  Schulverwaltung.  —  Zur  Frage  der  Pädagogischen 
Akademie.  —  Adolf  Spieß.  —  Für  den  Bund  der  Festbesoldeten.  —  Aus  dem  preußi- 
schen Abgeordnetenhause.  —  «Der  Pfarrer  von  St.  Georgen."  —  Rundschau:  Der 
Deutsche  Lehrerverein.  —  Die  „Kreuzzeitung".  Die  „Germania".  Mittelschullehrer 
an  höheren  Schulen.  Haftung  des  Staates  oder  der  Schulverbände  für  Amtsverletzungen 
der  Lehrer.  Ein  "Wort  vom  Dr.  Luther.  Bremen.  Elsaß -Lothringen.  Großherzogtum 
Hessen.  Ostpreußen.  Königreich  Sachsen.  Thüringen.  "Westfalen.  Holland.  —  Ver- 
schiedenes. —  Aus  dem  Deutschen  Lehrerverein.  —  Berliner  Lehrerverein.  —  Ber- 
liner Schulwesen.  —  Aus  den  Vororten.  —  Literarische  Beilage  Nr.  2. 

Leipziger  Lehrerzeitung,   Organ  des  Leipziger  Lehrervereins.     Nr.  11.     15.  De- 
zember 1909.     17.  Jahrgang. 

Zwei  Kapitel  aus  einem  neuen  Buche.  —  Der  Herr  Finanzminister  und  der 
Schulaufwand.  —  Noch  einmal:  Zur  Reform  des  Elementarunterrichts.  —  Soll  die 
Memorier  Stoffvorlage  ein  Torso  bleiben?  Rietschel  jun.  und  die  „Leipziger  Richtung". 
—  Vereine  und  Versammlungen:  Sächsischer  Lehrerverein.  Leipziger  Lehrerverein. 
Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  (Gruppe  Sachsen).  Bezirks- 
lehrerverein Leipzig -Land.  Plauen  i.  V.  Glauchau.  Krankenkassenversammlung.  Ver- 
sammlung des  Bündnerischen  Lehrervereins  zu  Pontresina.  —  Briefkasten.  —  Offene 
Stellen.  —  Anzeigen.     Literarische  Beilage. 

Nr.  12.  22.  Dezember  1909.  17.  Jahrgang. 
Zur  gefl.  Beachtung!  —  Direktoren  als  Führer  im  Lehrerverein?  —  Das 
Hospitierrecht  des  Schulleiters.  —  Aus  dem  Schuletat  der  Stadt  Leipzig.  —  "Was  ist 
die  Volksschule?  —  Umschau:  Ein  Bild  aus  unserer  konfessionellen  Volksschule. 
Thesen  zur  Schulaufsicht.  Moderner  Frondienst.  Ein  Lehrer,  der  nicht  mehr  Schnee 
schaufeln  will.  Sachsen  -  Altenburg.  Freuden  der  Religionslehrer  in  ländlichen  Simul- 
tanschulen. Strafversetzung  in  Kattowitz.  Schule  und  Kirche  im  sogenannten  Eini- 
gungsprogramm der  Linken.  —  Vereine  und  Versammlungen :  Leipziger  Lehrerverein. 
Dresdner  Lehrerverein.  Bezirkslehrerverein  Freiberg.  Lehrerverein  zu  Plauen.  — 
Notizen.  —  Nachtrag  (Vereinsberichte).  —  Briefkasten.  —  Eingesandte  Bücher.  — 
Offene  Stellen.  —  Anzeigen. 
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Nr.  16.  2.  Februar  1910.  17.  Jahrgang. 
"Welche  Arbeit  hat  die  sächsische  Lehrerschaft  für  die  Keform  des  Volksschul- 
gesetzes geleistet?  —  Umschau:  Ein  Sündenregister  der  deutschen  Lehrer.  Zur  Ehren- 
rettung des  Katechismus.  Die  Zwickauer  Thesen  in  Frankreich.  Der  stille  Kaplan. 
Zur  Reform  des  höheren  Mädchenbildungswesens.  —  Vereine  und  Versammlungen: 
Deutscher  Lehrerverein.  —  Erklärung.  Leipziger  Lehrerverein.  Lehrerverein  zu  Plauen. 
Bremen.  —  Aus  dem  Chemnitzer  Stadtparlament.  —  Notizen.  —  Paudora.  —  Brief- 
kasten. —  Eingesandte  Bücher.  —  Offene  Stellen.  —  Aus  dem  Landtage.  —  Anzeigen. 
. —  Beilage  (Vertreterversammlung  des  Sächsischen  Lehrervereins.     Fortsetzung). 

Zeitschrift  für  das  gesamte  Fortbildungsschulwesen.  Organ  der  Fortbil- 
dungsschulvereine für  Schleswig -Holstein  usw.  Herausgegeben  von  H.  Siercks 
in  Heide.    Heft  5.    Februar  1910.    VII.  Jahrgang. 

Amtliches.    —   Einiges   über   den  Zeichenunterricht  an  gewerblichen  Fortbil- 
dungsschulen.   Von  0.  Schmidt  (Fortsetzung).  —  Meine  Gehilfenprüfung.   Von  G.  Ferum. 

—  Der  Scheck-,  Überweisungs-  und  Abrechnungsverkehr.     Von  H.  Herstix  (Schluß). 

—  Preisausschreiben.  —  Rundschau.  —  Bücherbesprechungen.  —  Eingegangene  Bücher. 

Pädagogische  Blätter  für  Lehrerbildung  und  Lehrerbildungsanstalten. 
Herausgegeben  von  Karl  Muthesius.  1910.  Nr.  2.  39.  Band.  Zweites  Heft. 
Karl  Volkmar  Stoy.  Von  Mollberg,  —  Nochmals  zur  Seminarlehrerfrage.  Von 
Muthesius.  —  Mitteilungen:  Zur  Verteilung  der  Turnstunden  in  der  Präparanden- 
anstalt.  Junge  Lehrer  an  Landschulen?  Hundert  Jahre  deutscher  Lehrerbildung. 
Aus  dem  sächsischen  Etat.  Seminareinweihung  in  Wongrowitz.  Zwei  wichtige  lite- 
rarische Preisausschreiben.  Kleine  Mitteilungen.  —  Beurteilungen:  Physik  und  Chemie. 
Zur  Erwiderung  (Jahn).     Schlußwort  (Hoffmeyer).  —  Beilagen. 

L'educateur  Moderne.    Directeur  Gabriel  Compayre.     Decembre  1909.     4  Annee. 
Notes  de  psychologie:  Oü  en  est  la  psychologie  de  I'eufant?     Gabril  Compayre. 

—  Suicides  d'ecoliers.  V.-H.  —  L'Ecole  maternelle  de  Comenius.  F.  Launay.  — 
Faits  et  Documents:  Etranger  (Prasse,  Roumanie,  Bade,  Autriche,  Angleterre,  Ecosse, 
Etats -Unis).  —  La  Situation  des  ecoles  en  Autriche.  —  Notices  bibliographiques: 
Initiation  ä  la  mecanique  (Ch.-E.  Guillaume.)  —  Conseils  aux  instituteurs  sur  les 
nouveaux  programmes  de  l'enseignement  du  dessin  (E.  Pottior).  —  Par  l'effort 
(M.  Gzechot).  —  Minerva. 

The   Training   School.     Edited  by  E.  R.  Johnstone,  Henry  H.  Goddard,  Ph.  D., 
Alice  Morrison  Nash.    Vol.  VI  No.  11.    January  1910. 

A  Measuring  Scale  for  Intelligence.  —  The  Value  of  Dental  Treatment  in  Re- 
lation to  General  Health,  Anson  W.  Wilmot,  DD.  S.  —  Christmas  at  the  Training 
School.  —  Notes. 

The  Psychological  Clinic.    Editor:  Lightner  "Witmer,  University  of  Pennsylvania. 
Vol.  ni.    No.  8.     January  15.     1910. 

The  Dental  Disabilities  of  School  Children,  Edward  C.  Kirk,  D.  D.  S.,  Sc.  D.  — 
Intelligent  Imitation  and  curiosity  in  a  Monkey,  Lightner  Witmer.  —  Penny 
Luncheons,  Alice  C.  Boughton.  —  Promotion,  Retardation  and  Elimination,  Edward 
L.  Thorndike,  Ph.  D.  —  Reviews  and  Criticism:  Parenthood  and  Race  Culture,  C.  W. 
Saleeby,  M.  D.  —  News  and  comment:  Münsterberg  Replies  to  Criticism. 
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Rivista  di  Psicologia  Applicata,  pubblicata  e  diretta  da  G.  C.  Ferrari,  Direttore 
del  Manicomio  Provinciale  di  Bologna.  Dott.  Luigi  Baroncini,  Segretario  di  Re- 
dazione.     Anno  V.     Num.  1.     Gennaio - Febraio  1909. 

G.  C.  Ferrari  —  La  grande  importanza  delle  cose  insignificanti  —  Pio  foä.  — 
Problemi  di  pedagogia  sessuale.  —  M.  Calderoni  e  G.  Vailati  —  Le  origini  e  l'idea 
fondamentale  del  pragmatismo.  —  S.  Ricca  —  Sopra  alcune  esperienze  ergografiche 
in  melanconici  sottoposti  a  stimoli  musicali  (con  una  tavola  fuori  teste).     C.  Colucci. 

—  II  polso  cerebrale  e  il  polso  radiale  nell'  epilessia  jacksoniana  traumatica  (con  due 
tavole  fuori  teste).  —  Osservacioni  e  Discussioni:  La  psigologia  in  tribunale.  — 
Bibliografia. 

Rivista  di  Pedagogia  Correttiva.  Herausgegeben  von  Mario  Carrara.  Anno  III. 
No.  7.    Luglio-Agosto  1909. 

II  valore  pedagogico  del  lavoro  manuale.  —  Dott.  A.  Sacerdote.  —  „Pro 
Pueritia"  (con  9  figure),  Paola  Lombroso.  —  Circolare  del  Comm.  Bacchialoni,  Pro- 
curatore  Generale  del  Re.  —  II  Gatto.  —  Bozzetto.  —  Marie  Kurella.  —  II  Comm. 
Camillo  Rosano.  —  Bibliografia. 

Bayerische  Lehrerzeitung.     Nr.  4.     28.  Januar  1910.     44.  Jahrgang. 

Einladung  zur  Deutschen  Lehrerversammlung  in  Straßburg  i.  Eis.  —  Leit- 
sprüche —  Literarische  Brunnenvergiftung.  —  Wie  ich  die  Buchenroder  Dorfbiblio- 
thek gründete.  —  Mitteilungen :  Um  eine  Buchzeile  und  ein  Bildchen.  —  Neues  vom 
„Ciero".  —  Umschau:  Bayern.  —  Baden.  —  Schwarzburg -Rudolstadt.  —  Erklärung 
des  geschäftsführenden  Ausschusses  des  Deutschen  Lehrervereins.  —  Vereinsuach- 
richten:  Lehrergehalts -Angelegenheiten  und  der  Katholische  Lehrerverein  in  B.  — 
Zur  Deutschen  Lehrerversammlung  in  Straßburg  i.  Eis.  —  Unsere  Mobiliar- Versiche- 
rung. —  Vermischte  Nachrichten:  Kleine  Mitteilungen.  —  Konferenztermine.  —  Brief- 
kasten. —  10.  Neujahrwunschenthebungsverzeichnis.  —  Buchbesprechungen. 

Blätter  für  die  Schulpraxis.     XXI.  Jahrgang.     Januar  1910. 

Arbeit.  Von  E.  v.  Wildenbruch.  —  Zur  Einführung.  —  Die  Zielpunkte  der 
Erziehung.  Von  Prof.  Dr.  W.  Rein.  —  Zum  Geschichtsunterricht.  —  Welche  Bücher 
können  dem  Lehrer  der  Volksschule  wertvolle  Dienste  leisten?  —  Von  Büchern 
(Walsemann,  Pestalozzi).   —   Aufgaben  aus  der  Lehramtsprüfung  der  Seminarlehrer. 

—  Sprechsaal. 

Der  Heilige  Garten  in  Verbindung  mit  dem  Archiv  für  Altersmundarten. 
Herausgegeben  von  Carl  Rößger.    Heft  10— 12.    August -September  1909.  Jahrg.  4. 

Inhalt  des  Heiligen  Gartens:  Berthold  Otto  zu  seinem  50.  Geburtstag  von 
Dr.  Scheffer.  —  Pädagogik  als  Lebensinhalt  von  Rieh.  Grob.  —  Von  Otto  und  Andern 
von  Carl  Rößger.  —  Vom  Gesamtunterricht  von  Rud.  Paulsen.  —  Hauslehrerbestre- 
bungen in  der  Schule:  1.  von  Prof.  Dr.  Sträter.  2.  von  Ernst  Hering.  3.  von  Erich 
Bockemühl. 

Inhalt  des  Archivs  für  Altersmundarten:  Aus  Berthold  Otto:  Die  Sage  vom 
Doktor  Heinrich  Faust.  —  Aus  den  Kriegsartikeln.  —  Aus  Hauptmann  Frisch:  Lese- 
buch für  Soldaten.  —  Aus  Theuermeister:  Unser  Körperbau.  —  Betrachtung  von  Bild- 
werken.    Aus  K.  Otto:  Die  Siegesallee. 
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Neue  Bahnen,  Zeitschrift  für  Erziehung  und  Unterricht,  Herausgeber:  E.  Hiemann, 
F.  Lindemann,  R.  Schulze,  Lehrer  in  Leipzig.  Heft  5.  Februar  1910.  21.  Jahrgang 
1909  —  1910. 

Wirklichkeit  und  volkstümliche  Meinung  in  der  Pädagogik  von  0.  Karstadt, 
Kektor  in  Bad  Schmiedeberg.  —  Über  Geologie  als  Unterrichtsfach.  Von  Carl  Corne- 
lius Rote.  —  Wien.  —  Sexuelle  Jugendlehre  oder  nicht?  Von  Dr.  Karl  Wilker.  — 
Hilfsschulen  für  das  Land.  Von  Georg  Büttner.  —  Worms.  —  Aus  einem  nordischen 
Seminar.  —  Methodische  Handbücher  für  den  Rechenunterricht.  —  Bücher  für  den 
Religionsunterricht.    Von  G.  Erfurth.  —  Umschau.  —  Notizen.  —  Bücheranzeigen. 

Heft  3  Jahrgang  XIV  der  „Deutschen  Schule"  hat  folgenden  Inhalt: 

Wilhelm  Wundt  und  Ernst  Meumann  oder  —  die  Experimentelle  Pädagogik 
eine  Gefahr?  Von  W.  J.  Ruttmann  in  Markstefft  a.  M.  —  Schulausstellungen.  Von 
Hans  Plecher  in  München.  —  Das  Unmittelbare  und  die  Pädagogik.  Ein  Beitrag  zu 
einer  philosophischen  Grundlegung  der  Pädagogik.  Von  Paul  Henkler  in  Rudolstadt 
(Fortsetzung).  —  Deutsche  Göttersage  in  der  Volksschule?  Von  Ludwig  Göhring  in 
Erlangen.  —  Umschau.  —  Mitteilungen  und  Hinweise.  Aus  der  Reformbewegung: 
Bund  für  Schulreform.  Pädagogische  Bestrebungen.  Verein  zur  Begründung  einer 
Versuchsschule.  Reform  des  Unterrichts  im  ersten  Schuljahre.  Preisausschreiben. 
Anregungen:  Professor  Reins  Reform  vorschlage  zum  Religionsunterricht.  Beschlüsse 
der  letzten  Konferenz  der  Thüringischen  Seminarlehrer.  Leitsätze  für  die  Fortbildung 
des  höheren  Schulwesens.  Chemie  in  der  Volksschule.  Fortschritte:  Schülerselbst- 
verwaltung. Notizen.  —  Personalien.  —  Literaturberichte:  Religion.  Von  A.  Böttger 
in  Leipzig.  Kurze  Anzeigen.  Aus  der  Fachpresse.  Literarische  Notizen.  Ein- 
gegangene Schriften.    Neue  Auflagen. 

Aus  anderen  Zeitschriften.  Unter  den  zahlreichen  neugegründeten  Zeit- 
schriften, die  für  den  Pädagogen  Interesse  haben,  möge  die  folgende  besonders 
empfohlen  sein: 

1.  Die  Zeitschrift  für  Krüppelfürsorge,  unter  Mitwirkung  zahlreicher 
Mitarbeiter  herausgegeben  von  Dr.  Konrad  Biesalski,  Leiter  der  Berlin -Branden- 
burgischen Krüppelheil-  und  Erziehungsanstalt. 

Unter  den  Mitherausgebern  werden  besonders  hervorgehoben  die  Herren 
Hilfsschuldirektor  Deutsch,  Plauen  i.V.;  Geh.  Obermedizinalrat  D.Dietrich,  Berlin; 
Stadtrat  Dr.  Münsterberg,  Berlin;  Pastor  Dr.  Schäfer,  Altona.  Die  Zeitschrift  er- 
scheint im  Verlag  von  Leopold  Voß  in  Hamburg  Das  Erscheinen  erfolgt  in  zwang- 
losen Heften,  vier  Hefte  (vorläufig  etwa  vierteljahrlich)  bilden  einen  Band.  Preis 
des  Bandes  12  Jt. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  ersten  Heftes  ist  ein  sehr  reichhaltiger,  in  dem 
Einleitungswort  „zur  Einführung"  entwickeln  der  Herausgeber  und  der  Verleger  die 
Ziele  der  Zeitschrift:  „1.  Die  Literatur  der  einzelnen  Sondergebiete  soll  in  ihrem 
Haupterscheinungen  referiert  werden,  nicht  in  zusammenhanglosen  Einzelberichten, 
sondern  in  übersichtlichen  Sammelreferaten,  welche  weniger  zu  den  Vertretern  des 
betreffenden  Faches  als  zu  „andern*  sprechen.  Auch  hierbei  soll  der  Altruismus 
gelten,  im  Gegensatz  zu  den  Fachzeitschriften,  welche  mit  Recht  das  „Ich"  und 
„Selbst"  betonen.   AVichtigere  Arbeiten  und  Werke  werden  einzeln  besprochen  werden. 

2.  Nachrichten  aus  den  Krüppelheimen,  den  Vereinen  und  Kongressen,  be- 
sonders auch  aus  dem  Ausland,  kurz,  aus  der  praktischen  Arbeit,  werden  mitteilend, 
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anregend,  belehrend  wirken.  Um  sie  vollständig  zu  machen,  bittet  der  Herausgeber, 
ihn  recht  ausgiebig  mit  Nachrichten  zu  versehen.  Auch  das  Geringfügigste  ist  hier 
wertvoll,  denn  nur  der  Blick  auf  das  genindete  Ganze  stärkt  das  Zusammengehörig- 
keitsgefühl und  die  Schaffensfreudigkeit  des  Einzelnen. 

3.  In  besonderen  Aufsätzen  soll  nach  und  nach  jedes  Sonderfach  Gelegenheit 
finden,  sich  „den  andern"  bekannt  zu  machen.  Wie  sich  die  sozialen  Schichten 
unseres  Volkes  heute  mancher  Orten  ohne  Verständnis  gegenüberstehen,  so  auch 
vielfach  leider  die  einzelnen  Berufe,  selbst  wenn  sie  Hand  in  Hand  zu  arbeiten  ge- 
zwungen sind.  Hier  wird  nun  der  Geistliche  den  Arzt  über  Dinge  aufklären ,  welche 
dieser  noch  nicht  genügend  kennt  und  doch  beherrschen  muß,  wenn  er  mit  Erfolg 
am  gemeinsamen  Werke  schaffen  will,  der  Arzt  wird  dem  Lehrer  Dinge  von  Wichtig- 
keit mitteilen,  alles  unter  dem  Gesichtspixnkte  der  Krüppelfürsorge ,  der  Lehrer  dem 
Verwaltungsmann  usf.  Jeder  soll  erkennen  lernen,  daß  des  andern  Arbeit  ebenso 
berechtigt  und  für  das  Ganze  unentbehrlich  ist  wie  die  seine.  So  gibt  es  einen 
guten  Klang,  wenn  bei  allem  Fleiß  im  einzelnen  und  besonderen  das  Sammeln  und 
das  Einigende  betont  wird.  Die  mitgeteilten  Titel  der  Arbeiten  aus  den  ersten 
Heften  geben  im  kleinen  Bilder  der  Art,  wie  hierbei  verfahren  werden  soll." 

Es  folgen  dann  zunächst  Originalabhandlungen:  Hermann  Gocht  in  Halle 
behandelt  die  Entwickelung  der  orthopädischen  Chirurgie  in  den  letzten  20  Jahren 
(zugleich  ein  Nachruf  auf  Albert  Hoffa).  Der  Herausgeber  behandelt  dann  die  Frage: 
was  ist  ein  Krüppel?  Schäfer  in  Altena:  Das  religiöse  Moment  im  Krüppelheim. 
Münsterberg  in  Berlin:  Das  Interesse  der  Armenpflege  an  einer  geordneten  Krüppel- 
fürsorge. Direktor  Deutsch  in  Plauen:  Die  heute  nach  Geltung  ringenden  päda- 
gogischen Prinzipien  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Krüppelanstalten.  Professor  Vulpius 
in  Heidelberg:  Orthopädisches  aus  dem  Jahre  1907.  Es  folgen  „kleine  Mitteilungen", 
darauf  eine  besonders  interessante  Rubrik  „aus  der  praktischen  Arbeit",  die  einen 
Einblick  gewährt  in  die  außerordentliche  Ausdehnung,  die  gegenwärtig  das  Fürsorge- 
wesen für  die  Krüppel  genommen  hat.  Dann  folgen  Mitteilungen  „aus  Vereinen 
und  Kongressen,  endlich  ein  Abschnitt  „Parlamente",  mit  Berichten  über  wichtige 
Verhandlungen  des  preußischen  Abgeordnetenhauses  und  der  ersten  Kammer  des 
sächsischen  Landtags.  Auf  den  pädagogisch  wichtigen  Teil  der  Abhandlungen  und 
Mitteilungen  werden  wir  wiederholt  zurückkommen. 

Die  nächsten  Hefte  der  Zeitschrift  für  experimentelle  Pädagogik  werden  u.  a. 

enthalten : 

Karl  Ziegler  (Köln),   Die  soziale  und  pädagogische  Bedeutung  der  Idiotenanstalten. 

Marx  Lobsien  (Kiel),  Korrelationen  zwischen  Zahlengedächtnis  und  Eechenleistung. 

M.  Kesselring  (Ermershausen) ,  Ein  Kurs  für  Seh  wachsinnigen  wesen  in  Frank- 
furt a.  M. 

G.  Brandstätter  (Mainz -Mombach),  Vom  Schüleraufsatz. 

Helene  Goldbaum,  Berichte  aus  der  österreichischen  Gesellschaft  für  Kinder- 
forschung. 

G.  S.  Sirkis  (Mohilew),  Die  pädagogische  Beeinflussung  des  zu  erziehenden  Indivi- 
duums in  sittlicher  Beziehung  nach  Alexander  Bain. 

Anton  Ettmayr,  Von  Amba  bis  Massi:  ein  Jahr  Sprachentwicklung  eines  Hilfs- 
schülers. 

E.  Meumann,  Die  Phantasie  des  Kindes  (Fortsetzung). 

Zimmermann,  Über  Intelligenzprüfungen. 
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Antwort  auf  die  ,, Bedenken''  des  Dr.  Alexander  Netschajeff 

von  Frau  Dr.  Lucy  Hoesclj-Ernst 

Da  Herrn  A.  Netschajeff  nach  seinem  eignen  Ausspruch  der  Grundgedanke 
meines  Artikels  „Einige  Gedanken  zur  Frage  der  Körperstrafen"^)  völlig  dunkel  ist 
ohne  Antwort  auf  seine  Fragen,  so  muß  ich  ihm  diese  wohl  beantworten,  da  mit 
„dunklen"  Gedanken,  zumal  wenn  sie  gedruckt  sind,  nicht  viel  anzufangen  ist. 

Ehe  ich  zur  Beantwortung  der  einzelnen  Fragen  übergehe,  muß  ich  Dr.  Netschajeff 
daran  erinnern  (was  eigentlich  die  detaillierte  Beantwortung  unnötig  macht),  daß 
ich  die  Körperstrafen  —  und  unter  Körperstrafe  verstehe  ich  eben  jeden  kleinen 
Klapps —  vorzugsweise  nur  bei  ganz  kleinen  Kindern ,  wo  sie  an  Stelle  einer  natur- 
notwendigen Folge  wirken  und  beinah  reflektorische  Handlungen  und  Gedanken- 
assoziationen primitivster  Art  hervorrufen,  angewendet  sehen  will.  Bei  etwas  ältereii 
Kindern  glaube  ich  dann,  daß  sich  das  bewußte  Zwischenglied  —  darfst  nicht,  tut 
weh  —  einschieben  wird.  Hier  sollen  in  den  meisten  Fällen  die  Körperstrafen  enden, 
denn  nun  ist  die  Urteilskraft  des  Kindes  entwickelt  genug,  durch  andere  pädagogische 
Mittel  erreichbar  zu  sein. 

Zu  Frage  I  sehe  ich  mich  genötigt  „die  unbestimmte  Formel"  für  Dr.  Netschajeff 
zu  erklären.  Ich  sagte,  daß  die  Eltern  sorgfältig  darauf  zu  achten  hätten,  wenn 
sich  kompliziertere  Gefühle  dem  einfachen  „tut  weh"  beimengen  und  daß  dann  alle 
Körperstrafen  aufhören  müssen  und  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  zur  Anwendung 
kommen  dürften,  z.  B.  bei  wiederholtem  vorgefaßtem  Auflehnen  gegen  den  Willen 
der  Eltern  (mit  anderen  "Worten  „bewußtem  Ungehorsam"  und  hartnäckigem  Trotz). 
Auch  hier,  denke  ich  mir,  immer  noch  sehr  kleine  Kinder,  d.  h.  vorschulpflichtige. 
Und  natürlich  denke  ich  mir  auch,  das  geht  aus  dem  Vorhergesagten  hervor,  daß 
man  nun  ebenfalls  alle  andern  zu  Gebote  stehenden  Erziehungsmittel  versucht  hat 
und  mitwirken  lassen  muß.  Wenn  nun  doch  noch  die  Körperstrafe  als  verstärkendes 
Motiv  gleichsam  hinzutritt,  so  geschieht  dies  mit  bewußter  Verwendung  des  nun 
beim  nonnalen  Kinde  auftretenden  Schamgefühls.  Ich  fahre  fort  zu  behaupten,  daß 
dies  verschärfende  Mittel  am  längsten  bei  Grausamkeit  gegen  Tiere  und  Schwächere 
angewendet  werden  soll,  weil  nichts  in  der  Welt  eine  so  eindeutig  demonstrierende  Kraft 
besitzt  als  was  man  am  eignen  Leibe  spürt.  Der  Erzieher  spielt  hier  den  Deus  ex 
machina  bei  jüngeren  und  altern  Kindern  und  wenn  bei  letzteren  ihn  das  verletzte  Scham- 
gefühl zu  unterstützen  vermag,  so  ist  er  des  Erfolges  beinah  sicher.  Gewiß  kann 
die  Lüge,  die  Gemeinheit,  der  hartnäckige  Trotz  auf  pathologischen  Ursachen  beruhen: 
aber  deshalb  sagte  ich  ja,  „daß  auf  die  Motive  genau  zu  achten  sei".  Faulheit 
aber  beruht  meist,  eigentlich  immer,  auf  physiologischen  und  pathologischen  Gründen, 
da  es  an  sich  unnatürlich,  oder  sagen  wir  krankhaft  ist,  wenn  ein  junger  Mensch 
schlaff,  unlustig,  schläfrig  erscheint. 

Zu  Frage  IL  Ich  weiß  nicht,  warum  Dr.  Netschajeff  die  Körperstrafe,  aus- 
geübt auf  dem  „entblößten  Hinterteil"  bei  einem  4jährigen  Kinde  (von  einem  solchen 
war  nur  hier  die  Eede  und  der  betreffende  Körperteil  nur  deshalb  gewählt,  weil  die 
Strafe  hier  nur  ein  wenig  schmerzen  aber  in  keiner  Weise  schaden  konnte)  für  scham- 
loser hält  wie  etwa  ein  Schlagen  auf  die  Hände  oder  gar  ins  Gesicht?  Wenn  ich 
vom  „Schämen*  bei  älteren  Kindern  spreche,  so  denke  ich  dabei  wahrlich  an  ein 
höheres  Gefühl,  welches  das  Entehrende  in  der  Strafe  selbst,  nicht  aber  in  der  Stelle 
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auf  welcher  sie  erteilt  wird,  sieht.  Wenn  Dr.  Netschajeff  an  dieser  Stelle  den  Satz 
„ich  würde  hier  keine  Altersgrenze  kennen"  erwähnt,  so  muß  ich  ihn  doch  ernst- 
lich bitten,  meine  Ansichten  nicht  geradezu  auf  den  Kopf  zu  stellen,  indem  er  die 
Sätze  aus  ihrem  Zusammenhange  reißt.  Ich  kann  doch  nicht  den  ganzen  Artikel,  in 
dem  ich  aufs  energischste  gegen  die  Prügelstrafe  und  gegen  Dr.  Kiefers  Methode 
einen  größern  Knaben  von  einer  Klasse  in  die  andere  zu  prügeln,  polemisiere,  AVort 
für  Wort  wiederholen.  Ich  spreche  es  ausdrücklich  aus,  daß  ich  in  dem  vorliegenden 
ausführlich  erzählten  Fall  das  4jährige  Kind  sogar  schon  für  zu  alt  für  reflektorisch 
wirkende  Prügel  hielt  und  daß  ich  nur  deshalb  zum  Schluß,  nachdem  ich  alle  mög- 
lichen anderen  Mittel,  um  an  das  Verständnis  des  Kindes  zu  dringen,  als  wirkungslos 
erprobt  hatte,  die  Wirkung  der  Schläge  versuchte  und  selbst  von  deren  Erfolg 
erstaunt  war. 

Und  damit  habe  ich  auch  gleichzeitig  Frage  III  beantwortet.  In  diesem  spe- 
ziellen Fall  waren  die  Prügel  das  einzige,  mir  zur  Zeit  erreichbare,  Erziehungsmittel, 
welches  seine  Wirkung  tat.  Ich  erzählte  von  andern  nicht,  weil  sie  ja  nicht  hierhin 
gehörten,  und  weil  ich  eben  dieses  primitivste  Mittel  bei  diesem  Kinde,  was 
anscheinend  noch  auf  dieser  primitiven  Stufe  stand,  bei  dieser  Gelegenheit  für  das 
richtige  erkannte.  Ich  führte  diese  Beispiele  an  als  geltend  für  alle  ähnlichen  Fälle, 
nicht  um  den  Körperstrafen  übei'haupt  das  Wort  zu  reden,  sondern  gerade,  um  sie 
auf  ein  ganz  eingeschränktes  Feld,  wo  ich  sie  in  der  Tat  für  sehr  wertvoll  oder  gar 
unersetzlich  halte,  zu  verweisen.  Daß  ich  bei  dieser  Methode  nicht  stehen  geblieben 
wäre,  um  dem  Kinde  dadurch  ethische  Sympathiegefühle  gegen  seine  Schwester  einzu- 
pflanzen, brauche  ich  doch  wohl  ebensowenig  auseinanderzusetzen,  als  ein  Lehrer  zu 
erklären  braucht,  daß  er  seinen  Primanern  nicht  zum  Verständnis  von  Goethe  ver- 
helfen kann,  indem  er  fortfährt,  jene  das  ABC  aufsagen  zu  lassen,  weil  dies  in  der 
Vorschule  notwendig  gewesen. 

Nach  dieser  Auseinandersetzimg  brauche  ich  mich  auch  gegen  Frage  IV  nicht 
weiter  zu  verteidigen,  als  indem  ich  Herrn  Netschajeff  oder  andere,  denen  meine 
Gedanken  gleich  „dunkel"  sind,  auch  bitte,  meinen  Artikel  noch  einmal  zu  lesen.  Dann 
wird  auch  Herr  Netschajeff  sich  nicht  mehr  sorgen,  ob  ich  die  Rute  „desinfizierte", 
weil  dort  steht,  daß  ich  die  Schläge  mit  der  „flachen  Hand"  erteilte. 


Mitteilung  der  Redaktion. 

Wegen  der  großen  Fülle  der  eingelaufenen  Manuskripte  wurde  der  vorliegende 
Band  in  größerem  Umfang  herausgegeben  als  ursprünglich  vorgesehen  war. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  mußte  ein  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Bundes 
für  Schulreform  für  das  nächste  Heft  zurückgestellt  werden.  E.  M. 

Diesem  Hefte  liegt  ein  Prospekt  des  Verlages  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig, 
bei,  den  wir  besonderer  Beachtung  empfehlen. 
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